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L  Das  Theater  der  Schule. 


^ur  eine  kurze  Zeit  der  Blüte  war  der  Universität  Wien  und  ihrem 
humanistischen  Geiste,  der  ja  nie  tiefere  Wurzeln  im  Volke  gefaßt 
hatte,  beschieden  gewesen.  Nach  Maximilians  Tode  traten  furcht- 
bare anarchische  Zustände  und  bürgerliche  Zwistigkeiten  ein,  die 
Pest  von  1521  ließ  die  Hörsäle  der  Universität  so  veröden,  daß  sie 
gänzlich  geschlossen  werden  mußten,  der  Türkenbelagerung  folgten 
die  endlosen  kirchlichen  Streitigkeiten  wie  die  reformatorischen  und 
gegenreformatorischen  Wirren.'  So  verstummen  auch  die  Musen. 
Die  dramatischen  Ansätze,  die  in  den  Spielen  von  Celtes  und 
Chelidonius  bemerkbar  werden,  finden  keine  Weiterentwicklung.  Völlig  bedeutungslos  sind 
öde  allegorische,  lateinische  Spiele,  wie  'sie  der  jung  verstorbene  Prasinus,  der  Sekretär  des 
Bischofs  Nausea,  mit  seinem  «Philaemus»  in  hoffnungsloser  Sehnsucht  nach  Frieden  aus- 
spricht, oder  der  Arzt  Franz  Hildesheim  1576  in  zwei  Werken  «Comoedia  Vita»  und  «Tra- 
goedia  Religio»  gegeben.^  Festen  Fuß  hatte  das  Schulspiel  in  den  geistlichen  Lehranstalten 
gefaßt.  In  der  kaiserlichen  Landschaftsschule  hatte  Laetanus  1571  eine  Tragödie  des  Seneca 
agieren  lassen,  wobei  aber  aus  Mangel  an  Schülern  fremde  Scholaren  zur  Mitwirkung  ein- 
geladen werden  mußten.  Bei  der  Visitation  dieser  Anstalt  im  Jahre  1573  wurde  sogar  be- 
mängelt, daß  keine  Komödien  gegeben  würden.  Schon  die  Schulordnung  der  Bürgerschule 
zu  St.  Stephan  von  1559  spricht  von  dramatischen  Aufführungen,  und  wie  die  Knaben  sich 
am  Sternsingen  zum  heiligen  Dreikönigstage  und  andern  kirchlichen  Festen  beteiligen,  figu- 
rieren die  Studenten  auch  als  Mitwnrker  bei  den  Prozessionen,  1673  wird  der  Passionsumzug 
wegen  einer  Schlägerei  zwischen  ihnen  und  der  «Stadt-Guardia»  verboten,  1700  jedoch  wieder 
gestattet.  .So  sind  sie  schon  in  frühester  Zeit  mit  ihren  Spielen  zu  Wiens  Bürgerschaft 
niedergestiegen,  wie  es  auch  im  protestantischen  Deutschland  geschehen,  zunächst  im  Rat- 
haussaale in  der  Salvatorgasse,  dann  in  dem  1562  erbauten  Bürgerzeughause  am  Hof.  In 
der  Schule  selbst  kommen  Aufführungen  antiker  Dramen  besonders  gern  am  12.  März,  dem 
Tage  des  Studentenpatrons  Gregorius,  vor;  vor  der  Bürgerschaft  in  den  erwähnten  Räumlich- 
keiten erscheinen  Rektoren  und  Schulleiter  der  Stephansschule  wie  Jörg  Muschler,  Hans 

'  Über  die  Universität  vgl.  Aschbach,  Geschichte  der  Wiener  Universität,  Bd.  3,  S.  I  ff. ;  Jaltob  Zeidler,  Die 
Schauspieltätigkeit  der  Schüler  und  Studenten  Wiens  im  Programm  des  Staats-Gymnasium  Ober-Hollabrunn  1888;  Alb.  Hühl, 
Die  Schulen  in  Gesch.  d.  Stadt  Wien,  Bd.  V,  S.  33lfF.;  K.  Goldmann,  Die  Universität  in  Gesch.  d.  Stadt  Wien,  ebenda 
Bd.  VI,  S.  I  fF.  Die  politische  Bewegung  schildert  M.  Vancsa,  ebenda  Bd.  IV,  S.  logff.  Vgl.  auch  Josef  Seemüller, 
Die  deutsche  Poesie  vom  Ende  des  XIII.  bis  in  den  Beginn  des  XVI.  Jahrhunderts  ebenda  Bd.  III,  S.  78  ff". 

^  Näheres  bei  N  agl-Zei  dler,  Deutsch-österreichische  Literaturgeschichte,  Bd.  I,  S.  574  u.  581  und  F.  Spengler, 
Wolfgang  Schmelt/,1,  S.  74  fF. 
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Turner  (1543),  Vitus  Strobl  (1555),  Andreas  Winckler  (1565),  Heinrich  Abermann  (^i6oij  mit 
nicht  näher  bezeichneten  Spielen,  Johann  Katzius  bringt  eine  «tragedi  ex  Virgilio»  (1568, 
18.  Februar)  und  «De  resurrectione  Domini»  (157O,  Peter  Hoffmann  ein  Drama  «von  der 
Enthaubtung  Johannes  Baptistae»  (1587"),  das  ihm  sechs  Eimer  Weins  eintrug,  während  die 
andern  genannten  Veranstalter  mit  barem  Gelde  belohnt  werden,  bei  dem  Stücke  von  Strobl 
figuriert  noch  ein  halber  Taler  als  spezielle  Widmung  für  den  «Narren  in  der  comedi'-;  unter 
den  städtischen  Ausgaben  findet  sich  auch  1604  «süeßer  wein,  confect,  Plutzer»  (Birnen)  für 
die  zusehenden  Frauen  der  Stadtväter,^  1566  wurden  sogar  vier  Komödien  gegeben,  die 
letzte  wird  1604  verzeichnet.  Auch  in  der  kleineren  St.  Michaelschule  sind  Aufführungen 
noch  1609  nachweisbar. 

Von  weit  größerer  Bedeutung  für  das  Schulspiel  wurde  die  Schottenschule,  deren 
humanistischer  Geist  unter  dem  Abte  Wolfgang  Traunsteiner  wiedererstand.^  Unter  ihm 
wirkte  der  vielberufene  Wolfgang  Schmeltzl.^  Um  1500  zu  Kemnat  in  der  Oberpfalz  geboren, 
kam  er  nach  trüben  Lebens-  und  Eheerfahrungfen  um  1540  aus  Amberg  nach  Wien,  zunächst 
nur  in  der  Stellung  eines  Musikus,  als  der  er  sich  durch  eine  Sammlung  von  Volksliedern 
bewährte,*  dann  als  Schulmeister.  1545  wurde  ihm  für  sich  und  seinen  Sohn  Jonas  in  An- 
erkennung seiner  emsigen  und  fleißigen  Dienste  ein  Platz  zur  Erbauung  eines  Hauses  über- 
lassen,^ 1543  hatte  er  das  taxfreie  Bürgerrecht  erhalten.  1554  wird  er  als  Kaplan  einer 
Stiftung  und  Besitzer  eines  Weingartens  auf  der  Landstraße  genannt,  1556  erscheint  er  als 
Pfarrherr  bei  St.  Lorenzen  auf  dem  Steinfeld,  sein  Todesjahr  ist  unbekannt.  Aus  seiner 
sächsischen  Heimat  hat  er  das  deutsche  Schuldrama  nach  Osterreich  gebracht.  In  der  Zeit 
von  1540 — 1551  hat  er,  wie  er  selbst,  vielleicht  etwas  ungenau,  sagt,  jährlich  wenigstens  ein 
Drama  geschrieben,  im  Druck  erhalten  sind  uns  sieben.  Der  Inhalt  ist  ausnahmslos  biblisch, 
die  Form  bleibt  die  traditionelle  der  Spiele  des  XVI.  Jahrhunderts,  die  Behandlung  ist  oft  recht 
unselbständig:  ein  «Verlorener  Sohn»  (1545)  lehnt  sich  ganz  an  den  neulateinischen  Acolast 
von  Gnaphaeus  (1529)  an,  unter  Benützung  der  deutschen  Übertragung  des  Schweizers  Georg 
Binder  (1535),  eine  verlorene  «Susanna»  dürfte  ganz  nach  Rebhun  gearbeitet  sein,  dessen 
«Hochzeit  zu  Canaa»  er  in  seinem  gleichnamigen  Stücke  (1543)  stark  benützt.  Sein  Vorbild 
ist  überhaupt  das  sächsische  Drama  seiner  Zeit,  charakteristisch  ist  das  von  ihm  selbst  auch 
ausdrücklich  betonte  Streben  nach  Kürze  und  Knappheit,  wodurch  er  zuweilen  recht  un- 
deutlich wird.  Er  ist  durchwegs  nüchtern,  nur  in  einigen  Reden  zeigt  er  einen  Anflug  von 
Innigkeit,  naiver  Humor  fehlt  fast  gänzlich,  höchstens  daß  er  bei  der  «Hochzeit  von  Canaa» 
den  «Wein  vom  Kalnberg»  rühmt.  Wärmer  wird  er  dort,  wo  er  der  bösen  Zeit  gedenkt, 
und  sein  «David  und  Goliath»  (1545)^  bekommt  eine  individuellere  Färbung  durch  das 
Kostüm  der  Türkenkriege.  Sein  Zweck  ist  Belehrung,  die  nie  recht  dramatische  Form  an- 
nimmt, sondern  in  Monologen  und  Dialogen  sich  ergeht,  die  «Hochzeit  zu  Canaa»  verkündet 
die  Heiligkeit  der  Ehe,  in  seinem  Drama  von  Samuel  und  Saul  zieht  er  gegen  die  Rebellion 
los.    Die  Stücke  sind  derart,  daß 

«Ein  Schulmeister  die  mit  diesen  knaben 
Mit  leichten  costen  halten  müg 
In  stubn  säln  wie  es  sich  füg», 

'  .Schlager,  Wiener  Skizzen  .tus  dem  Mittelalter,  N.  F.  l839,  S.  216;  K.  Glossy,  Theatergeschichtliclie  Aus- 
stellung der  Stadt  Wien  1892,  S.  l3ff. 

^  Albert  Hühl,  Geschichte  des  Unterrichts  im  Stifte  Schotten  in  Wien,  igo". 

'  F.  Spengler,  Wolfgang  Schraeltzl  (Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur  und  des  geistigen  Lebens 
in  Österreich,  herausg.  v.  Minor,  Sauer,  Werner,  Bd.  3,  l883);  Nagl-Zeidler,  a.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  570ff.;  Ella 
Triebnigg,  Wolfgang  Schmeltzl,  eine  Auswahl  seiner  Werke,  mit  Einleitung,  1915. 

*  Mantuani,  Geschichte  der  Musik  in  Gesch.  d.  Stadt  Wien,  Bd.  III,  S.  356ff. 

'  Hühl,  a.  a.  O.  S.  214  ff.  und  dessen  Baugeschichte  des  Stiftes  Schotten  in  XLVI.  u.  XLVII.  Bde.  der  Ber.  u. 
Mitteil,  des  Altert.  Vereines  zu  Wien  und  separat  (1914)  S.  22. 

'  Neudruck  von  Spengler  in  den  Wiener  Neudrucken,  Heft  5. 
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auch  der  gemeine  Mann  mag  sich  an  ihnen  erbauen,  die  er  den  Fastnachtspossen  und  <;an- 
dern  Narrenspil»  scharf  gegenüberstellt.  An  einem  Hans  Sachs  darf  man  diesen  unlebendigen, 
dramatisch  wenig  begabten  braven  Schulmeister  nicht  messen.  Die  öde  Moralisation,  der 
Mangel  an  Technik  lassen  seine  Arbeiten  selbst  in  dieser  Frühzeit  des  Dramas  hinter  der 
deutschen  Produktion  weit  zurückstehen. 

Auch  Schmeltzl  zog  mit  seinen  dramatischen  Vorführungen  aus  der  Klosterschule  in 
die  Stadt,  der  Druck  des  Dramas  «Aussendung  der  zwelff  poten»  trägt  den  Vermerk:  «ge- 
halten zu  Wien  den  12.  Tag  Julij  im  1542»  und  unter  demselben  Jahre  verzeichnen  die 
Kammerrechnungen  eine  Entlohnung  von  6  Talern  für  seine  am  6.  August  im  Rathaus  ge- 
haltene «comedi  divisionis  apostolorum  und  vom  jüngsten  Tag».  Die  dankbare  Widmung 
seines  nächsten  Stückes  «Die  Hochzeit  zu  Canaa»  1543  an  den  Bürgermeister  Stephan  Denk 
läßt  wohl  auch  für  dieses  W^erk  eine  Vorführung  im  Rathause  annehmen;  vor  «Rom.  Maj. 
zu  Wienn  in  Osterreich»  wurde  die  «Comedia  des  verlorenen  Sons»  1545  gespielt. 

Unter  seiner  Anregung  stehen  der  Pritschmeister  Ferdinands  und  Maximilians  IL, 
Benedikt  Edlpeckh,  ein  geborener  Budweiser,  der  seine  «ComÖdie  von  der  freudenreichen 
Geburt  Christi»  (1568)  '  seinem  die  Schauspieltätigkeit  begünstigenden  und  durch  eigene 
Produktion  fördernden  Herrn  Erzherzog  Ferdinand  gewidmet  hat,  ein  Weihnachtsspiel  ganz 
aus  Hans  Sachsischer  Tradition,  und  der  Trabant  Georg  Lucz,  der  mit  seiner  «Tragedi  von 
sechs  streitbaren  KämpfFern  zu  Rom»  (1579 1-  ein  unverschämtes  Plagiat  an  dem  Nürnberger 
Meister  begangen  hat.  Während  eine  Aufführung  des  Edlpeckhschen  Werkes  nicht  nach- 
zuweisen ist,  obwohl  er  in  seiner  Vorrede  von  seiner  Erfahrung  im  «Agieren  und  seiner 
freud  und  lust  dazu»  redet  und  auch  von  seiner  Komödie  Erfolg  sich  verspricht,  «wan  sy 
mit  person  so  geschickt  und  taugentlich  gehalten  solte  werden»,  wird  Lucz'  Werk  unter  dem 
24.  Februar  1568  mit  dem  Beisatz  «ist  eine  alte  römische  Historie  aus  Titto  Livio»  als  im 
Zeughaus  dargestellt  verzeichnet.  Ähnlich  wie  Lucz  scheint  sich  auch  ein  Anonymus  mit 
fremden  Federn  geschmückt  zu  haben.  Ein  handschriftlicher  «Homulus»,^  datiert  1553,  wendet 
sich  in  einem  Prologe  an  die  Bürger  und  «dugentsamen»  Frauen,  die  versammelt  sind,  «diß 
geistlich  Spill  anzuschawen»,  der  Text  ist  nichts  weiter  als  die  Abschrift  des  berühmten 
Spiels  des  Jasper  von  Gennep,  das  dem  Stoffkreise  des  «Jedermann»  angehört.  Als  Dar- 
steller der  Aufführungen  sind  durchwegs  Studenten,  Stipendiaten  der  Rosenburse,  Schüler 
von  St.  Stephan  usw.  anzusehen. 

Auch  dieser  kümmerliche  Nachhall  der  großen  deutschen  dramatischen  Produktion  ver- 
stummt bald  völlig.  Nicht  nur  religiöse  Gegensätze  machen  eine  eigene  Produktion  in  Oster- 
reich unmöglich.  In  demselben  Jahre,  das  Schmeltzls  letzte  dramatische  Arbeit  bringt,  halten 
die  Jesuiten  in  Wien  ihren  Einzug  und  mit  ihnen  ersteht  eine  glänzende  Epoche  der  Schul- 
bühne. 

Dem  Anwachsen  des  Protestantismus  zu  steuern,  der  Universität,  die  1532  nur  12  Hörer 
zählte,  einen  neuen  Aufschwung  zu  geben,  hatte  Ferdinand  I.  die  Hilfe  Roms  angerufen; 
am  3r.Mai  1551  erschienen  elf  Mitglieder  des  neugegründeten  Ordens  des  heiligen  Loyola, 
um  ein  umfassendes  Bekehrungswerk  in  Angriff  zu  nehmen.  Provisorisch  im  Dominikaner- 
kloster angesiedelt,  erhalten  sie  1554  das  alte,  iSög  erbaute  Kloster  der  Karmeliter  Am 
Hof,  das  sie  zu  einem  großen  Ordensgebäude  —  dem  späteren  Hofkriegsrate  —  ausgestalten. 
Im  selben  Jahre  noch  eröffnen  sie,  mit  ihrer  Tätigkeit  sofort  am  entscheidenden  Punkte  ein- 
setzend, eine  zunächst  fünf-,  sehr  bald  sechsklassige  Schule,  die  schon  1555  3i2  Studenten 
aufnimmt,    1593  zählten  sie  schon  über  tausend  Zöglinge,  während  die  Universität  kaum  ein 


'  Handschrift  der  Hofbibliothek  Nr.  9835.  Vgl.  K.  Weinhold,  Weihnachtsspiele  und  Lieder,  1875,  S.  iSyff.  Laut 
Hofkammerrechnung  erhielt  er  am  18.  Dezember  1571  «wegen  eines  dedicirten  Buchs,  darinnen  begriffen,  was  der  Ehe- 
stand sey»,  8  Gulden,  am  8.  Mai  1575  3o  Gulden  «in  Erwegung  seiner  Armuth»,  und  kleinere  Beträge  noch  bis  1602. 

'  Handschrift  der  Hofbibliothek  Nr.  9832. 

^  Handschrift  der  Hofbibliothek  Nr.  9935. 
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Fünftel  aufweist.  Langsam,  aber  sicher  erweitern  sie  ihre  Unterrichtsrechte  und  Befugnisse, 
sie  erringen  nach  langen  Reibereien  Zutritt  an  der  Hochschule,  bis  auch  diese  fast  unum- 
schränkt in  ihre  Hände  übergeht,  i633  beziehen  sie  das  Gebäude  der  Universität,  während 
der  Stammsitz  Am  Hof  als  Profeßhaus  eingerichtet  wird.  Die  Schülerzahl  steigt  um  die 
Glitte  des  XVII.  Jahrhunderts  auf  nahezu  1800,  Türkengefahr  und  Pest  vermindern  sie  frei- 
lich zu  Ende  des  Säkulums  ganz  bedeutend,  doch  um  lyoS  haben  sie  wieder  2500  Schüler 
im  Kollegium,  500  im  Profeßhaus,  wo  die  unteren  Klassen,  für  die  der  Weg  bis  zum  Stuben- 
tore zu  weit  war,  untergebracht  wurden.  Die  niederen  Schulen  von  St.  Anna,  die  verschie- 
denen Konvikte  gliederten  sich  an.  So  beherrscht  der  Orden  die  Bildungsinstitute  der  Kaiser- 
stadt mit  unumschränktester  Gewalt,  die  Jugend  des  Adels  und  der  Bürgerschaft  ist  ihm 
anvertraut,  seine  Stellung  wird  unerschütterlich  gegen  alle  Angriffe,  auch  gegen  die  ver- 
steckte Abneigung  Maximilians  II.  Der  Unterrichtsplan  hatte  sich  wesentlich  erweitert,  den 
sieben  Jahrgängen  der  niederen  Schulen  folgen  die  «Studia  superiora»  in  drei  Abteilungen. 
Es  war  ein  großer  Sieg  des  Katholizismus,  dem  noch  1629  nur  ein  Drittel  der  städtischen 
Bevölkerung  anhing,  in  erster  Linie  erstritten  durch  die  Pädagogik  des  Ordens,  in  der  sich 
zwei  Faktoren  vereinten:  eine  trotz  manchem  Formelkram  auf  den  Resultaten  des  Humanis- 
mus aufgebaute  klassische  Bildung  und  ein  wahrhaft  künstlerischer  Sinn,  der,  von  Italien 
ausgegangen,  die  großartigen  Formen  des  Barocks  sich  ganz  zueigen  machte.^  Und  ihre 
wirksamste  und  ofifenbarste  Kundgebung  erfolgt  mit  der  Schulbühne, ^  die  auch  das  Theater- 
leben Wiens  im  XVII.  Jahrhundert  fast  umumschränkt  beherrscht. 

Den  Wert  des  Theaters  für  die  Schule  hatten  schon  die  protestantischen  Unterrichts- 
anstalten erkannt  und  ihm  eifrige  Pflege  gewidmet.  Sowie  die  Jesuiten  es  übernehmen,  macht 
sich  sofort  ein  viel  feinerer  Sinn  für  das  Technische  und  Szenische  geltend,  die  Übung  für 
die  Schüler  in  den  alten  Sprachen  und  den  modernen  Lebensformen,  wie  die  reformatorischen 
Gymnasien  immer  betonen,  tritt  zurück  gegen  die  Wirkung,  die  auf  die  Zuseher  ausgeübt 
werden  sollte,  die  «propaganda  fides»  ist  das  Ziel,  das  nicht  durch  trockene  Belehrung 
erreicht  wird,  sondern  durch  Bestrickung  von  Auge  und  Ohr;  die  immer  ansteigende  Be- 
deutung, die  man  den  Aufführungen  beimaß,  zeigt  sich  in  den  Vorschriften  der  Studien- 
ordnungen, die  ausdrücklich  betonen,  wie  die  Poesie  ohne  szenische  Übung  brachliege  und 
friere.^  Schon  1580  heißt  es:  «poterit  enim  praescribi,  ut  Dialogus  componatur  sive  Comoe- 
dia».  Und  waren  in  der  rheinischen  Provinz  1558  Tragödien  und  Komödien  nur  «rarissime 
agi»  zugelassen,  meint  man  doch  schon  1583:  «si  tamen  principes  aliquam  serio  urgant, 
poterit  provinciali  uti  indulgentia»,  man  möge  nur  weder  Kleider  und  Gegenstände  kirch- 
lichen Gebrauches  verwenden,  noch  heilige  Gesänge  oder  Gebräuche  vorführen.  Öfter  als 
drei-  bis  viermal  im  Jahre  sollte  keinesfalls  eine  Aufführung,  die  sorgfältig  vorzubereiten  sei, 
stattfinden,  auch  möge  Sorge  getragen  werden,  daß  die  jungen  Leute  nicht  wie  die  Komö- 
dianten ausstaffiert  erscheinen,  strenge  Zensur  der  Stücke  wird  angeordnet.  Noch  verbietet 
die  Vorschrift  von  1586  den  Gebrauch  der  Landessprache,  1599  wird  nachdrücklich  jede 
Einmengung  von  Zwischenspielen,  die  nicht  durchwegs  lateinisch  und  anständig"  seien,  unter- 

'  Vgl.  die  Darstellung  Hübls  in  Gesch.  d.  St.  Wien,  Bd.  V,  S.  400ff.  und  Goldmann,  a.  a.  O.,  Bd.  VI,  .S.  i  ff. ; 
B.  Duhr,  Gesch.  d.  Jesuiten  in  den  Ländern  deutscher  Zunge,  Freiburg  i.  B.  igioff.  Von  älteren  Werken  sei  nur  J.  Kelle, 
Die  Jesuitengymnasien  in  Osterr.,  München  1876,  und  E.  Zirngiebl,  Studien  über  das  Inst.  d.  Gesellschaft  Jesu,  Leipzig 
1870,  genannt. 

^  Eine  Geschichte  des  Jesuitendramas  existiert  noch  nicht,  E.  Boysse,  Le  Theatre  des  Jesuites,  reicht  nicht  aus, 
die  einzelnen  bibliographischen  Veröffentlichungen  von  Trautmann,  Bahlmann,  Weller  usw.  habe  ich  hier  nicht  zu 
verzeichnen.  Duhr,  a.  a.  O.  gibt  im  2.  Bande  eine  kurze  Darstellung.  Von  allgemeinen  Abhandlungen  nenne  ich  hier: 
P.  Bahlmann,  Das  Drama  der  Jesuiten,  Euphorien,  Bd.  2,  S.  27lff.;  Pfandl,  Einführung  in  die  Literatur  des  Jesuiten- 
Dramas  in  Deutschland  in  Germanisch-Romanische  Monatsschrift,  Bd.  2,  S.  445ff.;  Kaulfuß-Diesch,  Untersuchungen 
über  das  Drama  der  Jesuiten  im  XVII.  Jahrhundert  im  Archiv  für  das  Studium  neuerer  Sprachen  und  Literaturen,  Bd.  l3l, 
S.  iff.;  J.  Zeidler,  .Studien  und  Beiträge  zur  Geschichte  der  Jesuitenkomödie  und  des  Klosterdramas  (Theatergeschicht- 
liche Forschungen,  Bd.  4)  und  Nagl-Zeidler,  Österreichische  Literaturgeschichte,  Bd.  2,  S.  655ff. 

'  G.  M.  Pachtler,  Ratio  studiorum  et  institutiones  scholasticae  Societatis  Jesu  (Monumenta  Germaniae  paedagogica, 
Bd.  2,  5,  9);  B.  Duhr,  Die  .Studienordnung  der  Gesellschaft  Jesu,  Freiburg  i.  B.  l8g6. 
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sagt,  auch  darf  keine  Person  in  weiblicher  Kleidung  eingeführt  werden.  Gegen  die  letztere 
Vorschrift  erhoben  sich  sofort  begreifliche  Einwendungen,  weil  dadurch  überhaupt  jedes 
Stück  unmöglich  werde;  so  wird  sie  dahin  abgeändert,  daß  es  seltener  geschehen  solle  und 
in  geziemender  Form.  1591  wird  die  süddeutsche  Provinz  ermahnt,  Teufel,  Bettler,  Trinker, 
Flucher,  Tänze  und  Feuerwerke  aus  den  Spielen  zu  beseitigen.  Deutlich  ist  zu  erkennen,  wie 
man  gegen  eingerissene  Mißbräuche  .Stellung  zu  nehmen  versucht.  Im  Entwurf  einer  Studien- 
ordnung für  die  Wiener  Universität  werden  zwei  kürzere  halbstündige  .Schulaufführungen  vor 
kleinem  Hörerkreise  für  die  höheren  Klassen  und  eine  größere  einstündige  öffentliche  Vor- 
stellung zugelassen,  während  den  unteren  Schulen  untersagt  ist,  «scenicas  actiones  sub 
quocunque  praetextu  producere».  Daß  diese  drakonischen  Bestimmungen  nicht  die  geringste 
Gesetzeskraft  erhalten,  wird  sich  bald  zeigen. 

Das  Jesuitentheater  setzt  zunächst  in  den  überlieferten  Formen  des  protestantischen 
Schulspiels  ein  und  bringt  biblische  und  heilige  Stoffe,  Motive  pädagogischen  Inhalts,  gele- 
gentlich auch  altklassische  Dramen  als  Sprach-  und  Anstandsübungen  der  Knaben;  doch 
bald  erscheinen  diese  eng  abgesteckten  Grenzen  verlassen:  der  katholische  Kult  gab  und 
forderte  reichere  Ausschmückung  der  Dichtung  wie  der  Szene,  ein  wesentliches  Moment 
wird  die  Vorherrschaft  der  Allegorie,  sowohl  in  ganzen  Werken,  die  völlig  symbolischen 
Charakter  tragen,  als  in  einzelnen  Gestalten,  die  im  Spiele  jeglicher  Gattung  mit  besonderer 
Bedeutung  eintreten.  So  entwickelt  sich  oft  ein  Doppelspiel,  sei  es,  daß  irgendein  geschicht- 
licher oder  mythischer  Vorgang,  oft  gewaltsam,  auf  Lehrsätze  und  Ereignisse  des  Neuen 
Testaments  bezogen  erscheint,  also  eine  «Figur»,  wie  man  häufig  sagt,  des  katholischen 
Glaubens  bildet,  sei  es,  daß  Vorgänge  der  heidnischen  Götterwelt  oder  christliche  Abstrak- 
tionen die  vorgeführte  Handlung  in  Parallelszenen  illustrieren.  Lebende  Bilder  und  stumme 
Zwischenszenen  treten  da  öfters  ein,  gelegentlich  stellt  sogar  ein  «dumb  show»,  wie  es  in 
dem  Drama  Altenglands  heißt,  pantomimisch  die  Handlung  des  folgenden  Stückes  dar.  Das 
höchste  Ziel,  die  Aufmunterung  im  Glauben,  wird  in  einer  Vereinigung  aller  Künste,  Musik, 
Tanz,  Wort,  Bild,  zu  erreichen  gesucht,  das  Wunderbare,  das  schon  in  den  Stoffen  lag, 
wird  szenisch  ausgebeutet,  Geistererscheinungen,  Zaubereien  spielen  eine  große  Rolle:  diese 
Dramen  wachsen  ins  Riesige,  erfordern  ein  umfangreiches  und  geschultes  Personal  und 
verursachen  Kosten,  für  die  der  Orden  nicht  mehr  aufkommen  kann.  Damit  wird  er  abhängig 
von  gnädigen  Gönnern,  die  auch  entsprechend  befriedigt  werden  mußten,  er  tritt  in  Wett- 
bewerb mit  den  glänzenden  Darbietungen  der  Höfe  und  sein  Drama  nimmt  immer  mehr  die 
Gestalt  der  Festoper  an,  es  ist  nicht  mehr  Erbauung,  sondern  ganz  weltliches  Schauspiel, 
was  da  geboten  wird,  die  Lehrer,  die  die  Stücke  zu  liefern  und  einzustudieren  hatten,  werden 
nach  ihren  dramaturgischen  Fähigkeiten  eingeschätzt.  Hatte  man  sich  zunächst  auf  kleinere, 
eine  bis  zwei  Stunden  in  Anspruch  nehmende  Stücke  beschränkt,  sind  bloß  einige  Ehrengäste 
den  Vorstellungen  beigezogen,  so  wurden  diese  später  nur  zu  Vorübungen  innerhalb  der 
einzelnen  Klassen  für  die  öffentlichen  Veranstaltungen.  Und  für  diese  genügt  manchmal  nicht 
ein  Spielraum  von  fünf  bis  sechs  Stunden,  das  Werk  muß  auf  zwei  ganze  Nachmittage 
verteilt  werden,  der  Zuhörerkreis  wächst  ins  Unendliche.  Für  diesen  sind  die  gedruckten 
«Periochen»  oder  «Synopsen»  bestimmt,  die  den  Inhalt  jeder  Szene  in  lateinischer,  meist  aber- 
auch  deutscher  Sprache  wiedergeben,  während  vollständige  Texte  ziemlich  selten  und  dann  erst 
in  späterer  Zeit  veröffentlicht  werden,  ja  nicht  einmal  in  Handschriften  sehr  zahlreich  erhalten 
sind.  Es  entwickelt  sich  eine  ganze  Poetik  und  Dramaturgie,  wie  sie  Schriften  von  Pontanus, 
Donatus  und  Masen  vortragen.^  Und  über  diese  theoretischen  Auseinandersetzungen  hinaus 
hat  der  Münchener  Jesuit  Franciscus  Lang  in  seiner  «Dissertatio  de  actione  scenica»  1727  ^ 


'  Nikolaus   Kessler   im   Programm   des  Gymnasiums  zu  Brixen  1905  und  1906;   N.  Scheid,  Der  Jesuit  Jakob 
Masen.  Köln  1898.  Vgl.  Zeidler,  Euphorien,  Bd.  6,  S.  345  ff. 
«  N.  Scheid  in  Euphorion,  Bd.  8,  S.  57  ff. 
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eine  vollständige  Schule  der  Schauspielkunst  gegeben,  ganz  auf  Grundlage  des  französischen 
Stildramas,  unter  starker  Berücksichtigung  der  Allegorien  und  ihrer  kostümlichen  Ausstattung. 

Ist  dieser  Entwicklungsprozeß  in  seinem  x\ufsteigen  von  einfachsten  Formen  zu  prunk- 
vollen Schaustücken  selbst  in  den  kleinsten  Kollegien  zu  verfolgen,  wie  mußte  er  sich  erst 
in  der  großen  Hauptstadt  des  Reiches  gestalten!  Hier  schlug  der  künstlerische  Lufthauch 
Italiens  in  reinster,  ungeschvvächter  Kraft  herein  und  das  mächtige  Barock  trat  in  gewaltigen 
Bauten  und  Kunstwerken  unmittelbar  entgegen;  hier  befand  sich  ein  Hof,  dessen  Mitglieder 
ihre  volle  Gunst  den  Bestrebungen  des  Ordens  und  seiner  Schule  zuwandten.  Schon  das 
Jahr  1573  kann  die  Anwesenheit  zahlreicher  hoher  Adeliger  und  Hofherren  bei  Aufführung 
des  »Jephte»  melden,  der  Fronleichnamsprozession  mit  ihren  an  den  Altären  vorgeführten 
Szenen  wohnen  1578  die  Erzherzoge  Ernst  und  Maximilian  und  Herzog  Ferdinand  von  Bayern 
bei  und  im  selben  Jahre  wird  ein  «Saul»  in  den  kaiserlichen  Stallungen  vorgeführt,  wo  nun 
häufig  Wiederholungen  der  Schulvorstellungen  für  den  allerhöchsten  Hof  stattfinden.  Die 
Fronleichnamsfeier  von  1586  am  23.  Juni  grüßt  die  Erzherzoge  Ernst,  Matthias  und  Max  so- 
wie Erzherzog  Karl  von  Steiermark  mit  Gemahlin  und  Tochter  als  Teilnehmer,  die  alle  in  den 
nächsten  Jahren  regelmäßig  wiederkehren,  auch  bei  andern  kirchlichen  Festen  und  Ordens- 
gedenktagen, die  immer  eine  theatralische  Aufführung  krönt.  Wie  1595  Erzherzogin  Maria 
und  ihre  Tochter  Christina,  Braut  des  Fürsten  Sigismund,  wegen  Unwohlseins  der  für  sie 
vorbereiteten  Vorstellung-  nicht  beiwohnen  können,  entsenden  sie  zwei  Erzbischöfe  in  ihrer 
V ertretung,  ebenso  werden  hohe  Gäste  wie  der  siebenbürgische  oder  der  polnische  Gesandte, 
Graf  Karl  zu  Mansfeld  u.  a.  mit  Spielen  begrüßt.  1602  ist  der  Kaiser  selbst  bei  zwei  Auf- 
führungen zur  Fastnacht  und  zur  Fronleichnamsprozession  zugegen,  an  der  dritten  und  größten 
bei  Wiedereröffnung"  des  Schuljahres  teilzunehmen  hindert  ihn  eine  dringende  Reise  nach 
Pest.  1604  besucht  Matthias  mit  großem  Gefolge  den  Garten  des  Kollegiums:  da  springen 
neun  Faune  aus  verschiedenen  Hecken  hervor  und  richten  poetische  Ansprachen  an  ihn, 
unter  Gesang  und  Tanz  wird  er  zum  Hause  geleitet,  an  dessen  Schwelle  ein  Schüler  in 
Gestalt  eines  Gesandten  des  heiligen  Matthias  in  ernster  Rede  die  «satyrica  monstra»  weg- 
weist und  ihn  im  Namen  des  Apostels  in  sein  Heiligtum  einlädt,  wo  ihn  eine  herrliche  Musik 
und  eine  große  Mahlzeit  empfängt,  nach  welcher  im  Garten  das  Matthias-Drama  aufgeführt 
wird,  dem  er  vom  Hause  aus  zusieht.  Und  seine  Nachfolger,  bis  auf  Karl  VI.,  fehlen  selten 
bei  einer  größeren  Vorstellung,  ja  besuchen  g-elegentlich  auch  die  kleineren  Schulübungen, 
sie  verteilen  persönlich  die  von  ihnen  gestifteten  Prämien.  Namentlich  Kaiser  I^eojDold  ist  ein 
unermüdlicher  Besucher  und  Gönner  des  Jesuitentheaters.  Es  heißt  von  ihm\  i633;  «Si  quam 
etiam  celebriorem  instituat  Solemnitatem  aut  Domus  aut  quaepiam  Congregationum,  quod 
sexies  septiesve  in  anno  contingit,  benevolentissime  adest  invitatus,  quia  ubi  insigniora  nuUa 
occurrunt,  Societatis  festa  non  expectata  invitatione  se  sponte  sua  adfuturum  saepius  bene- 
volentissime respondet  Imperator.»  Er  läßt  gelegentlich  die  jugendlichen  Darsteller  zu  der 
ganz  ungewöhnlichen  Auszeichnung  des  Handkusses  zu  und  bewilligt  als  Belohnung  einige 
Ferialtage.  Wiederholt  ersucht  er,  wenn  er  am  Besuche  verhindert  ist,  um  Verschiebung 
oder  Wiederholung  der  Aufführung.  Als  man  sich  1665  bei  ihm  wegen  Länge  der  Vorstel- 
lung, die  sechs  Stunden  gedauert,  entschuldigt,  erwiderte  er,  sie  habe  ihm  noch  zu  kurz 
geschienen.  .So  sprach  auch  schon  Ferdinand  II.  1622,  er  habe  heute  bei  dem  Spiele  die 
größte  geistige  Erfrischung  geno.ssen,  der  am  andern  Tage  die  körperliche  auf  der  Jagd 
folgen  solle.  Nach  einer  Vorstellung-  im  Jahre  1700  schickt  die  Kaiserin  ihren  Beichtvater 
mit  der  Bitte  an  das  Kollegium,  man  möge  für  den  türkischen  Gesandten  wenigstens  die 
Chöre  und  die  Tänze  wiederholen,  was  aber  aus  unbekannten  Ursachen  sich  nicht  ermög- 
lichen ließ.  Besonderes  Mißgeschick  begegnete  der  großen  Aufführung  von  1690.  Sie  war  mit 
ganz  außergewöhnlichem  Glänze  zur  Feier  des  Einzuges  Josefs  I.  nach  seiner  Krönung  in 
Augsburg  für  den  Juni  vorbereitet  worden;  da  Karl  von  Lothringen  starb,  wurde  sie  für 
Ende  August  anberaumt.    Schon  war  das  Theater  ganz  hergerichtet,  ein  großer  Teil  der 
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Darsteller  kostümiert,  da  fliegt  nach  12  Uhr  mittags  ein  Bote  des  Kaisers  herbei  mit  der 
Nachricht,  daß  der  Pfalzgraf  von  Heidelberg,  Leopolds  Schwiegervater,  schwer  erkrankt  sei. 
die  Vorstellung  möge  um  einige  Tage  verschoben  werden.  Da  er  aber  starb,  unterblieb  sie 
gänzlich.  Auch  1698  wurde  wegen  Unwohlseins  des  Kaisers  eine  große  Aufführung  abgesagt; 
als  er  wenige  Tage  später  im  Refektorium  speiste,  wurden  ihm  nach  Wegräumung  der  Tische 
wenigstens  die  Tänze  und  Gefechte  des  Spieles  vorgeführt. 

Mit  Karl  VI.  hörte  die  persönliche  Anteilnahme  des  Monarchen  auf.  Hatte  sich  schon 
Josef  I.  gegen  die  allzu  weltlichen  Fastnachtspiele  ausgesprochen,  so  fanden  von  171 1  bis 
1714  auch  gar  keine  großen  Aufführungen  statt,  von  17 15  ab  wohnte  der.  Kaiser  ihnen  nicht 
mehr  bei.  Damit  hatten  sie  ihren  Glanz  und  ihre  Bedeutung  eingebüßt.  An  Anfeindungen 
hatte  es  nie  gefehlt.  Ein  Brand  im  Jahre  1607  wird  der  Theaterspielerei  zur  Last  gelegt: 
«Comedias  vero  quas  tum  egisse  mendax  lingua  asserebat,  ne  somniavimus  quidem»,  ver- 
sichern die  Annalen.  Ebenso  führten  Freiheiten,  die  sich  die  Jesuitenschulen  herausnahmen, 
auch  zu  Zeiten  der  Hoftrauer  ihre  Spiele  unter  dem  Decknamen  geistlicher  Übungen  vor- 
zuführen, zu  abfälligen  Bemerkungen.  Als  1706  die  Vorstellung  wegen  Krankheit  der  Kai- 
serin unterblieb,  verbreiteten  sich  böswillige  Gerüchte  über  ein  Zerwürfnis  zwischen  Hof  und 
Orden  in  der  Stadt.  Auch  gegen  die  Rollenverteilung,  über  die  nicht  Fähigkeit,  sondern 
Rang,  Protektion  und  namentlich  die  Höhe  der  den  Veranstaltungen  zugewandten  Unter- 
stützungen von  Seite  der  Eltern  entschied,  wird  häufig-  Einspruch  erhoben.  Auch  fürchten 
ängstliche  Väter  und  Mütter,  daß  die  Stimmanstrengungen  ihren  zarten  Sprößlingen  Schaden 
bringen  könnten.  Daß  hohe  Gönner,  die  Erkleckliches  zu  den  ins  Ungeheure  gewachsenen 
Kosten  beisteuerten,  entsprechend  berücksichtigt  werden  mußten,  lag  auf  der  Hand.  Der 
venezianische  Gesandte,  der  1660  die  Prämien  verteilt,  sieht  mit  Entzücken  die  schauspiele- 
rischen Leistungen  seines  Sohnes.  Der  Hof  selbst  gewährt  die  weitestgehende  Unterstützung. 
Schon  Ferdinand  I.  übergab  1558  dem  Orden  die  kaiserlichen  Kapellknaben  zur  Erziehung, 
wofür  die  Hofmusiker  bei  zahlreichen  Aufführungen  und  Umzügen  mitwirken,  bei  einem 
«Heiligen  Aloisius»  1644  lassen  die  Majestäten  ihre  Edelknaben  mitspielen,  wohl,  meint  der 
Chronist,  damit  sie  von  diesem  Jüngling  frommes  und  unbeflecktes  Hofleben  lernen,  auch 
Anzüge  werden  gelegentlich  zum  Geschenk  gemacht.  So  fallen  1625  die  von  Ladislaus  von 
Polen  dargeliehenen  prächtigen  Ko.stüme  auf  seinen  Befehl  dem  Theater  für  ewige  Zeiten  zu. 
Für  die  große  x\ction  und  Prämienverteilung  finden  sich  in  den  Hofkammerrechnungen 
gewöhnlich  3oo  Gulden  eingestellt,  1667  bezahlt  der  Kaiser  3ooo  Gulden,  einmal  figuriert 
1650  eine  spezielle  Belohnung  von  50  Gulden  für  einen  Knaben,  der  in  Graz  den  Eustachius 
gespielt.  So  wurden  auch  i6g8  die  Alumnen  des  Seminars  von  den  Heiligen  Ignaz  und  Pankraz 
für  eine  Aufführung  bei  Hofe  mit  100  Reichstalern  beschenkt.  Als  man  Leopold  Vorwürfe 
machte,  daß  er  Unsummen  an  die  Kirche  verschwende,  sprach  er  das  hübsche  Wort:  man 
möge  ihm  seine  Freude  lassen ;  wenn  er  das  Geld  für  galante  Abenteuer  ausgäbe,  hätte 
\vohl  niemand  etwas  dagegen.  Dafür  verfügt  aber  auch  der  Hof  über  dieses  Theater  wie 
über  sein  eigenes,  es  bietet  ihm  wohl  auch  ein  Schauspiel,  das  an  Pracht  und  Ausstattung 
mit  einer  italienischen  Oper  wetteiferte,  vor  der  es  vielleicht  noch  ein  Moment  voraus  hatte: 
den  gesprochenen  dramatischen  Dialog.  Aber  immer  mehr  mußte  die  religiöse  und  sprachliche 
Übung,  als  die  es  ursprünglich  gedacht  war,  zurücktreten :  mit  der  zweiten  Hälfte  des 
XVIL  Jahrhunderts  zeigt  das  Jesuitentheater  das  regelrechte  Bild  einer  Schaubühne,  die 
Lehrer  sind  Regisseure,  die  Schüler  Schauspieler,  der  Unterricht  mußte  unter  der  Last  der 
Proben  und  Vorübungen  schwer  leiden. 

Der  Zudrang  des  Publikums  ist  ein  ungeheurer,  besonders  solange  noch  auf  öffent- 
lichen Plätzen  gespielt  wird.  Da  bricht  1622  auf  dem  Platze  Am  Hof  ein  großes  Gerüst 
zusammen,  was  erst  Schrecken,  dann  aber,  als  nichts  geschehen  war,  Gelächter  erregte.  Viel 
schlimmer  ergeht  es  einem  achtjährigen  Knaben,  der  bei  dem  Gedränge  erdrückt  wird.  Die 
hohe  Wertschätzung  der  Aufführungen  findet  Ausdruck  in  dem  berühmten  Werke  des  bei 
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den  Jesuiten  erzogenen  kaiserlichen  Leibarztes  Hippolyt  Guarinonius:  «Greuel  der  Verwüstung- 
des  menschlichen  Geschlechts^,  1610.  Die  Schauspiele  der  Jesuiten,  dieser  «niemals  genug 
gelobten,  treuhertzigen,  hochverständigen,  gottseligen  Herren»,  sind  für  ihn  eine  ihrer  «un- 
zahlbaren gutthaten  und  wercken»,  die  Tausende  von  Seelen  erbaut,  die  Jugend  zu  Zucht 
und  Ehre  sowie  «zu  künstlerischer  Abrichtung  in  den  freyen  und  hohen  Künsten  wunder- 
lich erfrischt  und  auffgemuntert»  haben.  Er  rühmt  die  Potentaten,  die,  ihre  Reichsgeschäfte 
hintansetzend,  sich  diese  adeligen  Schauspiele  angelegen  sein  lassen  und  für  sie  immer  zu 
finanziellen  Opfern  bereit  sind. 

Hatte  man  anfangs  sich  auf  die  großen  kirchlichen  Feste,  wie  Ostern,  Fronleichnam 
oder  die  Weihnachtszeit  beschränkt,  so  macht  der  Fasching  bald  seine  Rechte  mit  einem 
heiteren  Schulstücke  geltend  und  Beginn  oder  Schluß  des  Unterrichtsjahres  wird  mit  seiner 
anschließenden  Prämienverteilung  der  Höhepunkt  theatralischer  Betätigung'.  Doch  eine 
Reihe  anderer  Anlässe  findet  sich  hinzu:  Gedenktage  der  Geschichte  des  Ordens,  seiner 
Stifter  und  Heiligen  oder  festliche  Ereignisse  in  der  kaiserlichen  Familie.  So  werden  fünf  bis 
sechs  größere  Aufführungen  mit  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  zur  Regel,  größtenteils  vom 
Kollegium,  doch  auch  vom  Profeßhause  geboten,  und  in  beiden  Anstalten  führen  die  einzel- 
nen Klassen  ihre  kleineren  Spiele  vor,  die  wohl  nicht  immer  szenische  Ausschmückung  bieten, 
aber  doch  Kostüme  verwenden.  Die  großen  Spiele  begannen  gewöhnlich  um  i  Uhr  mittags 
und  endeten  meist  erst  mit  dem  Einbrüche  der  Finsternis. 

Die  eigentlichen  Schulspiele  verwenden  die  einfache  Humanistenbühne,  die  einen  neutra- 
len Vorderraum  mit  durch  Vorhänge  abgeschlossenen  Kabinen  im  Hintergrunde  bietet.  Die 
größeren  Aufführungen  finden  zunächst  jedoch  durchwegs  im  Freien  statt,  im  Hof  des  Kolle- 
giums oder  auf  größeren  Plätzen  der  Stadt.  Regen  hindert  oder  unterbricht  nicht  selten 
eine  Vorstellung.  Ein  wirkliches  Theater  wird  im  Herbste  1620  im  Kollegium  Am  Hof  mit 
einem  «Heiligen  Pankratius»  eingeweiht.  1654  sollte  das  neue  Theater  an  der  Universität 
eröffnet  werden,  «quod  Neo  Regi  Romanorum  consalutando  raris  et  artificiosis  machinis, 
picturis,  conversionibus  scenarum,  comicis  insuper  vestimentis  alijs  et  alijs  pretio  4000  flor.: 
instruxeramus».  Der  Tod  Ferdinands  TV.  trat  hindernd  inzwischen,  so  daß  es  wohl  erst 
1655  in  Gebrauch  trat,  zugleich  wurde  eine  kleinere  Bühne  für  Schulaufführungen  errichtet. 
Der  bereits  für  die  älteste  Zeit  des  Wiener  Schauspiels  herangezogene  Kodex  Testarello 
entwirft  folgende  Schilderung:  «Die  an  jetzt  beschriebenes  Collegium  gesetzten  Schulen  seynd 
nicht  von  geringer  elegantz  und  befindet  sich  zu  allerhöchst  ein  herrliches,  schönes  und 
großes  Auditorium,  sambt  einem  daran  stoßenden  Theatro  für  die  Comoedien,  deßgleichen 
schier  nirgends  bey  den  P.  P.  Societatis  Jesu  zu  sehen,  solches  Auditorium  hat  auff  beeden 
Seithen  viele  Fenster,  zurückh  in  der  Höhe  einen  großen  Chor  für  die  Musicanten:  obenher 
ist  es  mit  saubrer  Tischlerarbeit  betaffelt,  mit  vergüldten  Rossen,  gemahlten  Landschafften, 
Laubwerckh  und  andern  gemähl :  vornher  aber  mit  einer  prächtigen  faschada,  außgehawten 
großen  Bildern,  verschiedenen  zieradten  und  schöner  Architectur  außstaffiert:  Hierauff  folgt 
das  Theatrum  in  seiner  perspective,  so  schier  größer  und  länger  alß  das  Auditorium  selbst, 
und  kan  man  die  darin  stehende  scenas  öfftern  alß  12  bis  i3  mahl  augenblicklich  verenderen. 

Mehr  besagtes  Auditorium  ist  so  groß,  daß  es  bey  3ooo  Mann  faßet  In  dem 

Vntergebäw  ist  noch  ein  andres  kleines  Auditorium,  welches  auch  ein  wohl  gemachtes  vnd 
mit  etlichen  scenis  geziehrtes  Theatrum  hat,  allhier  halten  die  untern  Schüler  ihre  privat 
Comoedien  vnd  Declamationen.»  Das  Theater  im  Profeßhause  wurde  1674  renoviert,  «ut  de- 
centius  posthac  coram  Augustissimis  oculis  Musae  prodirent»,  und  mit  neuen  prächtigen 
Dekorationen  versehen,  von  denen  drei  der  Kaiser  gespendet,  17 14  und  1733  wurden  neue 
Ausbesserungen  in  dem  «theatro  partim  vetustate,  partim  injuria  multum  coUapso»,  die  über 
100  rheinische  Taler  kosteten,  vorgenommen,  wozu  die  Stadt  Wien  70  Gulden  spendete,  das 
große  Theater  erhielt  1723  Wachskerzenbeleuchtung.  1737  wurde  der  schon  erwähnten  Be- 
schwerde der  Eltern  Rechnung'  getragen  und  das  «amplissimum  Theatrum»  durch  ein  «Thea- 
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tridion»  ersetzt.  Das  Theater,  «in  quo  velut  in  Parnasso  Musae  resident-,  erhält  vier  Szene- 
rien: einen  Wald,  eine  Säulenhalle,  ein  Lager  und  eine  Stadt.  Damit  aber  auch  trotz  dieser 
den  verringerten  Bühnenansprüchen  schon  deutlich  angepaßten  Umformung-  dici  Möglichkeit 
größerer  Aufführungen  nicht  gänzlich  wegfalle,  wird  der  ganze  Bau  mit  Riegeln  und  Schrauben 
so  zusammengefügt,  daß  innerhalb  eines  Tages  das  alte  große  Theater  wieder  erstehen  konnte. 

Und  dieses  ist  ein  Werk  jener  großartigen  Barockkunst,  die  in  den  Werken  Serlios, 
Palladios  und  Scamozzis  eine  Art  Auferstehung  und  Wiedergeburt  antiker  Bühnenformen 
im  modernen  Geiste  feiert  und  im  Jesuitentheater  Wiens  wie  in  der  Oper  am  Kaiserhofe 
eine  vollendete  architektonische  Durchführung  findet.^  Die  geschlossene  Bühne  fußt  auf  dem 
Grundriß,  wie  ihn  Josef  Furttenbach  in  seiner  « Architectura  recreationis»  1640  aufzeichnet. 
Der  Spielplatz,  der  sich  leicht  anstei- 
gend erhebt,  wird  durch  zwei  tiefe  Grä- 
ben begrenzt;  der  eine  schließt  die 
eigentliche  Szene,  die  «Brücke»,  vom 
Zuschauerraum  ab  und  wird  oft  für 
das  Orchester  verwendet,  der  andere 
nimmt  die  Dekorationen  des  Hinter- 
grundes auf,  die  sich  leicht  heben  und 
senken  lassen.  Der  große  leere  Raum 
hinter  der  Schlußdekoration  und  der 
Rückwand  ist  zunächst  als  Schauspie- 
iergarderobe  gedacht,  wird  aber  bald 
in  die  Bühne  einbezogen,  so  daß  die 
Szene  eine  unverhältnismäßige  Tiefe 
erhält.  Die  Hinterdekoration  ist  ent- 
weder teilbar  oder  kann  vollständig 
herabgelassen  werden.  Alle  Dekoratio- 
nen und  Versetzstücke  sind  vollkommen 
symmetrisch  angeordnet,  streng  nach 
dem  «Augenpunkt»  gerichtet.  Die  eben- 
so aufgebauten  Seitendekorationen,  «te- 
lari»  genannt,  sind  gegeneinander  ge- 
stellte dreieckige  Prismen,  mittels  eines 
Hebelapparates  drehbar,  so  daß  Verwandlungen  «in  einem  Augenblick,  so  geschwind,  daß 
der  mensch,  wie  scharpff  er  auch  immer  zuesiehet,  dannoch  nit  begreiffen  kan»,  sich  aus- 
führen lassen.  Durch  Anbringung  zahlreicher  Hintergründe,  die  der  Graben  leicht  auf- 
nehmen kann,  wie  durch  die  Möglichkeit,  die  beiden  dem  Publikum  unsichtbaren  Seiten 
der  «telari»  mit  den  den  gewechselten  Prospekten  entsprechenden  Bildern  zu  versehen,  ist 
die  Anzahl  der  Verwandlungen  geradezu  unbeschränkt.  Zwischen  den  Seitenkulissen  eröffnen 
sich  breite  «Gassen»,  geschlossene  Dekorationen  kennt  diese  Bühne  nicht.  Bei  den  vielen 
Götter-  und  Himmelserscheinungen  spielt  auch  der  obere  Teil  der  Szene,  die  Soffitten  nach 
unserer  Bezeichnung,  eine  bedeutende  Rolle,  die  Linie  a  —  b  markiert  seine  aufsteigende 
Gestaltung,  zahlreiche  Vorrichtungen  zum  Stehen  und  Sitzen  sowie  Flugapparate  sind  an- 
gebracht, in  den  Wolken,  Gängen  und  Gräben  sind  die  Beleuchtungskörper  verborgen, 
Öllampen,  die  «einen  solchen  splendore  oder  glantz  von  sich  geben  und  auff  die  Sciena 
werffen,  daß  es  nit  änderst  ein  ansehen  hat,  als  ob  deß  tages  liecht  zwischen  den  wolcken 
herfür  thete  lachen».  Die  leider  sehr  schlechten  Kupferstiche  der  «Pietas  victrix»-  von  1659 
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zeigen  uns  sowohl  die  prächtige  äul3ere  Umrahmung  mit  den  flankierenden  mächtigen  Reiter- 
statuen zu  beiden  Seiten  und  den  großen  Doppeladlern,  in  der  Mitte  die  Bilder  Leopolds,  seines 
Oheims  und  der  Claudia  Felicitas,  als  auch  die  Szenerien  in  ihrem  ganzen  Glänze,  in  denen 
der  Farbensinn  des  Hauptvertreters  jesuitischer  Kunst  in  Wien,  des  Schöpfers  der  Ausmalung 
der  Jesuitenkirche,  Andrea  del  Pozzo  (1642 — 1709),'  schwelgt.  Seegefechte  lassen  sich  hier 
ebenso  ausführen  wie  die  verschiedenartigsten  Lufterscheinungen,  der  Glanz  des  Himmels 
wie  die  Schreckensbilder  der  Hölle  bieten  keine  Schwierigkeiten,  der  Zauber  der  Sinne,  der 
schon  im  katholischen  Ritus  liegt,  darf  sich  in  unbeschränkten  Schöpfungen  der  Phantasie 
frei  entfalten.  Eine  Vereinigung  aller  Kün.ste  vollzieht  sich  in  dem  Wetteifer  von  Architektur, 
Malerei,  Musik,  Gesang  und  Wort.  Wenn  man  diese  Bühne  kennt,  begreift  man  die  enthu- 
siastische Schilderung,  die  der  Wiener  Jesuit  Anton  Hänfling  (1619 — 1660)  von  der  Auffüh- 
rung eines  Franciscus-Xaverius-Dramas  von  16512  entworfen.  Voll  banger  Erwartung  saßen 
die  Zuseher  in  dem  ganz  verfinsterten  Saale,  den  nur  grell  aufleuchtende  Blitze  und  schwe- 
felige Flammen  mit  ungewissem  Lichte  erhellten.  Ferne  grollender  Donner,  wehklagende 
Stimmen  vermehrten  das  Grauen,  das  durch  die  Bilder  des  Vorhanges,  auf  dem  die  gequälten 
Schatten  der  Unterwelt  erschienen,  noch  gesteigert  wurde.  Plötzlich  schwieg  der  Lärm,  der 
Vorhang  hob  sich  unter  lieblicher  Musik  wie  von  Zephyrhauch  getragen,  die  strahlende 
Bühne  zeigte  den  Himmel  im  hellsten  Glänze.  Lange  durfte  sich  das  Publikum,  das  ganz 
Auge  und  Ohr  war,  des  ruhigen,  lieblichen  Schauspiels  nicht  freuen;  unter  dem  Schall  von 
600  (!)  Pauken  und  Trompeten,  unter  dem  Regen  von  Wurfspießen  und  .Schwertern  erschien 
ein  Kriegsheer,  angeführt  von  einem  Jüngling  in  Frauenkleidern,  den  Apelles  nicht  hätte 
malen  können,  ohne  von  allen  Göttinnen  die  Schönheit  und  das  Ebenmaß  abgenommen  zu 
haben;  er  stellte  sich  als  die  Beredsamkeit  der  Wiener  Schule  vor,  der  nun  Himmel  und 
Erde  huldigten.  Es  waren  in  Wahrheit  «ludi  Caesarei»,  wie  man  diese  großen  Spiele  nannte. 
Neben  ihnen  schieden  die  Jahresberichte  von  1679  die  Spectacula  noch  in  «divina,  publica, 
privata,  ambulantia»,  eine  recht  wirre  Einteilung.  Wir  wollen  lieber  versuchen,  stoffliche 
Gruppen  zu  bilden  und  zugleich  von  den  einfachen  Formen  des  biblischen  und  schulmäßigen 
Spieles  zu  den  geschichtlichen  und  erfundenen  großen  Dramen  aufsteigen.  Bei  der  Masse  und 
Gleichförmigkeit  der  Stücke  kann  nur  auf  die  wichtigeren  behandelten  Themen  hingewiesen 
und  nur  auf  wenige  charakteristische  Beispiele  und  die  namhaftesten  dichterischen  Persönlich- 
keiten etwas  mehr  Nachdruck  gelegt  werden.^ 

Die  ersten  Vorführungen  in  Wien  stehen  durchaus  auf  dem  Boden  der  Humanisten- 
komödie und  des  religiös-erbaulichen  Spieles.  Im  September  1555  wurde  «Comoedia  Euripi 
prima  omnium  publice  acta».  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  Tragödie  des  Euripides, 
wie  ältere  Wiener  Lokalhistoriker  gefabelt,  sondern  um  das  Werk  eines  belgischen  Jesuiten 
Levinus  Brechtanus  oder  Brechtus,  das  1549  gedruckt  worden  und  auf  der  Jesuitenbühne 
sehr  beliebt  war,  eine  Art  Homulus,  in  dem  Venus  und  Cupido  den  am  Scheidewege  schwan- 
kenden Jüngling  verführen  und  trotz  der  schützenden  Genien,  der  Gottesfurcht  und  der 
Gnadenzeit,  den  Teufeln  hohnlachend  in  die  Arme  werfen.  In  seinen  lebensvollen  allegori- 
schen Figuren,  der  starken  Rhetorik,  die  ung-escheut  Mythologie  und  Christentum  durchein- 
einandermengt,  der  eindringlichen  Belehrung  birgt  das  in  manchen  Situationen  ergreifende 
Drama  schon  eine  Reihe  von  Elementen  des  späteren  Jesuitendramas.  Der  Erfolg  des  unter 
offenem  Himmel  gespielten  Werkes  war  jedenfalls  ein  großer,  da  es  im  Mai  1566  sogar  zwei- 
mal wiederholt  wurde.    Schon  1557  folgten  zwei  Aufführungen  vor  einem  Kreise  von  an- 

'  A.  Ilg  in  Berichte  und  Mitteilungen  des  Alterthumsvereines,  Bd.  23,  S.  1 1  i  ft. 
-  Druck  der  Wiener  Stadtbibliothek. 

'  In  den  Anmerkungen  werden  die  Handschriften  der  Hofbibliothek  verzeichnet,  denen  zumeist  ein  gedrucktes 
Exemplar  der  Perioche  beiliegt.  Diese  selbst  werden  nur  dann  bibliographisch  gekennzeichnet,  vpenn  sie  in  der  Hofbiblio- 
thek nicht  vorhanden  sind.  Vielfach  sind  die  Titel  nur  aus  den  Erwähnungen  der  «Annuae  literae»  bekannt,  die  in  ver- 
schiedenen Redaktionen  ebenfalls  in  der  Hofbibliothek  liegen.  Einiges  auch  bei  Anton  Socher,  Historia  provinciae 
Austriae,  1740. 
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geblich  an  3ooo  Zuhörern:  «Hecastus»  und  «Voluptiae».  Das  letztere,  jedenfalls  eine  alle- 
gorische Moralisation,  ist  keinesfalls  mit  dem  alten  Drama  des  Chelidonius:  '<Voluptatis  cum 
virtute  disceptatio»  identisch;  der  «Hecastus»  ist  das  tiefe,  dem  Kreise  des  Homulus-Dramas 
angehörige  Werk  des  großen  neulateinischen  Dramatikers  Georg  Macropedius  (1539  zum 
ersten  Male  gedruckt),  das  seinen  ständigen  Platz  im  Spielplan  der  protestantischen  Schule 
hat  und  unzählige  IVTale  nachgeahmt  wurde.  Denselben  Charakter  trägt  der  1560  gespielte 
«Acolastus»,  die  für  lange  Zeit  vorbildliche  dramatische  Gestaltung  der  Parabel  vom  «Ver- 
lorenen Sohn»  durch  Wilhelm  Gnaphaeus  (1529  zum  ersten  Male  gedruckt).  Von  antiken 
Autoren  kommt  Plautus  Ende  Mai  1556  mit  den  «Adelphi»  und  am  17.  November  1579  mit  den 
Dialogen  aus  den  «Captivi>  zu  Wort,  erstere  im  Hofe  des  Schulhauses,  letztere  in  der  Ita- 
lienischen Kapelle  («in  sacello  Italorum»).  An  das  Totengespräch  knüpft  die  Huldigung  an, 
wie  sie  ein  «Drama  symbolicum»  1575  Kaiser  Rudolf  bei  seiner  Rückkehr  nach  Wien  dar- 
bringt.^ Die  Sibyllen  klagen  vor  Jupiter  um  den  verstorbenen  Monarchen,  er  entsendet 
Merkur  in  die  Unterwelt,  einen  Nachfolger  zu  suchen.  Herkules,  Aneas,  Proteus  und  andere 
erklären  sich  für  unwürdig,  Rudolf  sei  der  einzig  Berufene.  Nicht  nur  die  Form,  auch  die 
oft  aus  Zitaten  zusammengesetzten  langen  Reden  sind  ganz  undramatisch. 

Zu  gleicher  Zeit  setzen  "auch  die  kleinen  kirchlichen  Dramen  ein,  wie  sie  zur  Fron- 
leichnamsprozession, Oster-  und  Weihnachtszeit  im  Freien  und  an  den  Altären  vorgeführt 
werden.  Es  sind  wirklich  meist  «Dialogi»,  eine  Bezeichnung,  die  oft  ungenau  ist,  weil  sie 
auch  für  größere  Schauspiele  angewandt  erscheint,  häufig  treten  auch  Chöre  ein.  Wie  weit 
eine  «Repraesentatio  dominicae  resurrectionis»  im  Mai  1559  oder  zwei  Dialoge  (1566)  von 
zwei  und  sieben  Personen  dramatischen  Charakter  hatten,  läßt  sich  nicht  bestimmen.  Bei 
der  Fronleichnamsprozession  von  1567  erschienen  zwölf  Knaben  als  Engel  an  verschiedenen 
Plätzen  des  .Schulhofes  und  sprachen  Verse,  jeder  in  seiner  Muttersprache.  Aus  demselben 
Jahre  berichtet  ein  Brief  des  P.  Wolfgang  Pyringer  an  den  General  Franz  Borgia  von  einer 
Vorstellung  der  Opferung  Isaaks,  die  solchen  Eindruck  machte,  daß  auch  ergraute  Männer 
sich  der  Tränen  nicht  erwehren  konnten.  Zwei  Jahre  später  hört  man  bei  derselben  Gelegen- 
heit zwei  Dialoge,  einen  vom  Opfer  Melchisedeks,  den  andern  vom  Gespräche  Christi  mit 
seinen  Jüngern  auf  dem  Gange  nach  Emaus,  am  4.  September  157 1  folgt  ein  «Jephte».  Auch 
die  deutsche  Sprache  kommt  im  selben  Jahre  in  einem  «Dialogus  de  sacrificio  Abel»  zur 
Verwendung.  i6o3  tritt  an  Stelle  eines  Dialoges  eine  Sündenklage,  teils  in  deutscher,  teils 
in  lateinischer  Sprache,  eine  Mischung,  die,  wie  der  Chronist  anmerkt,  vielen  Zuhörern  un- 
angenehm war.  Ein  angeblich  frommes  Spiel  wird  1588  in  der  Vorstadt  verboten,  weil  der 
Leiter  den  Knaben  häretische  Anspielungen  in  den  Mund  gelegt.  Besonders  beliebt  sind 
Stoffe  des  Alten  Testaments.  Der  «Jephte»  kehrt  1592  und  16 10  wenig  verändert  wieder. - 
Das  hauptsächlich  die  kriegerischen  Motive  behandelnde  Stück,  dem  schon  humoristische 
Szenen  der  ihre  Not  klagenden  Bauern  eingefügt  sind,  gibt  im  Text  von  1592  eine  Ver- 
deutschung des  Prologs,  der  mit  den  Worten:  «Gegrüßt  seidt  ihr  all  Teutsche  frummen, 
Vernehmbt  vnseres  Vorhabens  summen»  anhebt,  und  des  Epilogs,  der  schließt:  «Weil  itzt 
der  Türcken  Krieg  sich  rührt,  Haben  wir  die  gschicht  heut  eingeführt  .  .  .  Geht  heim  eh  ihr 
bedürfft  der  kerzen.  Weil  sich  die  nacht  gemacht  herzue,  Das  .Spil  ist  aus,  Gott  geb  euch 
rhu.»  «Judith»  erscheint  1573,  1590  und  1642.  Der  Prolog  zur  Aufführung  im  letztgenannten 
Jahre  ^  schildert  den  «Didascalus»,  wie  er  der  «Pigrilia»  den  Abschied  gegeben,  die  ihm  so 
schlecht  gelohnt,  und  sich  der  «Diligentia»  zugewendet,  die  ihm  die  Komödie  von  Judith,  wie 
sie  der  Terentius  Christianus  geschaffen,  in  die  Hand  gedrückt,  seine  Schule  zu  unterweisen. 
Tatsächlich  ist  das  Stück  das  Drama  des  unter  diesem  Namen  bekannten  Neulateiners  Scho- 
naeus,  interpoliert  mit  einer  Bauernszene,  von  der  es  heißt:  «CoUoquium  ludicum  rustici  cum 


'  Exemplar  in  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek, 
-   Handschrift  l3220,  l323o.  ^  Handschrift  i3224. 
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Lesbia  uxore  recreationis  causa  additum  est».  Weihnachten  1576  brachte  die  Himmelsleiter 
Jakobs  «cum  dialogo  tempori  accomodato»,  ebenso  erscheint  1608  das  Bündnis  Jakobs  und 
Labans  dem  Frieden,  der  zwischen  dem  Kaiser  und  Matthias  geschlossen  wurde,  angepaßt. 
Ein  «Saul»  bietet  1578  ein  Zwischenspiel  <De  mundo  inverso»,  die  «Esther»  wird  1583  am 
I.  September  in  den  kaiserlichen  Stallungen,  am  5.  im  Kolleg  gespielt  und  kehrt  1595  und 
i638  wieder.  Die  «Susanna»  wird  am  16.  Juli  1585  auf  dem  Friedhof  von  St.  Stephan  vor- 
geführt. Die  gewöhnlichen  Stoffe:  «Abraham  und  Isaak»  (1518,  1595,  1615  und  1618),  «David 
und  Goliath^>  (i595  und  1600),'  «Nabuchodonosor»  (1587,  1651  und  1653),  «Samson»  (1590 
und  1615),  «Judas  Macchabaeus»  (1598),  «Melchisedek»  (1604,  1675  und  1682)  finden  sich  in 
großer  Zahl  und  wiederholt  vertreten.  Zur  Vermählung  Maria  Annas  schickt  sich  «Isaak 
und  Rebekka»  (1635)  ausgezeichnet.  Als  «Figur»  Christi  erscheint  Abel,  von  Kain  getötet 
(1655),  oder  der  Mundschenk  Pharaos,  der  das  durch  das  Blut  Christi  erlöste  Menschen- 
geschlecht versinnlicht  (1677).  Der  ägyptische  Josef  selbst  kommt  1617,  1650,  i663,  1736 
zu  Worte.  Größere  Ausdehnung  nimmt  ein  am  22.  und  23.  Juli  1585  gespielter  «Hiob  >  an, 
dessen  erster  Tag  die  Tragoedia,  der  zweite  die  Comoedia  brachte. 

Dem  Neuen  Testamente  entstammen  die  vielen  Weihnachts-  und  Osterspiele,  meist  Dia- 
loge, die  auch  die  deutsche  Sprache  verwenden,  wie  1585  in  einem  «Dialogus  de  nativitate 
domini».  1602  wurde  die  Vorführung  eines  Gesprächs  bei  der  Krippe  durch  den  ungeheuren 
Lärm  und  Andrang  des  Volkes  vereitelt.  Bei  derselben  Gelegenheit  war  schon  1578  eine 
Unterredung  von  Octavianus  und  der  Sibylla  gehalten  worden.  Häufig  sind  Marienklagen, 
die  heiligen  drei  Könige  erscheinen  1586,  der  barmherzige  Samaritaner  1622,  eine  «Comoedia 
de  nuptiis  evangelicis»  wird  unter  dem  6.  September  1574  verzeichnet.  Primitivste  drama- 
tische Gestaltung  bieten  jedenfalls  die  zahlreichen  Passionsgespräche,  der  «Dialogus  de  mili- 
tibus  testificantibus  Christi  resurrectionem»  (1580),  der  -  Dialogus  de  Longino,  latus  Domini 
in  Cruce  pendentis  perfodiente»  (1604),  das  Spiel  von  den  zehn  klugen  und  törichten  Jung- 
frauen (161 1)  u.  a.  Der  Verlorene  Sohn  kommt  sehr  häufig,  zum  ensten  Male  1579,  auf  die 
Szene:  da  gliedert  sich  der  Stoff  in  fünf  Teile,  von  denen  der  dritte  und  fünfte  am  Hochaltar, 
die  übrigen  an  den  Seitenaltären  vorgetragen  wurden.  Die  Form  ist  ganz  einfach.^  Im  ersten 
Teile  gibt  der  ungestüme  Jüngling  den  Ratschlägen  des  Dieners,  trotz  Mahnung  des  Bruders, 
Gehör,  im  zweiten  nimmt  er  Abschied  von  Vater  und  Mutter,  im  dritten  berichtet  ein 
Fremder  von  seinem  liederlichen  Leben,  im  vierten  erscheint  er  als  Knecht,  der  fünfte  bringt 
die  Rückkehr.  Alles  ganz  kurz  und  mit  Chören  beschlossen.  In  ähnlicher  Weise  mag  man 
sich  die  Erscheinung  Christi  vor  Maria  (1578),  die  Verleugnung  des  Petrus  (1579),  die  Be- 
kehrung des  Paulus  (1582)  usw.  denken.  Der  großartigen  Triumphpforten  und  Schaugerüste 
bei  den  großen  kirchlichen  Festen,  wobei  oft  Szenen  aus  biblischen  Historien  gestellt  w^urden, 
oder  der  glänzenden  Feuerwerke,  deren  Technik  die  Jesuiten  in  Italien  erlernt,  sei  mit  diesem 
kurzen  Hinweise  gedacht.  Daß  die  letzteren  sich  auch  dramatisch  ausgestalten  konnten,  zeigt 
die  Hochzeitsfeier  des  Kaisers  in  Wiener-Neustadt  am  5.  Mai  165 1,  wo  sich  das  Feuerwerk 
mit  einem  ganzen  mythologischen  Spiele:  «Famae  Liebes  Opffer,  im  Tempel  ApoUinis  der 
Venus  offerirt»,  verbindet.^  Am  liebsten  wird,  sowohl  in  diesen  biblischen  wie  allegorischen 
und  legendenhaften  Motiven,  die  Eucharistie  verherrlicht.  Für  die  Form  ergibt  sich  leicht 
Zweiteiligkeit:  zuerst  kommt  die  eigentliche  Handlung,  ihr  folgt  die  Ausdeutung.  So  gibt 
ein  «Sacrificium  Melchisedec  regis  Salem  in  pane  et  vino  Deo  libatum»  1650,"*  1682  in  seiner 
«Protasis»  mit  vier  Szenen  die  biblischen  Vorgänge  der  Genesis,  in  der  «Apodosis»  bereiten 
die  Charites  ein  Freudenmahl.  Den  Abschluß  krönt  die  Glorifikation  Österreichs.  Ganz  ähn- 
lich verhielt  es  sich  mit  «Arma  Austriaca  Eucharistica  sive  Lapis  David  de  Goliath  victor» 
1645,^  mit  «Epulum  fortium  in  sumptuoso  Ahasveri  convivio  adumbratum»  i683,^  mit  «Bene- 


'  Druck  in  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek. 

-  Handschrift  l3223.  Handschrift  l32l8.  ■*  Handschrift  iSS^g. 

'  Handschrift  l3<)2i.  Handschrift  18050. 
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dictio  coelestis  a  Domo  Austriaca  ex  Eucharistici  frumenti  messe  reportata  et  in  Figura  Ruth 
repraesentata»  (1674),  auch  der  im  Sacke  des  Bruders  verborgene  Becher  Josefs  ist  Sinnbild 
der  Eucharistie  (1679).  In  «Desponsatio  novennis  regis  Salomonis  seu  Christi  Eucharistici 
cum  pietate  Austriaca»  1656^  lädt  die  Charitas  Dei  (Mater  humanitatis)  die  Töchter  Sions 
(devotas  animas)  zur  Anbetung  ihres  Sohnes  Salomon  (Christus),  die  Fides  bringt  ihm  die 
fünf  Sinne  als  Opfer  dar.  Die  Charitas  fragt,  wo  die  Pietas  Austriaca,  die  wahre  Tochter  der 
katholischen  Überzeugung,  sei  und  erhält  die  Antwort,  sie  werde  mit  Rudolf  von  Osterreich 
erscheinen,  der  gerade  der  Jagd  obliege.  Und  nun  führt  die  Pietas  den  Stammherrn  des 
österreichischen  Hauses  hervor,  heißt  ihn  vom  Pferde  steigen  und  das  heilige  Sakrament 
ehren,  sie  verheii3t  ihm  dafür  den  reichsten  Lohn  Gottes  für  sich  und  sein  Geschlecht.  Wird 
hier  wie  in  einem  undatierten  Schauspiele  ^  das  Motiv  der  bekannten  Legende  angeschlagen, 
so  bringt  «Sancta  Eucharistia  certum  pijs  in  necessitate  subsidium.  In  D.  Maximiliane 
Austriaco  dein  Imperatore  hujus  nominis  primo  ostensum»  164.4^  die  Sage  von  der  Martins- 
wand. Weit  interessanter  ist  der  «Morandus  cultu  Eucharistico  a  rogo  Uber»  1650,*  eine 
Variante  des  Ganges  nach  dem  Eisenhammer.^  Der  junge  Graf  Morandus  wird  da  von 
ßascanus  beim  König  Dionysius  verdächtigt,  mit  der  Königin  Isabella,  deren  Almosen- 
verwalter er  ist,  in  Liebesbeziehungen  zu  stehen;  zum  Tode  im  Feuerofen  verurteilt,  wird  er 
durch  die  Pietas  Eucharistica  und  Providentia  Dei  gerettet,  der  Verleumder  selbst  aber 
durch  Invidia  in  die  Flammen  gestoiSen.  Die  Rückkehr  des  Knaben  läßt  den  König  die 
Macht  der  Eucharistie  erkennen,  der  er  sich  und  sein  Reich  weiht.  Dramatisch  sind  die 
Szenen,  in  denen  Invidia  mit  großen  Reden  den  Bascanus  zu  seinem  Frevel  anspornt  und 
er  seine  falsche  Beschuldigung  vor  den  König  bringt.  Die  starke  Rhetorik  Senecas  herrscht 
durchwegs. 

Häufig  ist  die  Verherrlichung  der  Jungfrau  Maria.  Ihr  Beistand  bringt  Leo  Tribunitius 
auf  den  römischen  Kaiserthron,  wie  1688  in  Analogie  zu  Josefs  Krönung  in  Ungarn  aus- 
geführt wurde.  Sie,  die  1643  als  «fortitudinis  turris»  verherrlicht  wird,  erscheint  als  Retterin 
eines  jüdischen  Knaben,  der  sich  im  P'euerofen  zu  ihr  bekennt  (16 10),  des  heiligen  Edmundus 
(1700),  des  Rosindus  (1713),  des  Richardus  (1721),  des  vom  Teufel  bedrohten  Alcindus 
(1729),  in  dem  Knaben  Hermann,  der  sich  ihr  geweiht,  vollzieht  sich  (1723)  die  Vermählung 
von  Virginitas  und  Innocentia.  Ihre  Macht  versetzt  aus  dem  Orient  ebenso  drei  Jünglinge 
(1724)  wie  die  Sultanstochter  Ismeria  (1670)^  nach  Frankreich  oder  rettet  die  Prinzen,  die 
Kunz  von  Kauffungen  geraubt  (1694),  ein  vom  XVI.  Jahrhundert  ab  auf  der  deutschen 
Bühne  viel  behandelter  Stoff.''  Das  ihr  täglich  dargebrachte  Gebet  schirmt  in  <  Pia  hilaria» 
1670  ^  einen  Kriegsmann  vor  den  Nachstellungen  eines  bösen  Geistes,  der  unter  der  Maske 
seines  Dieners  vierzehn  Jahre  ihn  belauert,  um  ihn  der  Hölle  zuzuführen.  »Schützende  Engel 
treten  hilfreich  ein  für  den  heiligen  Martinianus  (1685)  und  Gallicanus  (1686),  für  Clodoveus 
und  Bathilde  (1691),''  oder  den  jungen  Falco,  einen  Lieblingshelden  der  Jesuitenbühne  (1718), 
der  «Angelus  tutelaris»  wird  der  Retter  eines  zum  Bösen  neigenden  Jünglings  in  der  Maske 
seines  Freundes  (1702). 

Den  größten  Raum  nehmen  Allegorien  und  allgemeine,  in  symbolischen  Gestalten  ver- 
körperte Lehrsätze  ein.  Vieles  ist,  namentlich  in  der  Frühzeit,  nicht  über  die  Gesprächsform 
hinausgekommen,  wie  der  Weihnachtsdialog  von  1577  zwischen  Misericordia  und  Pax  oder 
die  Unterredung  vom  gegenwärtigen  und  ewigen  Leben,  die  1580  sowohl  auf  freiem  Platze, 


'  Handschrift  iSjjS.    Ähnlich  «Salomo  in  throno  eburneo  i.  e.  Sapientia  Divina  in  throno  Eucharistico»  (1692). 
^  Handschrift  13255.  '  Handschrift  13275.  *  Handschrift  iSzSi. 

'  Vgl.  O.  Wieseigren:  Zur  Motivgeschichte  von  Schillers  «Gang  nach  dem  Eisenliamraer»,  Euphorion,  Bd.  19, 
S.  504  ff. 

^  Handschrift  l337I. 

'  Szenar  abgedruckt  bei  Z eidler.  Die  Jesuiten  und  Ordensleute  als  Theaterdichter,  S.  36 ff. 
*  Handschrift  l33o5.  '  Handschrift  16265. 
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als  in  den  kaiserlichen  Stallungen  sich  abspielte.  Ebensowenig'  mag"  man  wohl  das  alte  Motiv 
des  Kampfes  zwischen  Winter  und  Frühling,  wie  es  eine  undatierte  Handschrift '  in  langen 
Anklagen  der  Gärtner,  Weinbauer,  Landleute  gegen  die  Herrschaft  der  kalten  Jahreszeit  vor- 
bringt, als  eigentliches  Drama  bezeichnen.  Ein  von  den  Furien  verfolgter  Orest  wird  zum 
Bilde  des  gepeinigten  Gewissens  (162g),  die  menschliche  Natur  vermählt  sich  1651  mit  der 
göttlichen  Weisheit,  die  Präfigurationen  stellen  sich  hier  zahlreich  ein.  «Conductus  funebris 
Christo  mortuo  in  quinque  condolentibus  sensibus  sacra  metamorphosi  adornatus»  (1693) 
stellt  das  Schicksal  Ovidscher  Gestalten  wie  Alkyon,  Atlas,  Phaeton,  Narcissus  in  Parallele 
mit  den  Huldigungen,  welche  die  fünf  Sinne  dem  Heiland  darbringen;  das  uns  schon  be- 
kannte Homulus-Motiv  kehrt  wieder  in  «Homo  vanitati  similis  factus»  ^  (1665)  und  in  «Trac- 
tatus  pacis  inter  deum  et  peccatoremi>  1697^  oder  im  undatierten  « Androphilus  >."*  Den  Ge- 
danken vom  Herkules  am  Scheidewege  führte  jedenfalls  «Vicissitudo  inter  dolorem  volupta- 
temque»  (1651)  aus.  Ahnlich  wie  Hans  Sachsens  Frau  Wahrheit  findet  in  «Paupertas  mundo 
despecta,  ä  filio  adornata»  (1675)  die  Armut  keine  Stätte,  von  den  Philosophen  der  «Stoa» 
und  der  Synagoga  verachtet,  von  Geiz  und  Reichtum  verfolgt,  in  der  Hütte  des  Bauern 
wird  sie  im  Gefolge  der  Ruhe  aufgenommen,  Gottes  Sohn  vermählt  sich  mit  ihr.  Verwandte 
Motive  schlägt  1724  <  Veritas  et  Simplicitas  in  orbe  exules  ä  juventute  hospitio  et  throno 
receptae»  an.  Titel  wie  «Amor  pecuniae  exilium  sapientiae»  (1678),  «Pax  cordis  ab  animo 
humano  quaesita»  (1679 1,  «Martis  exilium  et  pacis  reditus»  (1709),  «Parallelum  adolescentiae 
et  senectutis  ^  (17 19)  besagen  eigentlich  schon  den  Inhalt.  Mit  Siegesszenen  der  Felicitas 
Austriaca  und  Pietas  über  Mars  und  Haeresis  wird  das  neue  Jahr  1644  begrüßt,^  das  Jahr 
1671  wird  in  «Fasciae  infantis  Dei»  mit  einem  durch  Figuren  wie  Misericordia,  Justitia, 
Spes  Divina  sehr  erweiterten  Christi  Geburt-Spiel  eingeleitet.^  Für  i683  wählen  die  Planeten 
trotz  Mahometanias  wütenden  Angriffen  den  Jupiter  zum  Schirmherrn,"  durch  Häufung  der 
allegorischen  Figuren,  durch  Einschub  von  Tänzen  und  Gefechten  werden  diese  undramati- 
schen Stoffe  zu  riesigen  Spielen  aufgeschwellt,  die  durch  ihre  Abstraktion  jedes  menschliche 
Interesse  einbüßen  müssen.  Ohne  Erklärung  würde  man  kaum  verstehen,  daß  in  «Favor 
divinae  providentiae  in  gubernanda  et  propaganda  Augustissima  Domo  Austriae»  (1667)* 
die  von  den  Intrigen  des  Bescanius  verfolgte  und  kämpfende  Corydalina  das  Haus  Oster- 
reich bedeutet,  gegen  das  der  Neid,  wo  es  von  Eutyche,  der  göttlichen  Fürsicht,  mit  Astraea, 
der  Gerechtigkeit,  und  Eulabia,  der  Frömmigkeit,  beschützt  wird,  nichts  vermag.  Und  der 
Apfel  der  Fenella  («Pomum  Fenellae»)  1656^  ist  die  Begehrlichkeit,  die  heute  unter  dem 
Beistand  von  Astutia  und  Fatuitas  in  prächtiger  Verkleidung  großtut  und  die  Menschen 
verlockt,  während  die  jede  Maske  verschmähende  wahre  Freude,  auch  gutes  Gewissen  ge- 
nannt, beraten  von  Sinceritas  und  Prudentia,  nach  hartem  Kampfe  Opulentia,  Victoria,  Li- 
centia.  die  Kämpfer  für  die  Begehrlichkeit,  zurückschlägt  und  ihre  Anhänger  Humana  Ami- 
citia,  .Scientia,  Lusus  zur  Genuina  Laetitia  zurückführt.  «Inversus  mundus,  Ein  umbkehrte 
Welt»  i683  ^°  behandelt  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  ein  humoristisches  Motiv,  sondern 
stellt  dar,  wie  sich  gegen  die  von  Gott  eingesetzte  «Policey»  ihre  Dienstmagd,  die  Fortuna, 
angetrieben  von  «Reichs-Sucht»  (Ambitio)  und  «Reichtumbs-Pracht»  (Opulentia),  der  Welt- 
kugel bemächtigt,  auf  ihre  Seite  stellen  sich  «Gnad,  Gunst  und  Hülffsmacht»,  es  gelingt  ihr, 
die  Beistände  der  Policey,  Tugend,  Gerechtigkeit  und  Verdienste,  durch  vergiftete  Geschenke 
taub,  blind  und  stumm  zu  machen,  endlich  erfolgt  der  Sieg  und  die  A^'erherrlichung  der 
Heldin.  Bei  aller  Eintönigkeit  ist  eine  gewisse  Großartigkeit  der  Konzeption,  unterstützt 
durch  ein  breites  deklamatorisches  Pathos,  nicht  zu  verkennen.    Ebenso  wie  die  biblischen 


'  Handschrift  14235.  -  Handschrift  ]3243.  ^  Handschrift  18961. 

■*  Handschrift  iSyi/*.  '  Handschrift  13242.  Handschrift  l326o. 

■  Handschrift  18974.  "  Handschrift  l3343. 

"  Exemplar  in  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek. 

'°  Handschrift  i3238. 
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treten  auch  die  allegorischen  Stoffe  in  der  Blütezeit  des  Jesuitendramas  gegen  die  historischen 
zurück  und  kehren  im  XVIIl.  Jahrhundert  wesentlich  vereinfacht  in  Formen,  die  sich  ganz 
dem  Oratorium  nähern,  wieder.  Pietismus  und  Schäferpoesie  nimmt  auf  die  vorwiegend 
lyrische  Ausgestaltung  deutlich  Einfluß,  die  Seele  schwelgt  in  Liebesklagen  vor  ihrem  himm- 
lischen Bräutigam  und  das  Echo  antwortet. 

Das  Schulspiel  im  engeren  Sinne  trägt  teils  belehrenden,  teils  erheiternden  Charakter. 
Lst  religiöse  Standhaftigkeit  überhaupt  ein  nie  ausgeschöpfter  Stoff  der  jesuitischen  Dramatik, 
so  wird  sie  speziell  zum  Exempel  für  jugendliche  Gemüter  an  Kindern  wie  dem  jungen 
Celsus  (1721),  öfters  gelingt  es  einem  Knaben,  seinen  Vater  zum  wahren  Glauben  zu  be- 
kehren, wie  einem  «Juvenis  anonymus»  (1724),  einem  Japaner  (1725),  dem  Aribertus  (1722). 
Tugendhafte  wie  irrende  jugendliche  Seelen  beweisen  durch  ihr  Schicksal  die  Kraft  des 
Glaubens  und  der  Belehrung:  durch  einen  mütterlichen  Traum  wird  Andreas  Corsinus,  ein 
Florentiner,  zu  einem  besseren  Leben  gewendet  (1716),  Neander  wandelt  sich  (17 16)  aus 
einem  Schwane  in  einen  Raben,  das  heii3t,  aus  dem  besten  Menschen  in  den  schlechtesten, 
ein  Cosmophilus  (1611),  ein  Syrakusaner  Erastus  (1725)  saugen  das  «dulce  venenum»  der 
"Sünde  in  sich,  schwere  Bösewichter  wie  Theodorus  (1717),  Florimundus  (1719),  Grimoaldus 
(1717),  Wilhelmus  (1719)  liefern  Zeugnisse  echter  Bekehrung,  während  Conradus  (1728)  er- 
fahren muß,  daß  späte  Reue  selten  wahrhaft  sei.  Schuld  an  dem  Verderben  gesunder  An- 
lagen ist  wohl  gelegentlich  die  allzu  große  Freiheit,  die  ein  Leander  (17 15)  als  die  Klippe 
der  Tugend  erweist,  ja  auch  die  übermäßige  Nachsicht  der  Eltern,  wie  «Stultus  amor  prolis» 
(1717)  zeigt. 

Treue  Freundschaft  findet  ihre  Verherrlichung,  nicht  nur  an  berühmten  Beispielen  wie 
Dämon  und  Pythias,  Orest  und  Pylades  (1735).  Muster  brüderlicher  Liebe  geben  die  Söhne 
des  Königs  Scilus  (1587),  Zeangir  (17 19),  Childebert  und  Clotarius  (i72o\  der  König  Bri- 
tanniens Heliodorus  (1722)  oder  das  von  Anton  Kaschutnik  verfaßte  Schauspiel  von  Naro- 
moimus  und  Neambadorus  (1723).  Verderbliche  Feindschaft  unter  Brüdern  führt  vor:  <-Ra- 
mirus  et  Sigericus»  (1716),  «Jodocus  und  Radrachelus  >,  die  um  Englands  Thron  kämpfen 
(1719),  «Henricus  Siciliae  rex  ä  patre  Cunrado  necari  jussus»  (1714),  «Fraterna  invidia  sui 
ipsius  vindex  seu  Mergis  Cambysis  frater>  (1729),  «Assarhedon  de  fratribus  suis  parricidis 
triumphans»  (1731).  Bekehrung  und  Abwendung  von  der  Welt  wird  eindringlich  vorgeführt, 
wenn  auch  nicht  immer  so  drastisch  wie  im  jungen  Ursindus  (1714),  den  die  Ohrfeige  eines 
Engels  vom  bösen  Wege  abbringt.  Einer  der  Lieblingsstoffe  der  Jesuitenbühne,  die  Ge- 
schichte vom  König  im  Bade,  den  ein  Engel  in  seiner  Gestalt  von  der  Nichtigkeit  irdischer 
Größe  überzeugt,  erscheint  in  Wien  mehrfach,  auch  als  Episode  eines  Ignatius-Dramas 
von  1666.^  Die  beiden  schottischen  Königskinder  Alexander  und  Mechthildis  (1669, 
zweimal  gespielt}^  entsagen  nicht  nur  dem  Hof  und  seiner  Lustbarkeit,  sie  trennen  sich  auch 
und  erst  ihre  Seelen  finden  sich  wieder.  Sogar  der  Stoff,  der  uns  aus  vSchillers  Handschuh 
geläufig  ist,  wird  in  «Amor  vincit  omnia»  (1688) ins  Geistliche  gewendet.  Udmillus  trägt 
Bolindas  Taschentuch  aus  dem  Kampfe  mit  den  wilden  Tieren  zurück,  erklärt  sie  aber  eines 
Gatten  unwürdig  und  verläßt  sie,  allen  irdischen  Genüssen  entsagend.  Selbst  der  antike 
Halbgott  Hercules,  der  in  dem  undatierten  Drama  «Herculis  bivium»  von  Virtus  und 
Voluptas  so  hin  und  her  gezerrt  wird,  daß  seine  Kleider  zerreißen,  predigt  seinen  Eltern 
Amphitruo  und  Alkmene  das  jesuitische  Ideal  der  Entsagung. 

Allgemein  belehrenden  Inhaltes  dürfte  «De  occasione  non  negligenda»  (1609),  «Amor 
pecuniae  exilium  sapientiae:>  (1678),  «Usus  temporis  primi  discendi  regula»  (1722),  «Pigritia 
e  ludo  literarum  proscripta»  (1723)  usw.  gewesen  sein.  Spezielle  Studienfragen  behandelte 
wohl  der  Dialog  «Bellum  grammaticale»  (1572),  «Ars  emendate  loquendi  ä  Pythagora  disci- 


'  Handschrift  13227. 
^  Handschrift  16025. 


2  Handschrift  13269. 
*  Handschrift  13244. 
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pulis  tradita:>  t  I7i4\  <.Graecum  Studium  a  Romana  juventute  Athenis  susceptum  »  (1722  und 
1723),  «Barbarismus  e  Latio  eliminatus»  (1724),  «Adverbium  Sed»  (1725),  auch  ein  «TuUius 
redivivus^  (1721)  dürfte  hier  einzureihen  sein,  der  ein  berühmtes  Werk  Frischlins  in  Erinnerung 
ruft.  Der  Faschingsstimmung  wird  auch  in  den  für  diese  Zeit  bestimmten  Stücken  Rechnung 
getragen.    Der  bereits  g^enannte  Pyringer  schrieb  einen  <Dialogus  de  tumulentia»,  1575  und 
1578  vorgetragen.    1581  kam  ein  -  Dialogus  de  Plutophilo»,   1589  ein  «De  Baccho»,  1590 
«De  Phylone  avaro»  und  «De  Epicuro>  .    Sehr  erheiternd  soll  1616  ein  «Prodigus»  gewirkt 
haben.    1660  kam  «Certamen  feras  inter  ac  pisces  pro  aris  Bacchi»,   1679  ein  «Processus 
contra  livorem>-',  in  dem  der  Neid  verurteilt  wird,  an  dem  Wagen  des  Ruhmes  angeschmiedet, 
ohne  Macht  zu  schaden,,  das  Glück  anderer  ansehen  zu  müssen  und  sich  in  Schmerz  zu  ver- 
zehren, i586  kam  «Laetitia  temperata,  quae  sie  indulgeret  hilarijs,  ne  sequantur  tristia%  von 
der  die  Annalen  berichten;  «Excepti  sunt  grato  omnium  risu  laetitiae  sales  et  temperentiae 
suas  leges  interserentis  dictamina>.   Ein  «Philadelphus»  wird  1735  ausdrücklich  als  im  «stylo 
Plautino»  geschrieben  bezeichnet,  ein  Zusatz,  der  sich  öfters  findet.    Näheren  Einblick  ge- 
währt uns  «Nimium  ne  crede  colori  sive  Juventus  male  personata  in  Bacchophilo  alias  Fri- 
mundo»  i663.^    Der  junge  Bursche  läßt  sich  trotz  des  Verbotes  seines  Vaters  bewegen,  die 
Fastnachtslustbarkeit  in  Maske  und  bunter  Bemalung  mitzumachen.  Um  ihn  nach  Hause  zu 
bringen,  stecken  ihn  seine  Kameraden  in  einen  Sack,  nachdem  er  das  Muh  der  Kuh  sorg- 
sam einstudiert  —  ein  Motiv,  das  einer  neulateinischen  Komödie  des  Macropedius  entstammt 
—  und  tragen  ihn  vor  seines  Vaters  Haus,  der  ihn  herauszieht  und  mit  ernstlicher  Ermahnung 
wieder  aufnimmt.  Etwas  ernsteren  Charakter  trägt  «Amor  sine  amore     1671,-  wo  ein  jung'er 
Prinz  in  der  Regierungskunst  unterwiesen  wird,  aber  wegen  leichtsinniger  Grausamkeit  gegen 
einen  hungernden  Bauern  der  übergroßen  väterlichen  Liebe  entzogen  und  der  Gerechtigkeit 
übergeben  wird,  die  schließlich  den  Reumütigen  begnadigt.    Die  vier  Temperamente  führt 
ein  Drama  von  1673  vor/  ganz  originell  in  der  Idee.    Momus  soll  im  Auftrag  Jupiters  die 
von  Deukalion  geschaffenen  Menschen  mit  einem  Temperamente   ausstatten.    Nun  streitet 
jedes  von  ihnen,  mit  List  und  Gewalt,  um  den  Vorrang;  der  phlegmatische  Genius  sucht  ihn 
einzuschläfern,  der  cholerische  will  ihn  mit  Heftigkeit  bezwingen,  der  melancholische  bringt 
die  verschiedenen  Künste  mit  sich,  ihn  zu  überreden,  der  sanguinische  erheitert  ihn  durch 
Tanz,  sie  rufen  Wasser,  Feuer,  Erde,  I^uft  zum  Beistand,  Thetis,  Juno,  Pallas,  Mars  kommen 
ihnen  zu  Hilfe,  auf  Jupiters  Befehl  erscheint  I\Ierkur  und  übergibt  ihnen  allen,  nachdem  er 
sie  besänftigt,  vereinigt  das  Menschengeschlecht.  Eine  gewisse  Verwandtschaft  zeigt  «Phlegma 
politicum»  i683,*  w^o  Audax  und  Phlegmaticus  miteinander  rivalisieren,  bis  der  letztere  die 
Gunst  Fortunas  erhält.  <  Discordia  sibi  ipsi  perniciosa»  (1694)^  bringt  die  Fabel  des  Menenius 
Agrippa,  es  erscheinen  die  Personifikationen  der  Glieder,  Bacchus,  Saufifaeus  «sambt  andren 
dergleichen  Laster-Gesindel»  werden  durch  Charon  zur  Hölle  geführt.    Discordia  und  Im- 
pietas  sind  Schmiedknechte  bei  Vulkan,  der  die  veruneinigten  Teile  wieder  zusammenfügen 
soll.    Ob  ein  sehr  matter  <  Misobacchus»  *  oder  ein  « Apatelander»,'  die  mit  vielen  plautini- 
schen  Motiven  arbeitende  Geschichte  eines  Geizhalses,   der  auf  schlaue  Weise  wieder  zu 
seinem  Gelde  kommt,  das  ihm  der  Nachbar  gestohlen,  nach  Wien  g'ehören,  läßt  sich  nicht 
sicher  sagen,  da  sie  nirgends  erwähnt  werden.    Während  die  komischen  Stücke  zumeist  vor 
das  XVIII.  Jahrhundert  fallen,  wo  ja,  wie  erwähnt,  das  Fastnachtsspiel  bald  untersagt  wurde, 
stammen  die  ernsten  Schulspiele  zum  überwiegenden  Teile  aus  späterer  Zeit,  die  wieder  zur 
erziehlichen  Übung  des  Dramas  zurückkehrte.  Aber  es  waren  zumeist  erstarrte,  abgebrauchte 

'  Handschrift  l3367.  ^  Handschrift  IJ228. 

^  Handschrift  In  München  wurde   ein  Drama  «De  quatuor  humoribus»  1647  von  den  Jesuiten  gespielt. 

S.  R ei  n  h ar  ds  t ö 1 1  n er  im  Jnhrbucli  für  Münchner  Geschichte,  Bd.  3,  .S.  Il3. 
■*  Handschrift  18498. 

^  Nach  Zeidler,  Über  Jesuiten  und  Ordenslcute  als  Theaterdichter,  S.  32,  und  Deutsch-österreichische  Literatur- 
geschichte, Bd.  2,  S.  67V 

'  Handschrift  l32l6.  '  Handschrift  l33oi. 
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Formen,  die  gelegentliche  platte  Spässe  nicht  zu  beleben  vermochten,  und  ein  Nicolai  hat  es 
leicht,  über  einen  «David  und  Goliath  >  von  1725  sich  in  Witzen  zu  ergehen/ 

Aus  der  Zeit  vor  Leopold  müssen  zunächst  die  großen  öffentlichen  Schauspiele,  die 
unter  freiem  Himmel  stattfanden,   hervorgehoben  werden.    Hatte   man  schon   den  'Kaiser 
Matthias  bei  seiner  Rückkehr  aus  Böhmen  mit  einem  kleineren  Spiele,  in  dem  Matthias 
Corvinus,  geführt  vom  heilig'en  Stephan,  seinem  österreichischen  Namensbruder  die  Krone 
darbrachte,  bewillkommt,  so  brachte  der  Oktober  1608  die  Geschichte  des  heiligen  Leopold 
in  nie  gesehener  Pracht.    Christen  und  Sarazenen  zogen  da  zu  Fuß  und  zu  Pferd  auf,  mit 
großem  Gefolge,  zum  größten  Teile  aus  zur  Verfügung  gestellten  Soldaten  gebildet,  über 
den  Platz  Am  Hof  zu  den  kaiserlichen  Stallungen,  von  denen  aus  Matthias,  Maximilian  und 
die  anderen  Erzherzoge  zusahen,  während  eine  ungeheure  Menschenmenge  während  der  sechs 
Stunden  dauernden  Handlung  trotz  gelegentlicher  Regenschauer  nicht  vom  Platze  wich. 
Das  Werk  selbst,^  dessen  Personenverzeichnis  106  größere  Sprechrollen  verzeichnet,  verdient 
dieses  Interesse  nicht,  wo  es  die  ganze  Biographie  des  Babenbergers  in  endloser  Szenenfolge 
aufrollt  und  durch  langatmige  Berichte  die  Handlung  ersetzen  möchte;  den  schulmäßigen 
Charakter  verrät  die  ausführliche  Darstellung  der  Jugendg  eschichte  des  Helden.  So  werden  eine 
Reihe  von  Märtyrern  in  dialogisierten  Chroniken  von  wenig  dramatischem  Charakter  behandelt, 
wie  die  «Heilige  Katharina  >  von  1563,^  nur  aus  langen  Monolog  en  des  Kaisers  Maxentius  und 
der  edlen  Dulderin,  die  eine  Glaubensbelehrung  nach  der  anderen  vorträgt,  zusammengesetzt.  Ob 
sie  i636  in  selber  Gestalt  wieder  erschien,  läßt  sich  nicht  bestimmen.  Nicht  anders  stand  es 
wohl  mit  dem  1584  vorgeführten  «Eustachius»,  der  nach  Angabe  der  Literae  in  vierzehn 
Tagen  geschrieben  und  einstudiert  wurde,  der  «actio  de  conversione  S.  Augustini»  (1599) 
oder  der  Vorführung  des  im  Jesuitendrama  viel  gefeierten  «Justus  puer>  (i6io\  der  fünf 
japanischen  Märtyrer  (1614),  des  «S.  Adalbertus»  (1615)  und  wohl  auch  mit  dem  1589  ge- 
spielten «Heiligen  Alexius»,  von  dem  eine  undatierte  Handschrift*  vorliegt,  die  schon  durch 
die  zahlreichen  die  Haupthandlung  überwuchernden  Bauernszenen  auf  eine  spätere  Zeit  zu 
weisen  scheint.  Weit  großartigere  Gestalt  nimmt  161 1  der  durch  zwei  Tage  zur  Vermählung 
des  Kaisers  mit  Erzherzogin  Anna  von  Tirol  in  den  Stallungen  gespielte  «S.  Matthias  in 
Scharca  sive  S.  Matthiae  apostoli  de  amazonica  superstitione  atque  ethnica  perfidia  in  Scharca 
regni  Boemiae  monte  triumphante»  ^  an,  zu  dem  auch  das  meines  Wissens  erste  Szenar  in 
deutscher  Sprache  erschien,  unter  dem  Titel  «Trophaeum  das  ist  Siegzeichen,  welches  der 
H.  Apostel  Matthias  auf  dem  Berg  Scharca  auffgerichtet,  in  ein  Tragicomoediam  gefaßt». 
Hier  wird  nicht  nur  eine  Erklärung  der  allegorischen  Intermedien  in  schrecklichen  deutschen 
Versen  gegeben,  sondern  auch  ein  «Nothwendiger  Vnterricht  zur  besseren  Erkenntniß  der 
Historie»  vorausgeschickt,   ein  oft  wahrhaft  unentbehrlicher  Führer  durch  die  Unzahl  von 
Personen  und  die  verwickelte  Handlung.    Der  Himmel,  in  dem  einleitend  Christus  mit  den 
Aposteln  erscheint,  wie  die  Hölle  greifen  ein  in  den  Kampf  um  die  Herrschaft  Böhmens, 
sie  nehmen  Partei  für  und  gegen  Primislaus  und  Libussa  sowie  ihre  Nachfolger.  Zwei  Akte 
führen  bis  zu  ihrer  Vermählung,  der  dritte  bringt  Libussas  Tod,  nach  welchem  sich  Wlasta 
der  Herrschaft  zu  bemächtigen   sucht  und  ein  Amazonenheer  gegen  Primislaus  ins  Feld 
führt.    Nach  vielen  Wirren  siegt  mit  Wenceslaus  das  Christentum,  ein  neuer  Matthias  aus 
österreichischem  Geschlechte  wird  verkündet  durch  den  Apostel,  der  das  junge  Paar  begrüßt. 
Für  die  Erheiterung,  die  im  Werke  selbst  im  Streite  der  beiden  Geschlechter  anzuklingen 
scheint  und  in  den  nicht  näher  ausgeführten  Interludien  stärker  zutage  getreten  sein  dürfte, 
sorgte  bei  der  Vorstellung  unfreiwilligerweise  die  Widerspenstigkeit  der  Ochsen,  die  den 
Pflug  des  Primislaus  nicht  ziehen  wollten.    Daß  spezifische  Jesuitenheilige  wie  Ignatius  und 


'  Beschreibung  einer  Reise  durch  Deutschland,  T784,  Bd.  4,  S.  560  ff. ;  Bd.  II,  I,  S.  29. 
'  Handschrift  l3234,  etwas  verkürzt  10092. 

^  Handschrift  l3232.  *  Handschrift  l3222.  '  Handschrift  l3282. 
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Franz  Xaverius  teils  mit  ihren  Schicksalen,  teils  in  allegorischen  Ausdeutungen  zahlreich 
vertreten  sind,  bedarf  keiner  näheren  Belege.  Auch  der  berühmteste  Zögling  der  Wiener 
Schule,  der  jung  verstorbene  Stanislaus  Kostka,  wird  vielfach,  so  schon  1616  gefeiert,  An- 
tonius Maurisperg  (1678 — 1748),  der  durch  längere  Zeit  Rektor  des  Wiener  Kollegiums  war, 
trägt  1721  unter  dem  Titel  «Litigium  amicum  pro  Divo  Stanislao  Kostka  honorando»  seine^ 
Aufnahme  unter  den  Himmlischen  in  eine  Prozeßverhandlung,  in  der  Polen,  seine  Familie, 
Dilingen,  Wien,  die  Gesellschaft  Jesu  streiten,  wer  das  Vorrecht  habe,  ihn  zu  ehren. 

Von  den  unter  freiem  Himmel  gegebenen  Dramen  sind  einige  Titel  erhalten,  die  unser 
Interesse  wohl  erwecken:  so  1571  eine  «Comoedia  de  Josaphat»,  die  jedenfalls  die  Legende 
von  Barlaam  und  Josaphat  behandelt  hat,  und  namentlich  ein  «Doctor  Parisiensis»  von  i6o3, 
dem  jedenfalls  ein  im  Jesuitendrama  beliebter,  an  den  Fau.st  gemahnender  Stoff,  der  in  der 
grof3artigen  Ausgestaltung  des  berühmten  Jesuitendramatikers  Bidermann  als  Cenodoxus  in 
Älünchen  1609  so  tiefen  Eindruck  machte,  zugrunde  lag.^  Vielleicht  knüpft  an  dieses  Drama 
die  neue  Gestalt  an,  in  der  1637  der  Stoff  als  «D.  Bruno  Academicus  Parisiensis;>  in  Wien 
wieder  erschien. 

Als  erstes  Drama  im  neuen  geschlossenen  Theater  wurde  1620,  wie  erwähnt,  ein  «Hei- 
liger Pancratius»  gegeben,  dem  1625  ein  «Heiliger  Stephan»  folgte,  ohne  daß  die  Veranstal- 
tungen im  Freien  völlig  beseitigt  wurden.  So  bringt  i63i  die  Feier  des  Franz  Xaver 
einen  »Cyrus  rex»,  der  bis  zum  späten  Abend  spielte.  In  analoger  Weise  zum  «S.  Matthias 
in  Scharca>  führt  «Sancta  crux  tertio  per  Heraclium  in  monte  Calvariae  defixa»,^  die  am 
27.  Februar  i633,  wie  die  Annalen  sagen,  schon  zum  dritten  Male  in  Szene  ging,  den  Kampf 
des  Heraclius  und  Chosroes  unter  Eingreifen  himmlischer  Mächte,  die  parallel  den  irdischen 
Heeren  sich  in  den  Lüften  bekriegen,  vor,  in  ganz  chronistischer  Form,  aber  ausgestattet  mit 
soldatischen  Anwerbeszenen,  die  entschiedenen  komischen  Anstrich  haben.  Das  Verzeichnis 
führt  122  redende  Personen  an.  Das  Jahr  1635  brachte  einen  «Julianus  Apostata»,  der  so- 
wohl als  Dichtung  wie  durch  die  schauspielerischen  Leistungen  außerordentlich  gefiel.  Ganz 
vereinzelt  steht  die  ausdrückliche  Erwähnung  der  Darstellung  der  Hauptrolle  durch  einen 
erst  kürzlich  aufgenommenen  Knaben,  der  mit  solcher  Kunst  spielte,  daß  den  Eltern  vor 
Freude  die  Augen  in  Tränen  schwammen  und  die  Zuschauer  in  Lobsprüchen  über  eine  Gesell- 
schaft sich  ergingen,  in  deren  Anstalten  solch  ausgezeichnete  Jünglinge  herangezogen  würden. 

Das  Jubeljahr  des  Ordens  wird  1639  mit  ungeheurem  Glänze  begangen.  In  der  Mitte 
des  Platzes  stand  ein  prunkvolles  Gerüst,  das  den  Namen  Jesu  trug,  umgeben  von  vier 
Bauten,  die  Weltteile  darstellend,  zwischen  ihnen  schlangen  sich  ganze  Ketten  von  Lampions 
—  die  Vorstellung  fand  des  Abends  statt  —  und  Girlanden.  Nach  einem  feierlichen  Te  Deum 
zogen  hundert  Jünglinge,  das  Säkulum  versinnlichend,  mit  Fackeln  in  weiß-roten  Gewändern 
auf,  der  Genius  des  Ordens  rief  die  Welt  zum  Lobe  Gottes  auf,  die  bisher  verdeckten  Bühnen 
öffneten  sich  und  zeigten  die  Weltteile  in  Bildern  und  Gruppen,  glänzend  erleuchtet  durch 
Flammen,  die  sich  auf  der  Mittelbühne  entzündet  hatten  und  über  alle  die  anderen  Gerüste 
fortpflanzten.  Von  diesen  stiegen  bewaffnete  Scharen  nieder,  in  verschiedenen  Sprachen 
wurde  Gott  gefeiert.  Zum  .Schlüsse  entließ  ein  Epilog  unter  Pauken  und  Trompeten  die 
Zuhörer,  die  bis  nahezu  10  Uhr  ausgeharrt  hatten.  Das  eigentliche  Festdrama  brachte  1640 
«Zelus  Ignatianus  sive  Franciscus  Xaverius  Indiarum  apostolus»,  das  Werk,  mit  dem  sich 
der  bedeutendste  jesuitische  Dramatiker  Wiens,  Nikolaus  Avancin us,  auf  der  Szene  seines 
Kollegiums  einführte. 

Avancini*  entstammt  einer  Tiroler  Adelsfamilie  und  ist  am  i.  Dezember  161 1  in  Brez 
bei  Trient  geboren,  er  besuchte  die  Jesuitenkollegien  in  Graz  und  Leoben,  lehrte  in  niederen 

'  Abgedruckt  in  seinen  «Dramata  quatuor»,  Styrae  lyio  (Exemplar  der  Wiener  Universitätsbibliothek). 
^  S.  Reinhardstöttner  in  Jahrbuch  für  Münchner  Geschichte,  Bd.  3,  S.  53ff.,  gSff.  '  Handschrift  l3235. 

■*  S.  die  beiden  Arbeiten:  «Nikolaus  Avancini,  ein  österreichischer  Dichter  des  XVII.  Jahrhunderts»  und  «Avancini 
als  Dramatiker»  von  Nikolaus  Scheid,  Programm  der  Stella  Matutina  in  Feldkirch  1899  und  igiS. 
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Schulen  in  Triest,  Agram  und  Laibach,  um  seine  theologischen  Studien  dann  in  Wien  1640 
abzuschließen.  Er  wurde  Professor  in  Wien,  dann  Rektor  in  Passau,  Wien  und  Graz,  end- 
lich Oberer  des  Profeßhauses  in  Wien;  er  starb  in  Rom  am  6.  Dezember  1686.  Rege  Lehr- 
und  Kanzeltätigkeit  findet  ihre  Ergänzung  in  seinem  vielseitigen  schriftstellerischen  Schaffen, 
das  neben  gelehrter  Forschung  und  erbaulicher  Belehrung  sich  auch  der  Poesie  mit  Ernst 
und  Würde  weiht.  Seine  Lyrik,  zum  großen  Teile  Gelegenheitspoesie,  gibt  in  vornehmer 
Form  einer  echten  Begeisterung  für  Vaterland  und  Herrscherhaus  Ausdruck:  hatte  ihn  wohl 
Ferdinands  Tod  zum  Entschlüsse  gebracht,  seine  Muse  für  immer  verstummen  zu  lassen,  so 
regt  ihn  Leopold  wieder  zu  neuer  poetischer  Produktion  an,  dem  er  als  «Sacrae  majestatis 
Vestrae  infimus  Capellanus^  huldigt,  auch  im  Namen  der  Hochschule.  Mit  derselben  schwung- 
vollen, aber  gelegentlich  stark  überladenen  Rhetorik,  demselben  Aufwände  antiker  Bilder 
und  Vorstellungen  schmückt  er  auch  seine  Dramen  aus,  denen  wir  weit  besser  als  den 
meisten  seiner  Zeitgenossen  gerecht  werden  können,  da  sie  in  einer  fünf  bändigen,  von  1655 
bis  1681  erschienenen  und  teilweise  mehrfach  aufgelegten  Sammlung  '  vollständig  vorliegen.^ 
Sie  bringt  27  Dramen,  von  denen  sechs  aus  dem  Italienischen  übersetzt  sind.  Obwohl  er 
selbst  in  einem  Gedichte  dramatische  Jugendarbeiten  aus  seiner  Triester,  Agramer  und  Lai- 
bacher Zeit  erwähnt,  hat  er  von  ihnen  nur  eine  einzige  aufgenommen,  mehrere  gehören  nach 
Passau  und  Graz,  andere  sind  nicht  als  aufgeführt  nachweisbar,  die  Mehrzahl  aber  ist  in 
Wien  verfaßt  und  gespielt  worden.  Die  Vorrede  des  ersten  Bandes  betont  nachdrücklich, 
daß  diese  Stücke  für  die  Darstellung  geschrieben  sind:  Auf  der  Szene  werden  sie  erst  belebt; 
im  Buche  sind  sie  nur  Gerippe  und  Leichen.  Sie  wollen  nicht  Tragödien  im  Sinne  der 
Griechen  oder  Römer  sein,  auch  die  Einheiten,  eine  mehr  theoretische  als  praktisch  wert- 
volle Forderung,  erfüllen  sie  nicht.  Er  verteidigt  seinen  oft  künstlich  aufgeschwellten  Stil, 
den  sogar  ein  Memoriale  der  niederrheinischen  Ordensprovinz  als  « Avancinismus,  der  den 
Schriftsteller  öde  und  dunkel  machte-^>,  kennzeichnet,  und  nennt  eine  Reihe  klassischer  und 
neuer  Lateiner  als  seine  Muster.  Durchwegs  habe  er  dem  Urteile  unseres  Jahrhunderts  weit 
mehr  als  den  Vorschriften  des  Altertums  Folge  geleistet.  Schon  damit  erklärt  sich  Avan- 
cinus  unbedingt  als  Bühnendichter  und  nicht  nur  der  Gesichtspunkt,  unter  welchem  seine 
Arbeiten  in  einer  theatergeschichtlichen  Forschung  betrachtet  werden  müssen,  sondern  der 
Autor  selbst  rechtfertigt  die  Beurteilung  seiner  Stücke  in  ihren  theatralischen  Qualitäten. 
Durchwegs  herrscht  ein  schwerer,  getragener  Ton  voll  Pathos  und  ausgeführten,  wenig' 
plastischen  Bildern.  Die  metrisch  sorgfältig  durchgearbeiteten  Chöre  schwelgen  in  allegori- 
schen Ausführungen,  sichtlich  für  die  Vertonung  berechnet.  Schon  sein  erstes,  oben  ge- 
nanntes Franz  Xaverius-Drama  (1640)  setzt  mit  Allegorien  ein,  welche  die  Handlung,  die 
Mission  des  heiligen  Apostels  in  Indien,  überwuchern.  Seine  Sendung,  die  ihn  von  seinem 
Ordensgeneral  scheiden  heißt,  um  nach  Schiffbruch  und  Uberfall  zuerst  bei  heidnischen 
Kindern,  welche  die  Götzenbilder  zerstören  und  deshalb  von  ihren  Eltern  verstoßen  werden, 
sein  Erlösungswerk  aufsprießen  zu  lassen,  wird  durch  die  Tücke  der  «Idolatria»,  die  das 
stürmende  Meer  und  Mörder  gegen  ihn  aufbietet,  vergebens  zu  vereiteln  gesucht,  während 
der  wahre  Glaube  ihn  beschirmt  und  der  Okzident  ihm  zuruft:  «O  komm,  geliebter  Xaverius! 
Allzu  lange  ist  der  Tag,  allzu  lang  die  Nacht  für  getrennte  Liebende!»  Das  Aufgebot  des 
äußeren  Pompes  wie  der  kunstvollen  Sprache  mit  ihren  wechselnden  Rhythmen  gibt  dem 
Ganzen  gewiß  einen  großen  Zug,  aber  es  wirkt  auf  uns  kalt  und  gedacht,  so  sehr  wir  den 

'  Balilmanii,  Die  Jesuitendranien  der  Niederrheinisclien  Ordensprovinz,  S.  5  f. 

-  Ich  verzeichne  hier  andere  .Sammlungen  Wiener  Jesuitendramatiker  aus  der  Zeit  vor  Maria  Theresia  nach  An- 
gabe von  Sommervogels  «Bibliotheque  des  ecrivains  de  la  compagnie  de  Jesus»,  die  in  Wien,  auch  in  der  Bibliothek 
-des  Jesuitenkollegiums,  unauffindbar  waren:  Stephan  Amiodt  (1676 — 1759),  Exercitationes  theatrales  scholarum  Viennen- 
sium,  Viennae  170g.  —  Anton  Kogler  (1673 — 1721),  Ouinque  spectacula  poetica  parnassi  Viennensis,  Viennae  1704.  — 
Albertus  Christian  Purgstall  (1671  — 1744).  Ludi  poetici  Viennensis  parnassi,  Viennae  1702  und  Hilaria  Rhetorum  A^iennon- 
-sium,  Viennae  1703.  —  Maximilian  SpillhoflFer  (i683 — 1755),  Miscellanea  pocticarum  scenicis  ludis  exhibita,  Viennae  1717. 
—  Fridericus  Wibmer  (1670  — 1736),  Excrcitia  Oratoria  a  Suada  ludente  in  soenara  data.  Viennae  1704. 
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bedeutenden  Eindruck,  den  es  im  Rahmen  des  Festes  machte,  begreifen.  Weit  überladener 
an  Allegorien  ist  «Tyrannis  Idokerdi  seu  privati  Interesse  vulgo  commodi  dicta»,  die  Über- 
setzung eines  Dramas  von  Francesco  Sbarra,  in  den  Annalen  1675  als  unter  dem  Titel 
'Politicus  Vertumnus  seu  proprium  Interesse  detectum  et  castigatum»  aufgeführt  verzeichnet. 
Gegen  und  für  die  Herrschaft  des  Eigennutzes,  der  sich  unter  der  Maske  der  «Ratio  Status» 
der  Insel  Eleutheria  (Freies  Urteil)  und  der  Königin  Bulaea  (  Willen)  bemächtigt,  streiten 
Policarpus  (Öffentliches  Urteil),  Synesius  (Verstand),  Cacotes  (Laster),  Arete  (Tugend), 
Leucothoe  (Untüchtigkeit),  Poneria  (Böswilligkeit)  usw.  Die  verschiedenen  Intrigen  durch- 
kreuzen sich,"  bis  schließlich  Idokerdis  siegt  und  Bulaea  in  Ketten  ihre  verlorene  Freiheit 
beweint.  Werden  hier  wohl  auch  humoristische  Motive  angeschlagen,  so  spitzen  sie  sich 
immer  scharf  satyrisch  und  ernst  zu. 

Von  biblischen  Stoffen  behandelte  Avancinus  zuerst,  als  der  «Schw-ede  den  Ister  be- 
drohte^), die  Judith  in  «Fiducia  in  Deum  sive  Bethulia  liberata»  (1642).  Er  füllt  sein  Werk, 
wo  er  schon  aus  Schulrücksichten  die  Szenen  der  Judith  mit  Holofernes  stark  zurücktreten 
läßt,  mit  Wundern  und  vordeutenden  Zeichen,  Engel  treten  auf,  Kinderchöre  erklingen,  bei 
der  Mahlzeit  führen  Jünglinge  Tänze  vor.  Der  Erfolg  des  Werkes  war  so  groß,  daß  der 
Kaiser,  der  der  Vorstellung  nicht  beiwohnen  konnte,  eine  Wiederholung  sich  erbat.  Tritt 
hier  überall  die  Tendenz,  das  Gottvertrauen  zu  stärken,  entgegen,  so  bringt  sein  Josef- 
Drama,  wie  schon  der  Titel  besagt:  «Pax  imperij  Domini  1650  sive  Joseph  ä  fratribus 
recognitus»  den  Dank  für  den  endlich  erlangten  Prieden.  So  kann  er  die  gewiß  auch  für 
Schulzwecke  nicht  sehr  geeignete  Verführung  Josefs  durch  Potiphars  Frau  völlig  übergehen, 
w^o  es  ihm  auf  die  Vereinigung  mit  den  Brüdern  ankam.  Er  setzt  mit  Pharaos  Traum  und 
Josefs  Erklärung  ein  und  hält  sich  in  umständlicher  Breite  ziemlich  genau  an  die  Folge  der 
Vorgänge  in  der  Bibel.  Der  Prolog  führt  Mars  vor,  der  angeklagt  wird,  so  viel  deutsches 
Blut  vergossen  zu  haben.  Er  schiebt  die  Schuld  auf  Vulkan,  weil  er  die  Waffen  geschmiedet. 
Beide  werden  in  die  Werkstätte  nach  Lemnos  verbannt,  wo  sie  Sensen  und  Pflugscharen 
für  den  Frieden  erzeugen  sollen.  Eine  Aufführung  der  sehr  rhetorischen  und  durch  Allegorien 
aufgeschwellten  «Susanna»  ist  für  Wien  nicht  nachzuweisen,  ebensowenig  wie  einiger  anderer 
biblischer  Stücke,  worunter  ein  «David  und  Goliath»/  der  eigentlich  ein  Saul-Drama  vorstellt, 
alle  nach  Vorbildern  italienischer  Ordensbrüder  abgefaßt. 

Auch  der  Dichter  wächst  mit  interessanteren  Stoffen,  wie  sie  ihm  aus  .Sage  und  Historie 
zufließen.  Eine  von  Gottfried  Keller  reizvoll  erzählte  Legende  bringt  seine  «Eugenia  Romana, 
Virgo  et  Martyr»  (1685  in  Wien  gespielt),-  die,  um  als  Christin  ihre  Jungfräulichkeit  zu 
wahren,  sich  der  ihr  drohenden  Verheiratung  durch  Flucht  aus  dem  Elternhause  entzieht 
und  unter  dem  Namen  Eugenius  die  Nachstellungen  einer  leidenschaftlichen  Frau  wie  der 
keusche  Josef  abwehrend,  auf  ihre  Verleumdung  hin  zum  Feuertode  verurteilt  wird,  wo  sich 
ihr  Geschlecht  offenbart.  Ihr  Vater  Philippus  bekehrt  sich  zum  Christentum,  beide  werden 
vom  Konsul  Aquilinus,  der  ihr  zum  Gatten  bestimmt  war,  zur  Hinrichtung  durch  das  Schwert 
verdammt,  erst  bei  Vollstreckung  des  Befehls  wird  sie  vom  Vater  und  Bräutigam  zu  spät 
erkannt.  Diesen  aus  verschiedenen  Quellen  überlieferten  Rohstoff  erweitert  der  Dichter 
wieder  durch  ein  äußerst  umständliches  Gegenspiel,  das  mit  Geistern,  Beschwörungen, 
Hexereien  arbeitet.  Inwieweit  der  Dichter  sich  von  Calderons  «El  Jose  de  las  mujeres»  hat 
beeinflussen  lassen,  wofür  eine  Reihe  stark  übereinstimmender  Momente  entschieden  zu 
sprechen  scheint,  kann  hier  nicht  untersucht  werden,  jedenfalls  bietet  das  übermäßig  aus- 
gedehnte Werk  das  typische  Beispiel  seiner  dramatischen  Technik:  die  Handlung  wird  nur 
durch  eine  komplizierte,  fortwährend  neu  einsetzende  Intrige  über  fünf  Akte  hinausgezogen, 
eine  gewisse  Spannung  entsteht  durch  die  beständige  Retardation  der  Erkennung,  aber  auch 

'  Ein  deutsch-lateinisches  Szenar  «David  Goliath  Victor»,  Wien  1650  (in  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek) 
ist  nicht  mit  dem  Drama  des  Avancinus  identisch. 
-  Handschrift  18906. 
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Ermüdung  und  Ungeduld.  Doch  unverkennbar  zeigt  sich  ein  großes  Raffinement  in  Herbei- 
führung packender  Theaterszenen  und  wirksamer  Effekte. 

Die  verleumdete  unschuldige  Gattin  führt  Avancinus  mehrmals  vor.  Die  heilige  «Idda» 
findet  den  Tod,  weil  ein  verlorener  Ring  ihren  Feinden  Gelegenheit  gibt,  sie  ihrem  Gatten 
verdächtig  zu  machen;  ähnlich  bringt  ein  Apfel,  den  die  Kai.serin  Eudoxia  dem  Paulinus 
schickt,  ihm  von  Seite  des  eifersüchtigen  Kaisers  Theodosius  in  «Suspicio  sive  Pomum 
Theodosii»  (1641  gespielt)  den  Märtyrertod,  während  sie  nach  langem  Aufenthalte  in  Jeru- 
salem dem  Gatten  auf  einer  Jagd  wieder  begegnet.  Beiden  ebenfalls  sehr  aufgeschwellten 
und  personenreichen  Stücken  ist  die  Form  eigentümlich,  die,  die  übliche  Fünfteilung  ver- 
schmähend, das  erste  Stück  schulmäßig  in  Protasis,  Epitasis,  Katastasis  und  Katastrophe 
gliedert  und  das  zweite  auf  derselben  Grundlage  gar  zu  einem  Doppeldrama  mit  Antiprotasis 
usw.  erweitert.  Neben  Motiven  der  Johannes  von  Nepomuk-Überlieferung  macht  sich  in  diesen 
Stücken  besonders  stark  der  Einfluß  der  Genoveva-Legende  geltend,  die  Avancinus  ebenfalls 
als  «Genoveva  Palatina>  dramatisiert  hat.  Der  Dichter  setzt  mit  Graf  Siegfrieds  Reue  über 
die  Verstoßung  seiner  Gattin  ein,  er  will  Golo  die  Schuld  beimessen,  der  sie  aber  ganz  ihm 
zuweist.  Er  wird  vom  Schatten  des  ermordeten  Drago  verfolgt,  der  ihm  erscheint,  während 
sein  Gefolge  ihn  nicht  sieht.  Mit  Hilfe  zauberischer  Künste  und  dämonischer  Helfer  sucht 
Golo  Siegfried,  den  der  Abschiedsbrief  Genovevas  mit  Mißtrauen  gegen  ihn  erfüllt,  in  der 
Uberzeugung  von  Dragos  und  Genovevas  Schuld  zu  bestärken.  Der  Bruder  Genovevas, 
Alaricus,  führt  sich  als  dänischer  Prinz  am  Hofe  ein,  um  den  Mord  seiner  Schwester  zu 
rächen,  Siegfried  fällt  in  Wahnsinn,  wird  aber  wieder  geheilt,  und  Golos  Verbrechen  wird 
durch  Gefangennahme  des  mit  ihm  verschworenen  Zauberers  ans  Licht  gebracht.  Zwischen- 
durch ziehen  sich  Szenen  der  einsam  mit  ihrem  Söhnchen  Benoni  im  Walde  lebenden  Geno- 
veva, die  von  Engeln  in  wunderbarer  Weise  beschützt  wird.  Sie  setzt  sich,  lebensmüde,  eine 
Grabschrift,  die  von  Alaricus,  der  nach  einem  mißglückten  Angriffe  auf  Siegfried  flüchtig 
geworden,  aufgefunden  wird.  Auch  Siegfried,  der  auf  der  Jagd  den  Ehering  Genovevas, 
den  Fischer  im  Magen  eines  Fisches  gefunden,  erhalten  hat,  kommt  ebenfalls  zu  dem  Steine, 
er  will  ihre  Gebeine  suchen,  da  treten  sie  und  das  Kind  ihm  entgegen,  ihr  wird  das  Urteil 
über  Alaricus  übertragen,  in  dem  sie  schließlich  den  Bruder  erkennt,  unter  Jubel  zieht 
sie  in  die  Stadt  ein,  während  Golo  von  wilden  Pferden  zerrissen  und  seine  ganze  Familie 
von  Unglück  betroffen  wird.  Die  Erweiterungen  gegenüber  seinen  Quellen,  deren  haupt- 
sächlichste die  Legende  des  französischen  Jesuiten  Cerisiers  ist,  sind  zahlreich,  es  wimmelt 
von  Nebenfiguren  und  kleinen  motivierenden  und  retardierenden  Zutaten.  In  Beziehungen 
zu  Avancini  steht  jedenfalls  die  Genoveva  in  einer  Wiener  Handschrift  von  1673.^  Wesent- 
lich kürzer  und  einfacher,  weist  sie  eine  Reihe  gemeinsamer  Züge  wie  den  Beginn  der  Hand- 
lung, die  Rolle  des  Bruders,  die  Gespräche  des  Kindes  mit  dem  Engel  und  seine  Angst  vor 
den  Satyren,  Golos  Tod,  Genovevas  triumphierenden  Einzug  auf,  so  daß  verschiedene  Hypo- 
thesen über  den  Zusammenhang  angestellt  wurden,  unter  denen  wohl  die  Scheids,  welche 
die  Wiener  Genoveva  als  ältere  Fassung  des  Avancinischen  Dramas,  die  als  Schulübung 
unterer  Klassen  nachweislich  am  i.  Januar  gegeben  wurde,  ansieht,  die  stärkste  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat.^  Das  Interessanteste  sind  wohl  die  Geisterszenen,  in  denen  sogar  der 
Höllenfürst  Ilfamus  mit  seinen  Dienern  Baruchas  und  Almadiel  erscheint.  Bekanntschaft  mit 
dem  Hamlet  jedoch,  die  mehrfach  angenommen  worden,  erscheint  mir  höchst  unwahrscheinlich. 

Standhaftigkeit  der  treuen  Gattin  verherrlicht  «Fides  conjugalis  Ansberta  sui  conjugis 
Bertulfi  e  dura  captivitate  liberatrix»,  einer  der  größten  Erfolge  Avancinis  auf  der  Wiener 
Jesuitenbühne.  Freilich  war  auch  die  Gelegenheit  ganz  einzig.  1667  wurde  das  Stück  zur 
Feier  der  Vermählung  Leopolds  und  Margaretas  in  zwei  Teile  geteilt  an  zwei  Tagen  zwei- 

^  Handschrift  l322I,  veröffentlicht  von  B.  Seuffert  im  Archiv  für  Literaturgeschichte,  Bd.  8,  S.  Sög. 
^  Vgl.  Euphorion,  Bd.  l3,  S.  757ff.;   Bruno  Golz,  Pfalzgräfin  Genoveva  in  der  deutschen  Dichtung,  I^eipzig  1897, 
S.  19  ff. 
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mal  gegeben,  viele  Leute  sahen  es  beide  Male,  ohne  Ermüdung;  zu  fühlen.  Wieder  setzt  der 
Dichter,  auf  einer  Erzählung  Bidermanns  fußend,  erst  mit  der  Gefangenschaft  des  Bertulfus 
ein  und  weiß  seine  überlangen  fünf  Akte  mit  Verkleidungen  Ansbertas,  die  geradezu  an 
Beethovens  Leonore  erinnert,  wenn  sie  Brot  an  die  Gefangenen  verteilt,  den  Gatten  suchend, 
mühsam  mit  Chören,  Jagdaufzügen,  Tänzen  zu  füllen.  Nicht  nur  der  unerhörte  Aufwand  an 
Ausstattung  machte  die  Aufführung  so  berühmt,  auch  ein  gewisser  Zug  des  Familienlebens, 
der  hie  und  da  angedeutet  scheint,  heimelte  wohl  das  große  Publikum  an.  Ähnlich  steht's 
mit  einem  «Ambitio  sive  Sosa  Naufragus»  (1643  zw^eimal  gegeben),  einer  Art  Robinsonade, 
in  der  besonders  die  beiden  Knaben  Sosas  in  ihrem  kindlichen  Heroismus  wirken  mochten. 
Xeben  einem  « .A.rtaxerxes»,  einem  blutigen  Familiendrama,  und  einer  -  Semiramis»  aus  der 
heidnischen  Geschichte,  bringen  christliche  Streitigkeiten  um  Thron  und  Krone  der  «Canutus», 
der  «Alexius  Comnenus»,  die  alle  sich  in  Wien  nicht  als  aufgeführt  nachweisen  lassen. 
Ferdinand  III.  widmete  er  1647  die  «Saxonia  conversa  sive  Clodoaldus  Daniae  princeps  cum 
tota  familia  a  Carlo  Magno,  superato  Vitigindo  conversus»  dar,  ein  Gewirr  verschiedener 
Handlungen,  in  denen  das  Jephte-Motiv  und  eine  Vestalin,  die  in  männlicher  Verkleidung 
den  jungen  Prinzen  und  seinen  Begleiter  rettet,  eine  Hauptrolle  spielen.  Ferdinand  IV.  als 
ungarischen  König  begrüßt  das  Theodosius-Drama  (1653),  wenig-  dramatisch  in  seinen  unauf- 
hörlichen Beratungen  über  den  Ausgang  des  Krieges,  aber  außerordentlich  reich  an  effekt- 
vollen Beschwörungen  und  Erscheinungen  von  Geistern  und  an  prunkvollen  Aufzügen,  in 
denen  die  vier  Weltteile  auftreten.  Die  Verherrlichung  Österreichs,  die  hier  durch  zahlreiche 
Chöre  klingt,  findet  ihren  stärksten  Ausdruck  in  «Pietas  victrix  sive  Flavius  Constantinus 
Magnus  de  Maxentio  tyranno  victor»,  1659  an  zwei  Tagen  gegeben  und  mit  Abbildungen 
der  wichtigsten  Szenen  veröffentlicht.  Der  Stoff,  einer  der  beliebtesten  der  Jesuitenbühne, 
der  schon  in  München  und  Prag  in  üppigstem  Feststile  1575  auf  die  Szene  gebracht  worden, 
ist  der  Kampf  und  Sieg  des  christlichen  Kaisers  Constantinus  über  Maxentius.  Spiel  und 
Gegenspiel  wird  hier  streng  parallel  durchgeführt.  Dem  Kaiser  Constantinus  erscheinen  im 
Traume  Petrus  und  Paulus,  die  ihm  den  Sieg  verheißen,  dem  schlummernden  Maxentius 
haucht  der  von  den  Höllengeistern  heraufbeschworene  Schatten  Pharaos  seine  wilde  Seele 
ein.  Ersterer  wendet  sich  an  den  Bischof  Nikolaus  um  die  Auslegung,  der  letztere  sucht 
seine  Zuflucht  beim  Magus  Dymax,  der  ihm  unter  Drachen-  und  Schlangenerscheinungen, 
Hundegeheul  und  Donner  einen  zweideutig-en  Orakelspruch  trügerisch  deutet.  Im  Lager 
weiht  sich  Constantinus  heiligen  Übungen  und  Gebeten,  Maxentius  ergötzt  sich  an  glänzenden 
Waffenspielen  und  Gesängen,  er  trotzt  bösen  Vorzeichen  bei  Aufstellung  der  Bildsäule  des 
Constantinus,  die  durch  Engel  den  gegen  sie  zielenden  Schützen  entzogen  wird,  während  die 
seinige  von  ihnen  zerschmettert  wird.  Ein  großer  Zug  geht  durch  sein  trotziges  Aufbäumen: 
«Praelia  Gigantum  traham  Vindex  in  astra  .  .  .  Nolo  propitium  Deum:  Omen  secundum  nolo: 
ncc  numen  colo,  Nec  astra  vereor.  Aetheri  excutiam  faces  Coeloque  lumen.  Quod  scelefe 
partum  est,  scelere  defendam.»  Auch  der  Brand  des  kapitolinischen  Tempels  macht  ihn 
nur  für  einen  Augenblick  stutzig,  wo  ihn  der  Zauberer  wieder  durch  Geistererscheinungen 
beruhigt.  Dieser  nimmt  auch  die  Maske  des  Constantinus  an  und  bringt  mit  seinen  höllischen 
Helfern  das  Heer  des  Kaisers  in  Verwirrung,  bis  sie  durch  die  heiligen  Fahnen  zurück- 
geschlagen werden.  Solche  Szenen  wiederholen  sich  unter  überflüssigen  großen  Episoden, 
wie  in  der  kaum  mit  der  Handlung  zusammenhängenden  Erkennung  eines  Vaters  und  seines 
Sohnes,  aus  einem  Kometen  weissagt  Dymax  dem  Maxentius  den  Untergang;  wutentbrannt 
tötet  ihn  der  Tyrann  und  läßt  seine  Leiche  in  den  Tiber  werfen,  der  ihn  wieder  ausspeit, 
worauf  ihn  die  höllischen  Geister  dem  Orkus  überliefern.  Uber  die  Schlacht  selbst  wird 
dem  Zuschauer  nur  berichtet,  der  fliehende  Maxentius  stürzt  mit  der  zusammenbrechenden 
Brücke  in  die  Fluten,  aus  denen  die  Nymphen  und  Flußg'ötter  aufgescheucht  werden,  dem 
festlich  einziehenden  Kaiser  prophezeit  die  heilige  Helena  gleich  die  ganze  Reihe  österreichi- 
scher Herrscher  von  Rudolf  ab.  In  den  allegorischen  Zwischenszenen  kämpfen  Frömmigkeit 
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und  Gottseligkeit,  auf  Adlern  und  Drachen  reitend,  Phaeton  stürzt  vom  Feuerwagen.  Was 
hier  an  Glanz  entfaltet  wurde,  war  nicht  mehr  zu  überbieten,  wenn  auch  Avancinus  selbst 
noch  in  einem  «Cyrus»,  zu  Leopolds  Vermählung  mit  Claudia  Felicitas  am  25.  und  26.  Oktober 
1673  in  Graz  aufgeführt,  die  Verbindung  zwischen  dem  jugendlichen  Helden  seines  Dramas 
und  der  Amazonenführerin  Arianna  auch  in  prächtigen  Bildern  und  Chorgesängen  mit  dem 
Anlasse  des  Festes  zu  verknüpfen  verstand. 

Das  Bühnenwerk  des  Avancinus  bildet  die  höchste  Leistung  der  dekorativen  Barock- 
kunst, welche  das  Wiener  Jesuitendrama  entfaltet.  Es  sind  fast  durchwegs  kolossale  .Stoffe, 
die  kolossale  Szenerien  und  Personenmassen  fordern,  ihnen  entsprechen  auch  die  gigantischen 
Gestalten,  die  sie  vorführen,  wie  die  an  Senecas  Rhetorik  geschulte,  aber  noch  weit  empha- 
tischere Sprache  und  die  mächtigen,  musikalisch  gedachten  Chöre.  Deutlich  sichtbar  aber 
wird  die  Häufung  und  Wiederholung"  derselben  Situationen,  der  Mangel  an  Charakteristik, 
die  in  ihrer  Eintönigkeit  die  anfängliche  Wirkung  einer  gewissen  Größe  rasch  einbüßt. 
Schließlich  entläßt  er  den  heutigen  Leser  mit  dem  Gefühle  einer  innerlichen  Leere  und 
Kälte;  er  hat  nichts  Menschliches  zu  sagen,  was  seine  Schöpfung  war,  das  bleibt  sie  für 
uns:  eine  Dekoration.  Er  kann  sich  mit  seinem  Münchner  Kollegen  Jakob  Bidermann  nicht 
entfernt  vergleichen,  mag  man  ihm  auch  theatralische  Geschicklichkeit  und  großes  Raffine- 
ment in  seinen  Effekten  wohl  zugestehen,  während  die  Erfindungsgabe  schwach  ist,  wo  ein 
Stück  dem  andern  oft  zum  Verwechseln  ähnlich  ist  und  die  einzelnen  Szenen  beliebig  ver- 
tauscht werden  könnten.  Jedenfalls  ist  er  höchst  unbedenklich  in  der  Wahl  seiner  Mittel. 
Die  Gelegenheit,  Tänze  und  Gefechte  einzuführen,  wird  an  den  Haaren  herbeigezogen.  Dem 
kleinen  Benoni  Genovevas  tanzen  die  Waldsatyre  etwas  vor.  Es  braucht  nur  ein  Kaiser  zu 
erscheinen,  sofort  werden  auch  schon  Spiele  vor  ihm  veranstaltet,  selbst  Tierkämpfe,  wie  sie 
uns  noch  in  Oper  und  Bandenstück  begegnen  werden,  bilden  ein  Schaustück  für  das  Wiener 
Publikum.  Gelegentlich  werden  Statuen  zum  Ballett  kommandiert,  wie  in  Raimunds  «Dia- 
mant des  Geisterkönigs»,  im  «Sosa»  erscheinen  Kaffern  mit  wilden  Tänzen,  auch  einzelne 
allegorische  Gestalten  wie  Zwietracht,  Neid,  Glück  haben  ihre  .Soloballettnummern.  Welchen 
Apparat  Beschwörungs-  und  Höllenszenen  aufboten,  wurde  schon  gelegentlich  angedeutet. 
Die  Zeitgenossen  haben  mit  ihrer  Bewunderung  nicht  gekargt:  schon  daß  eine  Reihe  seiner 
Dramen  über  ihren  ur.sprünglichen  Spielort  hinaus  den  Weg  auf  das  Jesuitentheater  Deutsch- 
lands nahm,  zeugt  für  die  seltene  Wertschätzung,  deren  sie  sich  erfreuten,  mag  dafür  wohl 
auch  der  Umstand,  daß  sie  im  Druck  vorlagen,  den  Ausschlag  gegeben  haben.  Und  die 
Jahresberichte  der  Wiener  Anstalt  melden  gern  von  den  großen  Erfolgen,  die  sich  auch  in 
den  oft  begehrten  Wiederholungen  einzelner  Werke  kundgaben. 

Dem  Vorbilde  des  Avancinus  Gefolgschaft  leistend,  zieht  eine  schier  unübersehbare 
Zahl  von  männlichen  und  weiblichen  Märtyrern  und  Heiligen  über  die  Szene.  Standhaftes 
Leiden  um  des  Glaubens  willen,  unerschütterliche  P>stigkeit  gegen  alle  Lockungen  oder 
Nachstellungen  —  das  ist  der  Inhalt  dieser  konfliktlosen  Dramen,  die  im  Aufgebote  großer 
Aufzüge,  Tänze  und  Ausstattungseffekte  schwelgten.  Die  «Heilige  Rosimunda»  (1684  vier- 
mal gespielt)  flieht  die  Ehe  des  Königs  Marmaranus  aus  Irland  und  stirbt  für  ihren  himm- 
lischen Bräutigam.  Die  eintönige  Handlung  belebt  ein  großes  Zwischenspiel  der  «Liebes- 
lusten»,  die  den  verwöhnten  König,  der  seine  Gemahlin  Ansberta  —  schon  der  Name  weist 
auf  Avancinus  —  verloren  hat,  trösten  wollen:  «Die  Wollust  sambt  ihren  Sinnen  geht  her- 
für, das  Sehen  führt  ein  schönes  Schawspil  ein,  das  Gehör  ein  liebliche  Music,  der  Ge- 
schmack ein  herrliches  Tranck,  der  Geruch  allerley  Rauchwerk.»  Ebenso  flüchtet  die  heilige 
Euphrosyna  (3i.  Juli  lögS)  mit  ihrem  Bräutigam  in  die  Wüste.  Von  ähnlichen  Verfolgungen 
durch  den  .Statthalter  Olibrius  erzählt  «Amor  humanus  a  castitate  et  constantia  S.  Margaritae 
virginis  et  Martyris  devictus»  (3i.  Juli  1670).' 


'  Handschrift  13271. 
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So  widersteht  auch  in  den  nach  Tasso  gearbeiteten  «Casti  amoris  de  Tyrannide  trium- 
phus»  (4.  Februar  1700)  Sophronia  den  Werbungen  Saladins,  wird  aber  mit  ihrem  Geliebten 
Olindus  von  dem  Feuertode  gerettet.  Die  Todesfreudigkeit  führt  zu  Übertreibungen,  wie  in 
«Pia  et  fortis  mulier  in  S.  Natalia  S.  Adriani  martyris  coniuge  expressa»  (1677  dreimal  ge- 
geben),' die  sich  vor  Jubel  nicht  zu  fassen  weil3,  Gemahlin  eines  Märtyrers  zu  sein,  was  ihr 
nach  sehr  komplizierten  Verwicklungen  auch  zuteil  wird.  Schon  durch  seinen  Stoff  inter- 
essanter ist  das  «Martyrium  S.  Justinae  et  Cypriani»  (1678).^  Polydorus  wirbt  mit  List  und 
Gewalt  um  Justina,  die  seine  Zudringlichkeit  sogar  handgreiflich  erwidert.  Krank  vor  Liebe, 
sucht  er  Zuflucht  bei  den  magischen  Künsten  des  Cyprianus,  der  ein  ihr  geraubtes  Amulett 
mit  giftigen  Säften  tränkt  und  ihr  wieder  in  die  Hände  spielt;  seine  Berührung  erregt  sie 
mit  unbekannter  Flamme,  unter  Anrufung  Gottes  wirft  sie  es  weg,  der  Dämon,  den  Cyprianus 
gesendet,  muß  seine  Ohnmacht  bekennen,  er  bekehrt  sich  und  verbrennt  seine  Bücher,  denen 
böse  Geister  in  allen  möglichen  Gestalten  entsteigen.  Justina  nimmt  ihn  als  Glaubensgenossen 
auf,  Polydorus  aber,  entbrannt  in  wilder  Eifersucht,  zeigt  beide  als  Christen  an;  da  sie  sich 
weigern,  dem  Herkules  zu  opfern,  werden  sie  hingerichtet,  vor  Justinas  Leiche  bricht  Poly- 
dorus in  Wahnsinn  aus.  Vielleicht  unter  Einwirkung  Calderons,  dessen  Beziehungen  zu 
diesem  Drama  näher  zu  untersuchen  wären,  ist  hier  ein  wirklich  dramatisches,  rhetorisch 
mächtiges  Stück  entstanden. 

Ist  in  all  diesen  Werken  das  Muster  des  Avancinischen  Märtyrerdramas  bis  in  die 
kleinsten  Motive  deutlich,  so  bilden  «Genoveva»  und  «Idda»  das  Vorbild  der  zahlreichen 
Verherrlichungen  ehelicher  Treue.  An  das  erstgenannte  Werk  schließt  sich  die  Bearbeitung 
des  Griseldis-Stoffes  von  1682  an,  die  den  Titel  führt:  «Heroa  conjugalis  fidei  constantia.» ^ 
Sie  setzt  mit  der  bereits  verstoßenen  Griseldis  ein,  der  ihr  verkleideter  Bruder  vergeblich 
Hilfe  zu  bringen  sucht,  obwohl  er  alle  magischen  Künste  aufbietet,  die  sie,  wenn  auch  der 
Gatte  ihr  die  schwersten  Proben  durch  die  Zurüstung  seiner  neuen  Heirat  auferlegt,  stand- 
haft zurückweist,  bis  schließlich  die  vermeinte  Braut  und  ihr  Bruder  als  ihre  Kinder  sich 
herausstellen.  Wesentlich  vereinfacht  erscheint  die  Behandlung  in  «Nuptiae  cum  benedictione 
repetitae  sive  Gualtherus  et  Griseldis,  secundo  connubio  conjuncti»,  die  einem  vornehmen 
Paare  als  Festspiel  zur  silbernen  Hochzeit  durch  seine  Enkel,  jedenfalls  unter  Patronanz  der 
Jesuitenschule,  am  15.  September  1692  vorgeführt  wurden."  Im  Titel  sowohl  als  im  Inhalt 
gemahnt  dieses  Stück  an  «Conjugium  cum  benedictione  repetitum  Ehe  Verbindnus  mit  Seegen 
wiederholt  seu  Carolus  I.  et  Hildegardis,  infeliciter  separati  et  feliciter  reuniti  conjuges» 
(3i.  Juli  1682  und  i.  September  1691).^  Es  bringt  das  Wiederfinden  Kaiser  Karls  und  seiner 
Gattin  Hildegard,  auch  eine  Hauptfigur  in  Avancinis  «Saxonia»,  die  zu  Rom  als  Arztin 
lebt  und  einer  Verleumdung  beinahe  zum  Opfer  fällt,  ein  ungemein  langatmiges  Drama,  das 
Motive  aus  Frischlins  «Hildegard»  aufgreift.  Daß  sich  solche  Stoffe  sehr  leicht  zu  Glück- 
wünschungen  bei  Vermählungen  im  Kaiserhause  adaptieren  ließen,  ist  natürlich.  So  wird 
die  nur  durch  eine  sehr  plumpe  Intrige  hinausgezogene  Heirat  Adelindas,  Tochter  Konrads  IL, 
und  des  armen  Soldaten  Heinrich,  der  zum  Schlüsse  sich  als  fürstlicher  Sprößling  entpuppt, 
in  «Connubium  inter  Henricum  et  Adelindam»  am  i.  Januar  1674^  Leopold  und  Claudia 
Felicitas  dargebracht.  Prolusio  und  Epilogus  geben  die  allegorische  Deutung.  Auch  das 
Wiederfinden  Bacquevilles  und  seiner  Gemahlin  Belinda,  gerade  wie  sie  eine  neue  Ehe  ein- 
gehen soll,  ein  Stoff,  den  auch  das  Puppenspiel  gerne  behandelt,'  schließt  mit  einer  Hul- 
digung der  Götter  der  Jahre  und  der  Liebe  und  dem  Gruße  des  Janus  an  Leopold  und 
Eleonora. 

Wiederfinden  des  Vaters  mit  seinen  Kindern  schildert  ein  undatierter  «Heribertus»,® 
von  Bruder  und  Schwester  «Siriminta,  Romana  Amazona  fratris  in  hoste  agniti  Salus»  (1708). 


'  Handschrift  17856.  '  Handschrift  l3263. 

■*  Druck  in  der  Wiener  Sladtbibliothek. 

'  Hand.schrift  18960.  <■  Handschrift  9950. 
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Mittels  eines  durch  List  erworbenen  Ringes  befreit  Sanctia  (1673)  '  in  männlicher  Verkleidung 
ihren  Gatten.  Ein  Ring,  den  die  Königin  Langueta  verloren,  gibt  den  Verleumdungen  ihrer 
Feinde  beim  Gatten  Rederetus  in  einem  Drama  von  i6yi^  Nahrung,  er  fordert  ihn  von  ihr 
mit  einer  geradezu  an  den  Othello  erinnernden  Heftigkeit.  Ja,  auch  ans  « Wintermärchen ^> 
gemahnt  hier  die  Flucht  des  Beschuldigten,  die  ihn  dem  Könige  erst  recht  verdächtig  macht. 
Schließlich  wird  der  bedeutungsvolle  Ring,  der  schon  bei  Avancinus  mehrfach  eine  große 
Rolle  gespielt,  durch  Fischer  aufgefunden  und  ihre  Unschuld  durch  einen  Einsiedler  bezeugt. 

Diese  Dramen  sind  nicht  nur  große  Ausstattungsstücke,  sie  bringen  auch  in  oft  recht 
erzwungener  Weise  Tanz,  Musik,  Gesang  in  größter  Ausdehnung.  1703  erst  finden  die  Literae 
bei  einem  Aurelius  Augustinus  eine  Entschuldigung  notwendig,  «ne  longius  continuata  reci- 
tatio  taedium  pararet,  Auditoribus  latinae  linguae  ignaris  curatum  est,  ut  interpolaretur  fre- 
quenti  musica  et  saltibus».  So  gleichen  sie  zuweilen  vollkommen  den  großen  italienischen 
Opern  und  den  wirren  Haupt-  und  Staatsaktionen  der  deutschen  Bühne,  wie  sie  der  zweite 
und  dritte  Abschnitt  vorführen  werden.  Ein  Werk  wie  «Amor  in  Aenea  pro  Lavinia  ex 
Italiae  regno  de  Turno  Aemilio  victor  gloriosus»  (1706)^  bringt  <herrlich  gesetzte  Sigs-Bögen 
vnd  auffgerichte  Waffen-Kögeln»,  Lager-  und  Walddekorationen.  Und  genau  die  kompli- 
zierten Liebesverhältnisse  mit  Verwechslungen  und  Verkleidungen,  die  das  Um  und  Auf  des 
Inhaltes  unzähliger  Libretti  bilden,  begegnen  in  einer  ganzen  Reihe  von  Dramen,  so  im 
zweitägigen  Festspiel  für  die  Vermählung  Josefs  I.  und  Amalias  «Hymenaeus  de  Marte 
triumphus  in  Adelhaida  Italiae  regina  Othonis  Magni  Sponsa  repraesentatus»  (1699)  von 
Josef  Sellenitsch  (1658 — 1712),  wo  die  Witwe  König  Lothars,  Adelheid,  die  sich  geweigert, 
den  Sohn  Berengars  zu  heiraten,  von  ihm  gefangen  genommen  und  nach  gelungener  Flucht 
in  Canossa  belagert  und  von  Otho  befreit  wird.  Dazu  wird  noch  eine  Liebe  des  jung-en 
Reinhold  erfunden,  dem  Atalinda  nachstellt,  bis  sich  nach  verschiedenen  Intrigen  die  rich- 
tigen Paare  vereinigen.  Auch  die  kurze  Zeit  danach  erfolgte  neuerliche  Behandlung  des- 
selben Helden.  «Achilles  Germanicus  seu  Otto  I.  Imperator»  1702*  ist  überreich  an  szeni- 
nischen  Bildern,  legt  Tänze  der  Schmiede,  Aufzüge  der  Soldaten  ein,  zum  Schlüsse  wird 
der  Kaiser  von  der  Stadt  Augsburg  durch  ein  «spectaculum  comicum»  geehrt,  das  Phoebus' 
Sturz  durch  Jupiter  vorstellt,  wie  es  ja  ähnlich  schon  in  der  «Pietas  victrix»  vorkam.  So 
bringt  «Sacer  Hymenaeus  de  profano  amore  victor  in  S.  Amalia  Flandriae  patrona»  (3i.  Juli 
1710)^  wohl  schließlich  die  Vermählung  der  Heldin  mit  ihrem  erwählten  himmlischen  Bräu- 
tigam, aber  erst  nach  langen  Liebeswirren,  wo  sie  von  Ratbodus  und  Rangifredus  begehrt 
wird,  während  ihr  Bruder  Sylvins  der  Sunahildis  nachstellt,  unter  zahlreichen  Verkleidungen, 
so  daß  alle  drei  Männer  gelegentlich  als  Frauen  auf  der  Szene  erscheinen. 

Solche  historische  und  pseudohistorische  Stoffe  erscheinen  in  mehr  oder  weniger  kom- 
plizierten Formen  in  Unzahl  auf  der  Wiener  Jesuitenbühne.  Der  antiken  Geschichte  ent- 
nehmen ihre  Vorwürfe:  «Lucius  Brutus»  (1700),  «Alexandri  Magni  victoria  cum  dementia» 
{1702),  «Publius  Scipio!>  (1719),  «Furius  Camillus»  (1720),  «Triste  fatum  vindicis  amoris  in 
Cnejo  Pompeio»  (1722),  «Nobile  fidelitatis  mutuum  inter  Patrem  et  filium  certamen  Romae 
a,  Fabio  Marco  Consule  exhibitum»  (1724),  «Hannibalis  obitus»  (1728),  «Romulus  et  Remus» 
(1729,  1734),  «Titus  Vespasianus»  ( 1732),  «Titus  Manlius»  (1733),  «Scipio  Africanus  et  Massi- 
nissa»  (1735),  «Perseus»  (1738).  Altere  und  orientalische  Geschichte  behandeln  «Antiochus» 
(i665  zweimal  gegeben),  «Belisarius»  (1647),  dessen  Aufstieg  sehr  ausführlich  dargestellt 
wird,  während  sein  Sturz  nur  ganz  flüchtig  vorgeführt  erscheint,  «Saporis  Persarum  regis 
coelitus  superbia  correcta»  (1674),  «Lafoye,  Japoniae  tyrannus»,  «Xagangus  Imperator  filius 
bonis  agnitus  moribus  paterno  solio  restitutus  >  (1709).  Ein  «Trebellius,  Bulgariae  princeps» 
(1714)  wird  bald  dem  Paul  Magnet,  bald  dem  Josef  Pichler  zugeschrieben.**   Der  spanischen 


'  Handschrift  l33l3. 
*  Handsclirift  18921. 
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'  S.  Sommer vojjel.  a.  a.  O.  Bd.  5,  S.  3l6. 


*  Handschrift  18973. 


28 


Alexander  von  AVeilen. 


Geschichte  entstammt  «Ferdinandus  V.  rex  Hispaniae,  IMaurorum  domitor»  (1684),^  der  eng- 
lischen der  viel  behandelte  «Thomas  Morus  ab  Henrico  VIII.  truncatus»  (1688)  und  ein 
Maria  Stuart-Drama,  betitelt:  «Eustachius  BuUonius  pro  Maria  Scota  adversus  calumniatorem 
victor  sponsus»  (1708  zweimal  gegeben),  dessen  auch  das  Wiener  Diarium  sehr  rühmend 
gedenkt.  Gottfried  von  Bouillon  wird  mehrfach  dramatisch  vorgeführt,  in  «Guardus  Avesnas 
Achates  Godofredi  BuUionis»  (1695),  «Godofredus  BuUionius  Hierosolymae  victor  maximus» 
(1706),  von  Josef  Pogatschnig  verfaßt,  «Fortitudo  et  constantia  in  Godofredo  BuUione»  (17 15) 
von  Josef  Pichler.  Die  deutsche  Geschichte  liefert  einen  «Conradin»  (1704),  von  österreichi- 
schen Herrschern  wird  Leopold  VII.  mehrfach,  so  in  einem  1665^  und  1718  g"espielten  Drama, 
das  Sebastian  Mitterdorffer  oder  Josef  Pichler  zugeschrieben  wird,^  und  Maximilian  II.  be- 
handelt. Wien  gilt:  «Ferdinandus  II.  cui  anno  16 ig  Viennam  obsesso  ä  rebellium  exercitu 
opem,  quem  ä  caelo  implorabat,  Christus  adfuturam  promisit»  (1657),  der  Türkenkrieg  er- 
scheint schon  vorgedeutet  mit  einem  «Abimelech»,*  dann  in  «Carolus  V.  Viennam  ab  ob- 
sidione  Turcarum  Überaus»  (1681)  und  in  «Vienna  nuper  tragici  fati  nunc  comici  sortis  lusus, 
Wien  aus  einer  warhafften  Trauer  neuerdichtes  Schaubühne  Spil»  (1682)^  und  in  dem  mir 
ebenfalls  nur  dem  Titel  nach  bekannten  Werke  Gabriel  Kapis:  «Viennae  oppugnatio  et  defensio 
Dramatibus  tribus»  (i683).^ 

Ein  gewisser  Spielraum  scheint  der  Komik  auch  in  den  großen  Stücken  bald  ein- 
geräumt worden  zu  sein.  Bei  Avancinus  findet  man  in  den  Texten  höchstens  schwache 
Andeutungen;  aber  bei  den  Aufführung'en  dürften  wohl  schon  Zutaten  stattgefunden  haben; 
wenigstens  erwähnen  die  Periochen  seines  «Josef»  '  verschiedene  Intermedien,  leider  ohne 
ihren  Inhalt  näher  zu  bezeichnen.  Bei  seinen  Zeitgenossen  und  Nachfolgern  wird  dem  stereo- 
typen Magus  gewöhnlich  ein  Famulus  beigegeben,  der  die  Aufträge  seines  Herrn  verkehrt 
besorgt  oder  ihm  seine  Künste  abgucken  will.  Ebenso  stehend  werden  bramarbasierende 
Soldaten,  ungeschickte  Diener,  betrügerische  Kaufleute.  Hanswurstspässe  bringt  das  Griseldis- 
Drama  von  1692,  wo  ein  Soldat  über  die  Leiche  seines  gefallenen  Kameraden  stolpert  und 
ihn  fragt,  ob  er  tot  sei,  er  möge  ein  Zeichen  mit  Hand  oder  Fuß  geben,  ihm  eine  drollige 
Grabrede  hält,  bevor  er  ihn  genau  visitiert,  ob  er  Geld  oder  Trinkbares  bei  sich  habe.  Und 
im  Drama  von  Aeneas  und  Lavinia  spielt  ein  «verschmitzter  Schalck»  schon  die  echte  Spaß- 
macherrolle des  Bandenstückes  mit  seinen  Meldungen,  die  er  sich  possenhaft  auf  der  Szene 
einstudiert.  Ein  mir  unbeka4inter  «Carolus  Bonus»  von  1694  bringt  nach  Zeidlers  "  Angabe 
eine  «Pövels  Fastnacht»  aufs  Theater  und  in  den  vielen  Faschingsspielen  war  g-ewiß  der 
Komik  Tür  und  Tor  offen,  auch  die  Freiheit,  zu  extemporieren,  erscheint  gelegentlich  an- 
gedeutet. Da  fällt  auch  manches  deutsche  Wort  mitten  in  die  lateinisehe  Rede  drollig  genug 
herein.  Und  das  Eindringen  der  Landessprache  in  das  Schultheater  ist  der  kulturhistorisch 
wie  theatergeschichtlich  interessanteste  Moment  in  der  Geschichte  der  Jesuitenbühne. 

Die  erste  deutsche  Einlage  begegnet  in  dem  Leopold  nach  seiner  Rückkehr  von  Frank- 
furt dargebrachten  «vSeptennium-Romano-Imperatorium»  1665  ^  mit  dem  Intermedium:  «Ein 
Paur  beweist,  das  das  Schenckhen  bey  denen  doctoren  plus  ultra  macht».  Der  Doktor  tritt 
auf  und  bekennt  in  einem  lateinischen  Monologe,  daß  der  Bauer  reicher  wäre,  wenn  es  keinen 
Rechtsgelehrten  gäbe.  Er  täusche  immer  beide  Parteien  mit  seinen  Ratschlägen,  die  jede 
Entscheidung  hinausziehen.  Dann  erscheint  Wastl  mit  seinem  Kalbe:  «No  so  geh  mein 
Kaibel,  so  geh;  du  muest  mir  Epäs  eintragen,  wan  du  mir  nix  einträgst,  so  bin  ich  einmahl 
ein  geschlagener  Mann,  daß  Gott  derbarm!  Auwehe!»  Er  schildert  seinen  gestrigen  Besuch 
beim  Doktor,  den  er  beschworen,  ihm  doch  zu  helfen,  und  der  ihn  kaum  angehört  hat,  ehe 
er  ihn  beschenkt,   ebenso  habe  auch  der  Schreiber  sofort  Trinkgeld  begehrt.    Er  nimmt 

'  Handschrift  18875.  '  Handschrift  18499.  '  S.  Sommcrvogel,  a.  a.  O.  Bd.  6,  S.  714. 

"  Handschrift  18499.  '  Nach  Sommer  vogel ,  Bd.  I,  S.  705.  "  Ebenda,  Bd.  4,  S.  9i3. 

'  Exemplar  in  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek. 

*  Deutsch-österreichische  Literaturgeschichte,  Bd.  2,  S.  674.  '  Handschrift  13225. 
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Abschied  von  seinem  lieben  Tiere:  «Schau  es  reut  mi  wärla,  das  ich  dich  weckhführen  mueß, 
aber  es  kan  halt  nit  änderst  sein.  Schaw  du  waist  woU,  daß  ich  dir  allweil  woU  wollen  hab, 
Ich  habe  dir  dein  sächel  der  Zeit  her  geben,  daß  du  weiter  dich  nit  bekhlagen  kanst,  so  du 
anders  reden  kunst.»  Riepl  kommt  dazu  und  verlangt  das  Kalb  von  ihm,  weil  ihm  seine 
Kuh  sein  Kalb  «dersteßen»  hat.  Wastl  meint,  so  soll  die  Kuh  das  Kalb  zahlen.  Es  kommt 
zu  einer  Prügelei,  der  Doktor  mischt  sich  ein,  nach  einigen  Spässen  schließt  das  Spiel  un- 
vermittelt ab,  der  Text  bietet  keine  Fortsetzung.  Jedenfalls  stehen  wir  hiermit  ganz  auf  dem 
Boden  des  deutschen  Fastnachtsspieles. 

Ein  ausgeführtes  Lustspiel  ist  «Iracundia  morosa  per  jocum  temperata.  Griesgrämige 
Zorn,  durch  Schertz  beschwichtiget»,  am  28.  Februar  1672  gegeben  ^  und  etwas  abgeändert 
als  «Dolus  castigatus.  Abgestraffter  Betrug»  'am  4.  März  1685  wiederholt.  Eine  Anekdote 
aus  dem  Leben  des  Thomas  Morus  liegt  zugrunde.  Auf  einem  Wochenmarkte  kommen 
Kläger  zum  alten  Gerichtsdiener,  sich  über  Beutelschneider  zu  beschweren,  werden  aber  von 
ihm  grob  wegen  ihrer  Unachtsamkeit  abgewiesen.  Morus,  der  zuhört,  wnll  ihm  eine  Lektion 
erteilen  und  verspricht  einem  Gauner  das  Leben,  wenn  er  es  fertig  brächte,  den  Alten  selbst 
zu  bestehlen;  das  gelingt  ihm,  Morus  ermahnt  den  Gerichtsdiener,  in  Zukunft  «nit  gäch  mit 
zorn  wider  dergleichen  Klagen  zu  verfahren,  als  der  sich  selbst  wider  die  Dieb  nit  genug- 
samb  hatt  hütten  mögen».  Für  die  erste  Szene,  den  Wochenmarkt,  bringt  die  Handschrift 
die  deutschen  Gesänge  der  bettelnden  Diebe: 

I    O  weh,  der  niemals  gsehen  hat  3.  Der  Vatter  der  hats  krieghl  brochen, 

Vnd  ist  noch  kruemp  darzue,  die  häfeln  bricht  die  Muetter: 

Der  stest  leicht  an  vnd  geht  nit  gradt,  Wan  sie  vns  solt  ein  suppen  kochen, 

ist  wohl  ein  arma  Bue.  Schickts  vns  zum  Eselfuetter. 

2.  Mein  Bruederlain  das  glöggel  leith,  4.  ()  faine  leuth  erbarmet  euch 
die  zung  ist  ihm  nit  glest:  Last  vns  zu  noth  nit  sterben; 

O  krumpe  freudt,  o  blinde  freudt,  Gott  wird  vergelten  im  himmelreich, 

gedult  muß  sein  das  best.  Was  wir  von  Euch  erwerben. 

Wie  der  lateinisch  sprechende  Herold  eineii  von  der  Bande  aufgreift,  jammert  er:  «Ich 
khan  nit  lateinisch,  O  mein,  schau  ich  bin  gar  ein  kleiner  dieb,  fang  lieber  die  großen  auff», 
worauf  der  Herold  erwidert:  -  Mein  büebl,  man  mueß  nit  warten,  biß  kleine  dieb  groß  werden. 
Tu  vade  mecum.»  Daß  hier  Raum  für  weitere  Extempores  blieb,  zeigt  die  Notiz:  «Sequantur 
aliae  bursarum  abscisiones.»  Auch  in  dem  allegorischen  Zwischenspiel,  das  sich  in  der  ersten 
Fassung  durch  das  Stück  zieht,  singt  Amor  ein  fünfstrophiges  deutsches  Lied.  Eine  Markt- 
szene bringt  auch  «Humiiis  patientia  in  B.  Henrico  Daniae  regis  filio  coelitus  coronata»  vom 
3.  Dezember  1692^  mit  sehr  lebendiger  Sprachmengerei.  Da  kommt  eine  Hauptfigur  des 
Stückes,  Claudius,  mit  einem  Dolmetsch,  ein  Kaufmann  redet  ihn  an:  «Bon  jour,  Monsieur, 
ne  vous  piaist  il  pas  achetter  quelque  chose?»  Er  erwidert:  «Nichts  frantzösisch.  Hac  me 
interpretem  age,  quod  sibi  petit  pretium  hoc  peplum?»  Interpres:  «Monsieur,  quant  couste 
cette  la  coiffe?»  Mercator:  «II  coute  trois  mille  et  deux  cent  livres.»  Claudius  ist  entsetzt 
über  den  Preis,  der  Kaufmann  erwidert,  es  sei  aus  den  Haaren  einer  sehr  vornehmen  Pari- 
serin gemacht,  was  Claudius  sehr  gleichgültig  ist.  Er  fragt  dann,  was  dieser  Ring  kostet. 
Kaufmann  erwidert:  «Mille  ongari,  Signor.»  Claudius:  «Ich  hab  mit  Vngarn  geinen  handl.» 
Mercator:  «Nä,  herr,  nä,  mille  ongari  höst  tausend  Dukaten.»  Er  preist  seine  weiteren 
Artikel  an,  von  einer  Rose  behauptet  er,  Venus  habe  sie  bei  der  Hochzeit  Jupiters  getragen. 
Mit  spanischen  Floskeln  erscheint  ein  Tabakhändler,  ein  Marktbesucher  schnupft  und  fängt 
ein  fürchterliches  Geschrei  an:  «Feuer,  Feuer!»  Alles  rennt  zusammen  und  fragt,  wo  es 
brenne;  er  erwidert:  «in  meiner  Nase».  In  der  bereits  erwähnten  Griseldis-Bearbeitung  von 
1692  stimmt  der  soldatische  Prahlhans  ein  Duett  mit  der  ihn  verhöhnenden  Dienerin  an. 
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Dies  sind  die  paar  durch  Handschriften  überlieferten  Fälle;  aber  es  ist  aller  Grund, 
anzunehmen,  daß  sie  keineswegs  vereinzelt  sind,  obwohl  die  zahlreichen  Periochen  sie  nirgends 
erwähnen.  Jedenfalls  strebt  das  Drama  der  Jesuiten  nach  Lacherfoigen,  genau  zur  Zeit,  wo 
der  größte  Humorist  unter  den  Predigern  die  Kanzel  von  St.  Augustin  innehatte.  Und  wie 
ihm  in  Stranitzky  ein  Rivale  auf  dem  deutschen  Theater  ersteht,  so  erhält  das  geistliche 
Drama  einen  wirklichen  Groteskkomiker  in  dem  Dichter  Johann  Baptist  Adolph. 

In  Liegnitz  am  25.  März  1657  geboren,  trat  er  mit  20  Jahren  in  die  Gesellschaft  Jesu 
ein  und  wurde  Präfekt  der  unteren  Schulen  in  Wien,  wo  er  am  14.  September  1708  starb. 
Seine  Schauspiele,  deren  erstes  aus  dem  Jahre  1688  überliefert  ist,  sind  vollständig  in  fünf 
handschriftlichen  Bänden  der  Hofbibliothek  ^  sowie  in  zahlreichen  Periochen  überliefert.  Viele 
kleinere  und  größere  Spiele  sind  dem  Kultus  und  der  Eucharistie  geweiht.  Sie  werden  ge- 
legentlich nur  aus  Bibelzitaten  und  geistlichen  Liedern  zusammengesetzt  wie  «Hospitalitas 
divinae  sapientiae  in  mensa  Eucharistica»  (1700);  ein  «Catholicum  Christianorum  dogma  de 
Eucharistia»  (1699)  besteht  nur  aus  Lehrsätzen,  die,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird,  einem 
vorjährigen  Drama  entnommen  sind,  Chöre  und  allegorisierende  Dialoge  bilden  den  Inhalt 
von  «Eucharistia  iter  ad  gloriam»  (1702),  «Eucharistia  amoris  nexus  inter  Deum  et  hominem» 
(1704),  die  nach  dem  himmlischen  Bräutigam  schmachtende  Seele  erscheint  in  «Sponsus 
animae  in  Eucharistia  repertus»  (1701).  Ebenso  traditionell  sind  durchgeführte  schwerfällige 
Allegorien  wie  «Mens  regnum  bona  possidet»,  3i.  Juli  1702,  wo  der  Thronprätendent  Potentia 
trotz  des  Beistandes  von  Ambitus  und  Fortuna  von  Mens  bona  besiegt  wird.  Oder  ein  «Vir- 
tutis  de  tempore  triumphus»,  für  den  3i.  Juli  1704  geschrieben,  aber  wegen  der  ungarischen 
Wirren  nicht  aufgeführt.  Da  mahnt  Polemus,  der  Krieg,  seinen  Sohn  Philaretus,  der  Aretina, 
der  Tugend,  zu  huldigen.  Gegen  sie  wütet  Chronus,  die  Zeit,  von  Anomia,  der  Unbilligkeit, 
aufgehetzt.  Zwischen  den  Anhängern  beider  Parteien,  Themistus,  der  Gerechtigkeit,  So- 
phronia,  der  Mäßigung,  auf  der  einen,  Adichinus,  der  Ungerechtigkeit,  Anesius,  der  Zügel- 
losigkeit,  auf  der  andern  Seite,  kommt  es  zu  Kämpfen,  Chronus  sucht  Zuflucht  bei  Polemus 
und  unterwirft  sich  schließlich  dem  siegreichen  Philaretus.  In  «Carnevale  sive  voluntas  de 
carne  triumphans»  (i6g6)  wird  Orpheus,  der  Euridike  befreit,  zur  Parallelfigur  des  über  das 
Fleisch  siegenden  Willens.  Auch  die  geschichtlichen  Dramen  zeigen  in  Aufbau  und  Cha- 
rakteristik wenig  Eigentümlichkeiten,  sie  sind  innerlich  wohl  noch  leerer  als  ihre  Vorgänger 
und  operieren  mit  dem  traditionellen  Ausstattungsapparate.  «Amor  patriae  sive  Arminius 
Germaniae  defensor»  (1701)  setzt  erst  mit  dem  Kampfe  des  Segest  und  Germanicus  gegen 
Hermann  ein,  zahlreiche  Intrigen  und  Verkleidungen  helfen  der  dünnen  Handlung,  die  be- 
sonders die  Treue  der  gefangenen  Thusnelda  verherrlicht,  weiter.  Ganz  ähnliche  Historien 
sind  «Generosi  nomini  haeres  sive  Hannibal  puer  novennis  bellum  jurans  adversus  Latinos» 
(21.  Februar  1705),  an  dem  das  Wiener  Diarium  besonders  den  Tanz  eines  russischen  Prinzen 
zu  rühmen  weiß,  «Virtus  non  postulat  annos  sive  Scipio  junior»  ( i.  Januar  1703),  «The- 
mistocles,  Atheniensium  dux»  (i.  Januar  1696),  wo  die  durch  den  Sohn  herbeigeführte  Ver- 
söhnung des  Molosserkönigs  Admetus  mit  Themistokles  zur  Figur  der  Erlösung  des  Menschen- 
geschlechtes durch  Gottes  Sohn  wird,  ein  Stück  mit  großartiger  Ausstattung  und  zahlreichen 
eingelegten  Balletten,  Festspielen  und  Musiknummern.  Das  Märtyrerdrama  erscheint  mit 
«Mulier  fortis  sive  Gratia  regni  Fengo  regina»  i  3i.  Juli  1688),  sPhilemon  et  ApoUonius  Mar- 
tyres»  (1-4.  September  1707),  «Sancta  Caecilia  conjunx  virgo»  (i.  Januar  1707).  Überall  zeigt 
sich  das  Streben  nach  dekorativen  und  szenischen  Effekten,  Tänze  der  Statuen  auf  dem 
Kapitol,  Reiter  auf  Ziegenböcken  werden  eingeführt,  Philemon  und  Apollonius  bekommen 
in  einem  Tanze  gar  die  Marterwerkzeuge  vorgewiesen,  in  «Mulier  fortis»  unterrichtet  der 
Fechtmeister  die  Knaben  im  Waffenspiel.  Dabei  geht  Adolph  schon  vielfach  auf  komische 
Wirkungen  aus,  selbst  in  Musikstücken,  wenn  er  im  «Themistocles»  vorschreibt:  «Rusti- 
cellus  puer  fistulat  in  flauta  habens  in   dorso  alligatum   Spinetl   in   quo    alius  Rusticus 
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ludit.»  In  der  «Heiligen  Caecilia»  stattet  er  die  kupplerische  Amme  mit  ganz  realistischen 
Zügen  aus.  Sie  zankt  das  Mädchen  aus,  weil  es  dem  Ständchen  des  werbenden  Valerianus 
kein  Gehör  schenkt:  wenn  man  ihr  eine  solche  Huldigung  darbrächte,  so  würde  sie 
als  altes  Weib  noch  so  springen,  ruft  sie,  sich  im  Kreise  drehend.  Sie  singt  ihr  lockend 
von  der  SüfBigkeit  der  Liebe  und  des  «Kindelwiegen»  und  trägt  sich  selbst  dem  Abgesandten 
des  Valerianus  als  Frau  an.  Selbst  einer  so  ernsten  Handlung  wie  der  «Tyrannis  humiliata 
sive  Sisara  in  manu  mulieris»  (i.  Januar  1703),  nach  dem  4.  Kapitel  des  Buches  der  Richter, 
wird  wenigstens  eine  große  Szene  eingefügt,  die  die  Sorgen  der  Hauswirtschaft  ausführlich 
humoristisch  darstellt.  In  «Fides  aulica  probata  Constantio  Chloro  imperatore»  (3i.  Juli  1703) 
singt  ein  Hofherr  ein  satyrisches  Lied  über  das  Hofleben.  Adolph  liebt  es  überhaupt,  rüh- 
renden Stoffen  eine  lustspielmäßige  Färbung  zu  geben,  wie  dem  beliebten  Wiederfinden  naher 
Angehöriger,  so  in  der  «Metamorphosis  vinculorum  captivitatis  in  vincula  amoris»  (3i.  Juli 
1699),  wo  er  eine  Zauberin  namens  Zauberilla  erscheinen  läßt,  mit  einem  Knaben  auf  dem 
Rücken,  der  ihr  alle  möglichen  Possen  spielt,  bis  sie  ihn  abprügelt  und  niedersetzt,  «poste- 
riora  humi  allidendo».  Ahnlich  bringt  «Alvilda  in  hoste  Sponsum  agnoscens»  (1797)  einen 
Astronomen  mit  seinem  Famulus,  der  das  Fernrohr  holen  soll  und  zuerst  ein  «vitrum  grande 
Cerevisiarum.»,  dann  eine  große  Papierröhre  herbeischleppt,  worauf  er  von  seinem  Herrn 
durchgeprügelt,  in  die  Röhre  gesteckt  wird  und  «quasi  in  starnizl  haerens»  davonläuft.  In 
«Fatum  inevitabile»  (3i.  Juli  1700),^  die  Geschichte  zweier  verlorener  und  getrennter  Ge- 
schwister Richardus  und  Blandina  vorführend,  sind  zahlreiche  burleske  Bauernszenen  ein- 
gestreut, wie  sie  auch  in  anderen  seiner  Stücke,  oft  mit  deutschen  und  italienischen  Floskeln 
und  Flüchen  durchsetzt,  vorkommen.  Der  «Guarinus  poenitens»  (3i.  Juli  1697),  der  das 
Wiederfinden  des  Grafen  Gottfried  und  seiner  totgeglaubten  Tochter  Richildis  vorführt, 
schwelgt  in  possenhaften  Jagd-  und  Bauernszenen.  Da  werden  einem  Hofherrn  durch  Bauern, 
die  ihm  verzauberte  Schwämme  verkaufen,  Eselsohren  angehext,  entsetzt  besieht  er  sich  im 
Spiegel,  ein  Landmann  Simpimpius  verspricht  ihm  Hilfe  und  verlangt  hohe  Belohnung; 
nachdem  er  ihm  diese  mühsam  abgepreßt,  verhöhnt  er  ihn.  Wir  denken  da  an  Raimunds 
«Barometermacher».  Hier  ertönen  auch  deutsche  Lieder,  die  Adolph  so  gerne  einfügt.  Ein 
Bauer  singt:  «Wasser  seint  die  Knedel,  Braten  ist  die  Wurst,  Wein  steigt  schon  in  Schedel, 
hat  aber  glescht  den  Durst.»  Und  ein  Hofherr  schildert  in  einem  zehnstrophigen  Liede  die 
Freuden  und  Leiden  der  Jagd,  ganz  im  Geiste  des  Raimundschen  «Valentin».  Nicht  ohne 
Befremden  hört  man  auf  der  geistlichen  Bühne  Sätze  wie  die  folgenden:  «Auffs  Jagen 
schmeckts  Essen,  Aufs  eßen  das  schlaffen,  Weit  beßer  als  gseßen  Bei  Weibern  und  Pfaffen.» 
Einem  so  ernsten  Werke  wie  «Osculum  justitiae  et  pacis»  (i.  Januar  i6gg),  das  mit  den 
Motiven  des  Prozesses  um  das  Paradies,  der  Anklage  des  Menschen  vor  Gott  und  seiner 
Verteidigung  durch  Barmherzigkeit  gegen  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  einsetzt  und  in  einen 
pathetischen  Neujahrsgruß  an  den  Kaiser  ausklingt,  finden  sich  ganz  schäfermäßige  Strophen, 
wie  sie  das  ruhige  Gewissen  anstimmt,  und  ein  höhnischer  Gesang,  den  «Appetitus» 
an  den  ihn  verfluchenden  Menschen  richtet:  «Ha  ha  ha!  O  stulta  anima!  Glaube  mir,  die 
Klag  hilft  nichts  dir.  Deiner  Sachen  ich  muß  lachen.  Warumb  hast  dem  Lust  getraut?  Und 
nicht  auf  das  End  geschaut?  Hast  ja  öfter  hören  sagen,  daß  die  Rosen  Dörner  tragen.  Ha 
ha  ha!  O  .stulta  anima!»  Zur  Krönung  des  Ganzen  ist  aber  noch  das  Zwischenspiel  eines 
Marktschreiers  eingeschoben,  der  von  seinem  hölzernen  Podium  aus  dieses  Lied  der  ver- 
sammelten Menge  vorträgt: 

I.  Blitz  üble  zeytung!    Der  Apfel  ist  gfressen, 
Die  Everl  die  hat  si  die  goschen  verbrendt. 
Die  Hüner  sind  noch  auff  den  Eyern  geseßen. 
Da  in  der  Schlangen  der  Teuffei  herrent. 
Teuffei  wie  lügstu,  man  kent  dich  am  schweiff, 
War  ich  ein  pindter,  ich  schlug  dich  in  dreiff. 
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2.  So  werd  ich  vom  Apfel  die  Schäler  auffklaubn 
Ach  Adam!  ach  Eva!  wie  werdt  ihr  bestehn? 

Im  winter  wanß  heiß  ist  da  braucht  ma  ka  schaubn, 
Wer  guete  Schue  hatt,  derff  nicht  barfüß  g'ehn, 
Naschen  tuat  selten  guat,  feuer  gibt  hitz, 
Wer  sich  betriegen  last,  hat  nicht  viel  witz. 

3.  Drumb  schaut  jetzt  Gott  Vater  so  handig  und  saur. 
Er  ist  nicht  mehr  gnädig,  ist  streng  und  ist  wild, 
Die  Apfel  wans  sauer  sein  legt  sie  der  Pauer 

In  Keller  aufs  Stroh,  danach  werdn  sie  mild. 
Bald  wird  Gott  gnädig  sein,  seit  alle  froh, 
Sein  Sohn  in  Betlehem  legt  man  aufs  Stroh. 

Ebenso  sind  die  zur  Hochzeitsfeier  des  Kaisers  verfaßten  «Occupationes  honoris  et 
Virtutis»  trotz  ihres  ganz  allegorischen  Inhaltes,  der  hauptsächlich  Glückwünschungen  von 
Virtus  und  Honor,  Felicitas  und  Fecunditas  bietet,  nicht  nur  reich  an  deutschen  Liedern 
Apolls  und  der  Concordia,  eine  große  Szene  führt  auch  in  die  Unterwelt,  wo  Dolus  die 
Parzen  aufsucht  und,  wie  er  sie  bei  ihrer  Arbeit  trifft,  ausruft:  «Das  sind  fleißige  Dirndln!» 
Während  sie  dem  Rufe  Jupiters  Folge  leisten,  bemächtigen  sich  die  Charitinnen  ihrer  Werk- 
zeuge und  verderben  sie,  so  können  sie  dem  neugegründeten  Hause  Osterreich  nicht  schaden. 
Ein  ganz  graziöser  Gedanke,  der  späteren  volkstümlichen,  mythologisch-parodistischen  Mo- 
tiven vorklingt. 

Ganz  lustspiel-,  ja  possenmäßigen  Anstrich  gewinnt  schon  «Carnisprivium  proscriptum» 
(1699),  wo  nach  einem  Vorspiele,  das  das  fünfzigjährige  Jubiläum  der  Schulen  des  Profeß- 
hauses  feiert,  Caronilla,  das  Fleisch,  gegen  den  Einzug  der  Famelina,  der  Fasten,  vor  dem 
Gerichtshof  der  Themis  einen  ganzen  Prozeß  heraufbeschwört,  in  dem  sie  bis  zur  Auf- 
erstehung verbannt  wird.  Mit  ihr  ziehen  Adolescentia,  Morbus,  Paupertas  und  Infantia,  die 
Bacchanalisten  stimmen  ein  Klagelied  an: 

1.  Auweh!  auß  ist  der  fasching! 

Ach!    Eitles  ach!    Flüchtigs,  ach  liederlichts  Ding! 
Das  sieden  das  bratten 
geht  nicht  mehr  von  statten. 

Die  Fasten  die  hat  uns  die  Suppen  verschmaltzt, 
Der  grob  aschermittwoch  das  Bratel  versalzt. 

2.  Auweh!  ist  das  nicht  ein  großes  Elend! 

Im  Augenblick  hat  sich  das  Blätl  umgwendt. 
Das  glück  ist  entflogen, 
Der  Schmauß  abgezogen, 

Drumb  nemb  ich  mein  graffei  und  gehe  nachhauß, 
Die  Fasten  die  komljt  schon  und  macht  den  Kehraus. 

Auch  «Animi  humani  cura  medica»  (  i.  Januar  1701)  gibt  zu  den  ernsten  Szenen,  die 
dem  Menschen  sein  Heil  durch  Poenitentia,  in  deren  Gefolge  ihm  Felicitas,  Bona  Conscientia, 
Quies  und  Laetitia  wiederkehren,  verkünden,  die  burleske  Verurteilung  des  unersättlichen 
Appetitus,  der  ins  Besserungshaus  verdammt  wird,  bis  er  Änderung  gelobt  hat.  Er  stimmt 
das  Lob  des  Weines  an: 

I.  Ey  du  edler  Wein,  2.  Das  hat  wohl  geschmeckt, 
Wie  spilst  du  so  fein!  Die  Lungel  nichts  erschreckt. 

Erhalt  mir  Gott  mein  Oesterreich,  Meiner  seel  ich  sagen  kan, 

Sonsten  muß  ich  sterben  gleich,  Nirgends  hats  gestoßen  an. 

Ey  du  edler  Wein,  Das  hat  woll  geschmeckt. 

Laß  schaun  wie  schleuchst  hinein.  Kein  tropffen  im  Kropff  mehr  steckt. 
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So  gewinnen  steife  Allegorien  Leben  und  Beweglichkeit.  Noch  stärker  tritt  die  komi- 
sche Begabung  des  Dichters  in  ganz  fastnachtspielmäßigen  Stücken  zutage.  «Coecus  in  via 
sive  divitum  Coecorum  dolus  punitus»  (1702)  stellt  den  armen  Blinden,  der,  mit  seinen 
Kindern  der  schwersten  Not  preisgegeben,  an  Selbstmord  denkt,  den  schwindlerischen  Bett- 


den  Bramarbus  hat  sich  Adolph  nicht  entgehen  lassen;  in  «Parturiunt  montes  sive  Jactantia 
ThTasonis  Prallhausen»  (1702)  rühmt  Damastor  sich  seiner  Heldentaten,  erklärt  aber,  nicht 
in  den  Krieg  ziehen  zu  können,  da  er  einen  solchen  Zorn  gegen  den  Feind  habe,  daß  er  ihn 
nicht  einmal  sehen  könne.  Sein  würdiger  Genosse  ist  Pelorus,  den  in  einer  köstlichen  Szene 
die  Kinder  bestürmen;  der  eine  Knabe,  Grillus,  bittet  ihn,  er  möge  zu  Felde  ziehen,  der 
andere,  Sturnus,  beschwört  ihn,  bei  ihm  zu  bleiben.  Die  drollige  Sprachmengerei  mögen 
kleine  Proben  versinnlichen: 

Grillus:    Heroum  indolem 

Exercere  perge  et  filium  exemplo  trahe. 
Sturnus:  (.)h!  du  rauffjodel!  tace,  vel  tibi  oculos  excrevabo. 
Grillus:    Compasce  fauces,  Sturne  ...  % 

üu  spizbue,  wirst  auslassen. 
Sturnus:  Na,  i  laß  net  aus. 

Pelorus:   Latine,  latine,  alias  habebitis  sig^num. 
Er  erklärt,  er  habe  schon  zu  viel  Blut  gesehen: 

Primus  in  muros  steti 

Trojae  occupatae;  ego  primus  fui 

Ad  Magdeburgi  moenia;  ego  primus  rui 

In  Bajazethis  agmina. 

Die  Buben  fragen  weiter,  bis  er  die  Geduld  verliert: 

()  impertinent!  ragazzi,  quanto  mi  date  fastidio 

Co  i  vestri  pensieri  di  guerra. 

Non  ibo.    Medicus  bella  dissuadat  mihi. 
Sturnus:  Manebis  domi? 
Pelorus:  Manebo. 

Sturnus:  Sa!  Sa!  der  Vatter  hat  curaschi  he!  he  he! 
Also  wie  d'Pfenning  laschi  he!  Sa  sa ! 

Momus,  der  zugehört,  beschließt,  einen  Possen  den  beiden  zu  spielen,  die  er  im  Liede 
charakterisiert: 


lern  gegenüber,  die  ihre  Kinder  im  Stehlen  abrichten  und  sich  gegenseitig  betrügen.  iVuch 


I.  Lost  nur  das  sein  feine  Knaben, 
W(j11  zwey  Patzen  werth. 
Die  so  vill  Curaschi  haben 
Als  ein  krumpes  pferdt. 
Seyn  weil  wahre  Eysen  freßer 
Schneiden  mit  dem  breiten  Messer, 
Daß  mans  greiffen  kan. 


3.  Jener  will  dem  himmels  baren 
Beißen  ab  den  köpft, 
Wen  er  sich  vorm  Feindt  soll  wären, 
O  der  arme  tropff, 
Laufft  er  eh  zum  Marketender, 
Kaufft  ihm  einen  Schreib  Calender 
Macht  sich  fest  damit. 


2.  Dieser  frißt  ganz  regimenter 
Speibt  Carthaunen  aus. 
Fürchtet  sich  dabey  potenter, 
Lauft  vor  jeder  Mauß. 
Wann  er  hört  Trompeten  blaßen, 
Wird  der  läppe  gar  zum  haßen. 
Ey  der  schöne  heldt. 


4.  Wo  nur  dise  Kerln  auftretten, 
Ist  der  Sig  gewiß. 
Tausent  feinde  khan  man  wetten 
Müssen  an  ein  spieß. 
Müssen  aber  sein  gebraten, 
Nemblich  Vögl  mit  Salatten, 
Sonsten  schmeckhens  nit. 
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In  einer  Zwischenszene  begegnen  sich  ein  Dichter  und  ein  Musiker,  die  jeder  ein  Werk 
für  Damastor  geliefert,  und  geraten  in  einen  heftigen  Streit  über  den  Vorrang  ihrer  Künste. 
Momus  läßt  sich  von  Damastor  als  Diener  aufnehmen.  Er  kommt  bittend:  «Seigneur,  je  viens 
ycis  pour  vous  rendre  mes  tres  humbles  respects.»  Damastor  erwidert,  er  spreche  diese 
Sprache  nicht.  Warum,  sei  sein  Geheimnis.  Beim  König  Pharamondus  sei  er  Lehrer  der- 
selben gewesen  und  die  Sorbonne  habe  ihn  seiner  ausgezeichneten  Kenntnisse  wegen  belobt. 
Die  Kinder  des  Pelorus  stellen  sich  unter  dem  Schlachtrufe  «nemo  Lethfeigius  erit»  gegen 
Damastor,  der  dessen  Haus  angreifen  will.  Pelorus  macht  den  Momus  zum  Hausverwalter. 
Wieder  spielt  sich  eine  Szene  in  buntester  Sprachmengerei  ab:  «Momus:  Votre  serviteur 
]\Ionsieur.  Pelorus:  Ego  non  sum  Messias.  Seit  ihr  ein  jude?  Momus:  Pfui!  Turpitudo!  .  . 
Domine  un  poco  di  tabacco.  Pelorus:  Piace?  Momus:  Si,  Signor,  Si!  ma  troppo  forte. 
Tabacco  di  Turino?  Pelorus:  di  Turino.  Momus:  Hoho!  Turiner  Tabak  ißt  sie  gar  starck; 
es  macken  Kopfweh  die  Franzoß  im  September.»^  Damastor  selbst  unternimmt  den  Angriff 
gegen  das  Haus  des  Pelorus,  der  bereits  die  Flucht  genommen  hat.  Er  zieht  seine  «Spada 
fulminea»  und  schwört,  er  müsse  fallen,  nichts  dürfe  von  ihm  überbleiben,  «ne  quidem  Cada- 
vercitas».  Der  kleine  Sturnus  tritt  ihm  entgegen,  er  apostrophiert  ihn  «Compendiosum 
punctulum  animalis  hominis».    Die  Knaben  jagen  ihn  in  die  Flucht  unter  Triumphgeschrei: 

Wir  haben  dem  Lappen  die  Kappen  zerzaust. 
Gelt,  Bueben,  es  graust  ihm  vor  unserer  Faust, 
Ha!  Bueben,  fein  lustig!  Sa  sa! 

Auf  Geheiß  des  Damastor  geht  Momus  den  Pelorus  zum  Zweikampf  auffordern,  auf 
dem  Wege  trifft  er  den  Musiker  und  den  Dichter,  die  er  mit  Echospielerei  hänselt.  Pelorus, 
der  ihn  zum  Essen  einlädt,  wird  von  ihm  zum  Zweikampf  gehetzt.  Emphatisch  schreit  dieser: 
«Bringt  mich  der  Kerl  in  den  Harnisch,  so  nehme  ich  den  Stephansturm  bei  der  Fußsohln 
und  renn  ihn  mitten  durch  die  Schießscheibn  seines  Herzen.»  In  parodistisch  pathetischen 
Worten  bereitet  Momus  die  Zuschauer  auf  dieses  furchtbare  Schauspiel  vor:  «Oculis  favete 
et  antevertite  jam  metum.  Chi  non  puö  vedere  sangue,  chiuda  Ii  occhi.»  Er  treibt  sie  gegen- 
einander: «Degen  vom  Leder!  Prallhansen  greift  an!»  «Allons!  pas  ä  pas,  pian,  pian,  petit 
ä  petit.»  Nach  vielen  Possen  des  Zögerns  und  Zurückweichens,  bei  dem  jeder  erklärt,  es 
tue  ihm  zu  leid,  daß  der  andere  fallen  solle,  erkennen  sie  sich  als  alte  Freunde,  die  vor 
Babylon  zusammen  gekämpft,  sie  umarmen  sich,  während  Momus  bedauert,  daß  sie  sich 
nichts  getan,  «das  ganze  Bernheuttergeschlecht  wäre  verdorben!»  Auch  der  Dichter  und 
der  Musiker  gesellen  sich  hinzu,  Momus  redet  ihnen  ein,  auf  Befehl  des  Jupiter  sollten  ihnen 
allen  Denkmäler  gesetzt  werden,  sie  möchten  mit  ihm  zusammen  gleich  deren  Stelle  ein- 
nehmen. Figuren  der  allegorischen  Zwischenspiele,  in  denen  ebenfalls  deutsche  Lieder  er- 
klingen, die  Curiositas  und  Petulantia  schmieren  sie  mit  schwarzer  Farbe  ein,  unter  Spott- 
gesang: «Ey  du  stolzer  held,  dein  Gsichtlein  mir  gefällt.  Laß  dir  machen  ein  Bärtelein  umb 
dein  rundes  Schnabelein.»  Wie  sie  Momus  angehen,  jagt  er  sie  mit  einem  Schlußliede  fort. 
Echte  komische  Laune  und  frischer  Ubermut  spricht  aus  diesen  Szenen,  deren  Hauptreiz  in 
dem  burlesken  Latein  liegt.  Der  Dichter,  den  das  Wiener  Diarium  1707  als  «berühmten 
Comicus»  bezeichnet,  scheut  sich  nicht,  bis  zu  groben  Hanswurstspässen  zu  gehen.  Jeden- 
falls hat  er  ausgesprochenste  Theaterbegabung,  die  sich  auch  in  den  zahlreichen  Spiel- 
anweisungen für  die  Darsteller  kundgibt.  Er  bildet  das  Gegengewicht  des  schweren,  strengen 
Avancinus,  und  wenn  dieser  der  Seneca  der  Jesuitenbühne,  so  ist  Adolph  ihr  Plautus. 

Daß  er  einen  Einfluß  auf  die  Dramatik  seines  Ordens  ausgeübt,  läßt  sich  mehrfach 
nachweisen.  Seine  «Caecilia»  erscheint  unmittelbar  nach  ihrer  x\ulführung  schon  nachgeahmt 
in  einer  «S.  Susanna»  (3.  Dezember  1708),  wie  die  sehr  drastischen  Ratschläge  der  kuppleri- 


'  Jedenfalls  Anspielung  auf  die  wiederholten  Belagerungen  Turins  durch  die  Franzosen  im  Spanischen  Erbfolgekrieg. 
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sehen  «Zimmerwarterin»,  die  statt  ihrer  Herrin  entführt  wird,  ganz  deutlich  bekunden.  Und 
sein  Kollege,  Josef  Pogatschnigg,  der,  1675  in  Laibach  geboren,  als  Professor  in  Graz  und 
Wien  wirkte  und  1712  in  Laibach  starb,  schrieb  außer  dem  erwähnten  «Gottfried  von  Bouillon» 
(1706)  und  einem  «Pyrrhus  Epirota  duodecennis»  (1709),  bei  dem  man  schon  an  Adolphs 
«Scipio»  und  «Hannibal»  denken  mag,  und  einem  «Radimirus  ex  reo  rex»  (17 10),  ein  Spiel 
«Nundinae  Deorum  labore  omnia  vendentium.  Der  Götter-Marek  die  alles  vmb  Arbeit  ver- 
kauffen»  (i.  Januar  1711),'  dessen  Aufführung  wie  der  seiner  meisten  übrigen  Stücke  auch 
das  Diarium  gedenkt,  eine  echte  und  rechte  Posse,  die  im  Geiste  und  Stil  sich  würdig  seinem 
Vorläufer  anschließt.  Die  Idee  wie  die  Ausführung-  sind  sehr  gelungen.  In  einer  Götter- 
versammlung wird  beschlossen,  den  Menschen,  die,  wie  Merkur  berichtet,  nur  über  sie 
spotten  und  sie  nur  mehr  für  Prologe  von  Stücken  und  Lobgedichten  nützlich  finden,  nichts 
Gutes  mehr  zu  geben,  wenn  sie  sich  nicht  mit  Münzen,  die  «Labor»  geprägt,  ausweisen 
können.  Sie  eröffnen  einen  Markt  und  rufen  ihre  Waren  aus,  aber  die  wenigsten  der  Käufer 
stellen  sieh  mit  den  vorgeschriebenen  Münzsorten  ein.  Da  kommt  einer  mit  falschem  Gelde, 
der  andere  mit  gezeichneten  Spielkarten,  die  er  dem  Plutus,  der  den  Reichtum  feil  hat,  an 
den  Kopf  wirft.  Ein  Bettler  Irus  meint,  er  sei  besser  daran  mit  seinem  Geschäfte,  und  zeigt 
in  größtenteils  deutschen  Szenen,  wie  er  selbst  um  Almosen  flehe  und  seine  Kinder  abrichte. 
Da  ertönt  sein  Ruf:  «Ein  armer  Mann,  der  schon  36  Jahr  kein  glidt  nicht  rühren  kan,  Vmb 
Gotteswillen  ein  Kreutzer,  will  gern  ein  Zweyer  heraußgöbn.  Vater  vnßer  etc.  Ein  armer 
stockblinder  Man,  der  schon  16  Jahr  kein  stich  sieht,  bittet  ihr  gstreng  vmb  tausend  Gottes- 
willen. Heylig  Maria  etc.  Bitt  den  Herrn  doch  gar  schön,  bin  schon  zweymal  von  den  rebellen 
abbrandt,  daß  ich  mit  Weib  undt  Kindt  mueß  betteln  gehn.  Heyllig,  heyllig  etc.  Vmb  Gottes 
willen  ein  armer  abgedanckhter  Corprall,  hat  den  Kayßer  im  vorigen  Türckhen  Krieg 
2QO  Jahr  gedient  vnd  1727  in  der  Belagerung  von  Constantinopel  blessirt.  Ein  armer  Krumper 
man  mit  29  lebendigen  Khindern.»  Und  seine  Sprößlinge  fassen  schnell  auf,  was  er  ihnen 
vormacht,  indem  er  den  vornehmen  Herrn  spielt.  «Puer  i:  Ich  bitt  Eur  Gstreng  vmb  einen 
Pfennig,  will  fleyßig  vor  die  arme  seele  beten,  vndt  vor  die  heylige  Dreyfaltigkeit.  Irus: 
Probe,  ich  hab  nix  Kleines,  scherts  Euch.  Puer  2:  a  Ja  Ja,  ihr  Gnaden.  Irus:  Packht 
Euch,  es  ist  nichts  da.  Puer  i :  a  Ja  Ja,  ihr  Excellentz.  Irus:  nichts  nichts.  Euer  i: 
A  Ja  Ja,  ihr  Durchlaucht.  Irus:  spitzbueben  auf  die  Saithen.  Puer  i :  a  Ja  Ja,  ihr  päpst- 
liche Heylligkeith.  Irus:  Ich  sich  woll,  endlieh  vmb  ein  Kreutzer  werd  ihr  mich  zu  Gott 
Vater  machen.  Puer  2:  a  Ja  Ja.»  Auch  ein  Alchimist,  der  den  Namen  Reichlinus  führt, 
stellt  sich  bei  Plutus  ein  und  behauptet,  daß  seine  Tätigkeit  als  «Laborant»  ihm  schon  An- 
spruch auf  eine  Gabe  verleihe.  Bei  Minerva  und  Juno  suchen  Studenten  Ehren  und  Würden, 
ein  Geistlicher,  der  ein  entsetzliches  Latein  spricht,  begehrt  nach  einer  Parochie,  politische 
Streber  drängen  sieh  an  Jupiter  usw.  Bei  Hymenaeus  stellt  sich  das  Landmädchen  Amaryllis 
ein,  für  ihr  altes  verschimmeltes  Geld,  das  sich  als  richtig  erweist,  bekommt  sie  ihren  Corydon, 
sie  möchte  aber  auch  einen  Mann  für  ihre  Schwester  Caecilia,  für  ihre  Nichte  Anna  Kathe- 
rina, für  ihre  Hausfrau  Maria  Barbara,  für  deren  Tochter  Gertrud.  Hymenaeus  heißt  sie  mit 
ihrem  Corydon  ruhig  nach  Haus  gehen.  Ein  ganzes  Heer  von  jNIännern  wäre  für  ihre  Wünsche 
kaum  genug. 

So  mögen  auch  viele  der  bereits  erwähnten  Faschingsstücke  Adolphs  Einfluß  erfahren 
haben.  Ein  undatierter  «Aesopus»  ^  ergeht  sich  in  groben  Marktszenen  und  bringt  eine  Reihe 
von  Eulenspiegelstreichen  des  als  Sklave  verkauften  Fabeldichters. 

Je  weiter  wir  im  XVIII.  Jahrhundert  vorschreiten,  desto  schematischer  wird  die  Produktion, 
desto  seltener  aber  auch  finden  sich  Drucke  oder  erhaltene  Aufzeichnungen  der  Stücke.  Es 
ist  kaum  Anlaß,  diese  Verluste  zu  beklagen.  Freilich,  gelegentlich  wäre  wohl  nähere  Nach- 
richt erwünscht,  wie  über  den  1726  gespielten  «Amletus  haereditarius  Danorum  princeps. 


'  Handschrift  16903.  ^  Handschrift  13253. 
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Fengonis  tyranni  insidias  eludentis  prudens  insania^,  also  jedenfalls  nach  Saxo  Grammaticus 
gearbeitet.  Aber  die  Blütezeit  des  Ordens  und  seines  Theaters  ist  mit  dem  Regierungs- 
antritte Karls  VI.  vorüber,  wenn  auch  ein  äußerer  Glanz  noch  aufrecht  erhalten  wird  und 
vornehme  Gönner  Unterstützungen  und  Prämien  spenden.  Fast  wie  im  Vorgefühle  nahen 
Endes  wird  zu  wiederholten  Malen  und  besonders  nachdrücklich  gerade  an  der  Grenze  un- 
serer Periode,  im  Jahre  1740,  der  Gebrauch  der  Prämienverteilung  und  der  vorangehenden 
großen  Komödie  mit  Hinweis  auf  die  Anregung  für  die  Schüler  verteidigt.  Das  Drama  ist 
zum  Pensum  geworden,  das  der  Professor  recht  und  schlecht  fertiggestellt,  das  Schlagwort 
«Gelehrte  Meistersängerei»  ist  fast  noch  schmeichelhaft  für  die  Produktion  unter  Karl  VI. 
und  Maria  Theresia.-  Daß  eine  Reform  notwendig  war,  läßt  sich  wohl  nicht  bestreiten.  Von 
einer  Schulübung,  geschweige  einer  religiösen  Erbauung,  halten  sich  diese  Leistungen 
nicht  nur  durch  ihre  szenische  Ausgestaltung  entfernt,  sie  waren  vielfach  zu  Possen  aus- 
geartet und  haben  gelegentlich  auch  die  Grenze  des  Anstandes  überschritten,  namentlich  in 
d^n  beliebten  kupplerischen  W eibern,  die  ihre  Vorschläge  in  rücksichtsloser  Nacktheit  zum 
Ausdruck  brachten.  Doch  auch  manche  der  frommen  Jungfrauen,  die  dem  Begehren  der 
jungen  Ehegatten  Widerstand  leisteten,  wurden  in  ihren  Äußerungen  wie  in  den  sie  be- 
gleitenden Spielszenen  von  einer  Deutlichkeit,  die  weder  den  jugendlichen  Darstellern,  noch 
dem  Orte,  wo  die  Bühne  stand,  angemessen  erscheinen  kann.  Gegen  das  Unterrichtswesen 
beg"ann  sich  der  Geist  einer  neuen  Zeit  zu  erheben,  der  mehr  auf  naturwissenschaftliche  und 
moderne  historische  Bildung  drang  und  für  die  eifrige  Pflege  der  Landessprache  eintrat,  dem 
Theater  machte  nicht  nur  die  Wiener  deutsche  Schaubühne  Konkurrenz,  auch  andere  Orden 
und  Stifte  haben  Aufführungen  von  Schauspielen  in  ihr  Programm  aufgenommen.  Schon 
Leopold  I.  berichtet  am  21.  Oktober  1671  von  einer  Komödie  bei  den  Ursulinerinnen.'  Matte 
Nachahmungen  der  Ludi  Caesarei  brachten  die  Heiligenkreuzer  in  Dramen  wie  «Castra  Do- 
mini Exercitium  .  .  .  sive  rex  Asa  consilio  gravis  Industria  velox,  militans  pro  aris  et  locis» 
(1670),  «Außzug  Kays.  Frombkeit  und  Tugend  Eyffers  oder  Antonius  der  frome  Röm.  Kayser» 
(1677),  am  24.  August  1679  begrüßen  sie  die  Geburt  eines  männlichen  kaiserlichen  Sprossen 
durch  « Vntermischtes  Oesterreichisches  Freudengepräng  oder  der  durchlauchtigste  Oester- 
reich neu  gebohrene  Prinz  unter  der  Person  Achillis  gesungener  vorgestellt»  u.  a.- 

Die  deutsche  Sprache  bringt  schon  «Beglückte  Verbundtnuß  des  Adels  mit  der  Tugend 
vnter  dem  Vorwandt  angenommenen  Persohnen  Eugenij  und  Aretinae»,  eine  Schäferei,  welche 
«die  im  Closter  Ord.  S.  Augustini  bey  St.  Lorentz  vnterwiesenen  Kostfräulein»  Leopold  und 
Eleonora  Magdalena  am  10.  August  1688  vorstellen.^  Ahnlich  gehalten  ist  «Poetisches 
Freyden-Gedicht  von  einem  dem  Vnüberwindlichsten  vnd  Durchleuchtigsten  Ertz-Herzoglichen 
Hause  Osterreich  Wohlbekannten  Adler  vnd  Lerchlein»,  das  das  Frauenstift  «zur  Himmel- 
porten» Josef  1.  und  Wilhelmine  Amalia  «zur  fröhlichen  Zeit-Verkürtzung»  am  12.  August 
1708  vorträgt.*  Da  erscheinen  die  Nymphen  Aretusa  fAustria),  Mergania  (Germania),  Hanispia 
(Hispania),  vSilvenata  (Lusitania),  Gilona  (Anglia),  Holdalina  (HoUandia),  das  Echo  spielt  eine 
große  Rolle.  Von  dort  stammt  auch  ein  «Wettstreit  deren  Tugenden  vmb  den  Vorzug 
zwischen  Lieb  vnd  Forcht»  vom  15.  August  17 lo.^ 

Reger  ist  die  Tätigkeit  der  Augustiner,  besonders  zur  Zeit  Abrahams  ä  Sancta  Clara, 
eine  Reihe  Dialoge  und  lebender  Bilder  zur  Fronleichnamsprozession  und  zum  heiligen  Grabe, 
für  das  der  Hof  manchmal  die  «Seenas»  leiht,  zeigen  schwache  dramatische  Ansätze.  So 
sind  überliefert  «Mysticum  vitae  et  mortis  duellum»  (23.  März  1674),  «Protasis  Davidis 
bellantis  et  Apodosis  Christi  salvantis»  (12.  April  1675),  «Sacra  Sylvarum  comitia»  (1676), 
wo  die  Bäume  einen  König  wählen,  «Verbum  Dei  sub  typo  seminis  evangelici  afferens 
fructum  in  patientia»  (1677).*  Die  Form  der  großen  Jesuitenspiele  mit  Tänzen  und  zahlreichen 


'  Briefe  etc.,  Bd.  2,  S.  195.  -  Vgl.  N  agl-Ze  idl  er,  a.  a.  O.,  Bd.  2,  S.  681. 

^  Handschrift  18493.  Handschrift  16902.  '  Handschrift  18110. 
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Verwandlungen  weisen  die  Tragödien  auf,  die  als  Arbeiten  des  Augustinerpaters  Simeon 
aus  dem  Jahre  1720  überliefert  sind:^  «Tragoedia  historica  de  Mauritio  imperatore»,  «Tragi- 
comoedia  parabolica  Androphilus»  mit  dem  Homulus-Motiv  und  <;Vita  et  Mors  Sanctissimi 
Patriarchae  et  Legislators  Nostri  Divi  Augustini  actu  comico  exhibita».  Über  die  Auf- 
führungen, für  welche  die  Stücke  entschieden  bestimmt  sind,  wie  der  Prolog  des  zweiten, 
der  die  Schauspieler  aufruft  und  sie  unterweist,  zeigt,  ist  nichts  bekannt.  Nur  lebende 
Bilder  stellt  die  «Schau-Bühne  menschlicher  fünf  Sinnen  aus  dem  alten  und  neuen  Testa- 
ment» auf  dem  Hochaltar  des  Trinitarierordens  im  Mai  lySg,^  auch  geistliche  Brüderschaften 
liefern  mehrfach  solche  Präsentationen. 

Im  Schottengymnasium  lebte  die  Theaterlust  des  XVI.  Jahrhunderts  wieder  auf  unter 
Abt  Karl  Feßler  (1705  — 1750)  und  Hauspoeten  wie  Vitalis  Eubler  und  Engelbert  Heindl 
produzieren  eine  Reihe  von  Werken,  ganz  aus  der  Schule  des  Jesuitendramas  heraus.^  Die 
Form  ist  dreiaktig,  mit  Prolog  und  Epilog,  die  symbolische  Ausdeutung  bringen,  komische 
Zwischenszenen  sind  gelegentlich  eingeschoben,  auch  Gesang  und  Tanz  spielen  eine  Rolle. 
Dramatische  Charakteristik  erscheint  noch  schwächer  als  in  den  Vorbildern,  so  daß  der 
genannte  Embler  leicht  imstande  ist,  sein  Konradin-Drama  <,Gloriosum  constantia  et  fortitu- 
dinis  certamen»  in  «Exitiali  Quiritum  sanguine  subscriptum  foedus  inter  Cajum  et  Tiberium 
fratres  germanos  ex  Gracchorum  familia»  (Juni  1728)  umzuwandeln.  Exotische  und  antike 
Stoffe  sind  bevorzugt:  1725  kommt  «Filialis  pietas  olim  in  Philota  natu  minor  filio  Parysactae 
regis  Cimmeriae  diademate  et  imperio  coronata»,  1727  «Amicitia  ad  carnificium  usque  et 
plus  ultra  servat  Melanippum  inter  et  Charitontem  Agrigentinos  nobiles»,  1729  «Simulatio 
felix  gesta  et  pia,  seu  Junius  Brutus  depulso  Tarquinio  Superbo  ad  consulatus  Romani 
apicem  promotus»,  1733  «Regnum  paterna  nece  quaesitum  seu  Demetrius  Philippi  Mace- 
donum  regis  filius  invidiis  patris  Persii  crudeliter  peremptus»  usw.  Die  Inhaltsangabe,  die 
Hübl*  von  einem  1728  gespielten  «Aepitus  superati  tyranni  insidiis  ad  paternum  solium 
evectus»,  einem  Merope-Drama,  liefert,  zeigt  die  ganze  sklavische,  äußerst  matte  Nachahmung 
des  großen  Jesuitenspiels.  Deutsche  Chöre  flicht  1724  «Orpheus  in  silvis  laetus>  ein,  das 
Faschingsspiel  ist  auch  vertreten  mit  «Themis  innocentiae  vindex».^ 

Auch  der  Orden  der  Piaristen,  der  1697  in  Wien  einzog,  hatte  sein  Schulspiel  dem 
Muster  der  Jesuiten  nachgebildet,  seine  hauptsächliche  Tätigkeit  fällt  aber  in  eine  spätere 
Zeit,  in  der  man  zu  einfacheren  Formen  des  Dramas  zurückkehrte  und  auch  der  deutschen 
Sprache,  deren  Gebrauch  für  komische  Zwischenspiele  auch  hier  zunächst  manchen  Tadel 
erfuhr,  einen  Platz  einräumte. 

Dies  alles  sind  nur  matte  Nachklänge  dessen,  was  das  Jesuitentheater  in  seiner  Blüte- 
zeit geleistet  hatte.  Vertiefung  in  Psychologie  und  Charakteristik  hat  es  zwar  niemals  ge- 
boten; etwas  Äußerliches,  Dekoratives  haftete  ihm  an,  sowohl  in  seinen  eintönigen,  mühsam 
aufgeschwellten  Vorgängen,  als  in  der  ermüdenden  Rhetorik.  Aber  in  der  Vereinigung  aller 
Künste,  die  nach  großem  Theaterefifekte  streben,  liegt  ein  großer,  imponierender  Zug.  Neben 
dem  Dichter  darf  auch  der  Musiker  nicht  vergessen  werden:  bekannte  Komponisten  des 
Wiener  Hofes  sind  zur  Vertonung  aufgeboten  worden  wie  der  Organist  Johann  Kaspar  Kerl 
(1625 — 1692),  wahrscheinlich  der  Meister  des  berühmten  Fux,  der  Organist  Ferdinand  Tobias 
Richter  (1649 — 1711^  den  man  oft  fälschlich  als  Kompositionslehrer  Leopolds  anführt,  der 
Violinist  Johann  Matthias  Zächer  (1700 — 1707  an  der  Hofkapelle  tätig).  Besonders  häufig* 
erscheint,  namentlich  bei  den  Dramen  Adolphs,  der  Mu.sikmeister  des  Profeßhauses  Bernardus 


'  Handschrift  13717*.  ^  Druck  der  Wiener  Stadtbibliothek. 

'  S.  A.  Hühl,  Geschichte  des  Unterrichtes  im  Stifte  Schotten  in  Wien,  S.  8off. 

*  Vgl.  Hübl,  Catalogus  codicum  manuscriptorum  qui  in  bibliotheca  raonasterii  B.  M.  V.  ad  Scotos  asservantur, 
S.  474,  Nr.  553;  S.  574,  Nr.  789. 

'  S.  Friedrich  Endl,  Über  die  Schuldramen  und  Komödien  der  Piaristen  im  Jahrbuch  der  Leo-Gesellschaft  1895, 
S.  167  ff. 
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Staudt  als  Komponist.  Diese  Arbeiten  sind,  nach  Gutachten  von  Musikgelehrten,  in  dem 
berühmten  Stil  des  Fux  für  kleines  Orchester  geschrieben,  ohne  besondere  Erfindung,  aber 
korrekt  in  Satz  und  Ausführung.  Noch  bedeutsamer  war  die  Aufgabe  des  Tanz-  und  Fecht- 
meisters, in  welcher  Eigenschaft  hauptsächlich  Petrus  de  la  Motta  und  Anton  Verlet  genannt 
werden. 

Die  Schauspiele  der  Jesuiten  forderten  nicht  nur  das  strenge  Urteil  eines  kunst- 
verständigen Hofes  heraus,  sie  wendeten  sich  auch  an  die  große  Öffentlichkeit,  die  sie  gerne 
heranzogen.  So  hört  im  XVII.  Jahrhundert  der  Begriff  einer  Schulübung  auf,  das  eigentliche 
Theater  Wiens  steht  vor  uns  und  das  Interesse,  das  ihm  die  Stadtverwaltung  entgegen- 
brachte, findet  nicht  nur  in  mehrfacher  finanzieller  Unterstützung,  sondern  auch  in  Wieder- 
holungen von  Aufführungen,  die  auf  ihr  Ersuchen  hin  öfters  stattfanden,  Ausdruck.  Wie 
man  der  Schau-  und  Unterhaltungslust  der  Menge  entgegenkam,  haben  zahlreiche  Beispiele 
gezeigt.  Der  Dürftigkeit  der  Anfänge  deutschen  Schauspiels  steht  hier  eine  reiche,  üppige 
Kunst  gegenüber.  So  hat  Friedjung  '  vollkommen  recht,  wenn  er  von  den  Jesuiten  in  Öster- 
reich sagt:  «Der  Theatersinn  ist  in  den  katholischen  Gebieten  durch  sie  kräftig  geweckt 
worden.» 

II.  Das  Theater  des  Kaiserhofes. 

Aus  den  Niederlanden,  der  Wiege  der  modernen  Tonkunst,  hatte  sich  Maximilian- 
Theuerdank  seine  erste  Gemahlin  geholt,  die  zweite  war  eine  mailändische  Prinzessin,  Fer- 
dinand II.  führte  eine  Prinzessin  von  Mantua  in  zweiter  Ehe  heim,  deren  Cousine  die  dritte 
Gemahlin  Ferdinands  III.  wurde,  aus  Mantua  stammte  Ferdinands  von  Tirol  zweite  Gattin, 
deren  Tochter  dem  Kaiser  Matthias  anvermählt  wurde;  andererseits  wandern  österreichische 
Prinzessinnen  nach  Italien,  Töchter  Ferdinands  I.  ziehen  nach  Florenz,  Mantua,  Ferrara.  So 
steht  der  österreichische  Hof  in  engsten  Wechselbeziehungen  zu  der  künstlerischen  Welt 
der  Renaissance  wie  des  Stegreifspieles.  Die  Erzherzoge  Rudolf  und  Ernst  sind  1563  Zeugen 
der  glänzenden  Aufführung  der  antikisierenden  Komödie  «I  suppositi»  des  Ariost  zu  Mantua 
und  Margarete  von  Österreich  sieht  dort  1598  als  Braut  Philipps  III.  die  aufsehenerregende 
Inszenierung  des  «Pastor  fido»  von  Guarini.  Die  Sprache  Ariosts  und  Tassos  wird  die  Um- 
gangssprache der  vornehmen  Kreise,  gegen  die  die  französische  völlig  zurücktritt. ^ 

An  anderer  Stelle  wird  die  Entwicklung  der  Hofkapelle  von  Maximilian  I.  ab  zu  ver- 
folgen sein.'  Unter  Maximilian  II.  beträgt  die  Zahl  der  Mitglieder  schon  83,  die  Berichte 
der  venezianischen  Botschafter  heben  nachdrücklich  seine  und  seiner  Nachfolger  Freude  an 
ihrem  Gedeihen,  für  die  ihnen  keine  Ausgabe  zu  hoch  sei,  hervor.*  Die  größten  Meister  der 
Tonkunst  finden  hier  glänzende,  zum  Teile  neidisch  bekrittelte  Stellungen.  Zur  Ausführung 
der  Gesänge  erscheinen  zunächst  nur  männliche  Kräfte  zugelassen,  die  Sopran-  und  Alt- 
partien werden  von  Knaben  ausgeführt,  bis  im  XVII.  Jahrhundert  die  Kastraten  eindringen, 
um  eine  dominierende,  präpotente  Rolle  in  der  Hofkapelle  an  sich  zu  reißen.  Frauen  er- 
scheinen vereinzelt  von  1617  ab,  meist  nur  für  bestimmte  Gelegenheiten  engagiert. 

Die  Musiker  hatten  nicht  nur  ihre  ständigen  Obliegenheiten  im  Kirchen-  und  Hofdienst, 
sie  wirken  auch  mit  bei  den  zahlreichen  Aufzügen  und  Turnieren,  die,  im  allegorisierenden 
Geiste  der  italienischen  «trionfi»  gehalten,  bereits  manche  dramatische  Ansätze  weisen. 
Hans  von  Francolins  Turnierbuch  von  1560  schildert  uns  sehr  ausführlich  das  mehrtägige 


'  Freundesgrüße  an  Alfred  Klaar,  igo8,  S.  55. 

^  Vgl.  M.Landau,  Die  italienische  Literatur  am  österreichischen  Hofe.  Wien  187g. 

'  S.  Mantuanis  Darstellung  der  Geschichte  der  Musik  in  Gesch.  d.  Stadt  Wien,  Bd.  III,  S.  SjSff. ;  L.  Kochel, 
Die  Hofrausikkapelle  in  Wien.  Wien  1869. 

•*  .S.  Fiedler,  Relationen  venezianischer  Botschafter  im  XVI.  J.ihrhundert  in  Fontes  rerum  Austriacarum  II: 
Diplomata,  Bd.  3o,  .S.  211,  278. 
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Waffenspiel,  das  Maximilian  II.  veranstaltet,  dem  eine  poetische  Idee,  der  Wettstreit  mehrerer 
Ritter,  die  aus  eigener  Erfahrung  die  Uberzeugung,  alle  Jungfrauen  seien  ihren  Liebhabern 
undankbar  gesinnt,  gegen  deren  Verteidiger  verfechten,  zugrunde  lag.'  Schlichtend  erschien 
die  Göttin  Isabella  (Sibylle)  von  Karthago  in  einem  «Rock  gemacht  von  lauter  gutem 
gelbem  Atlas,  fein  verdeckt  und  künstlich  überzogen  mit  kleinen  blauen  und  gelben  Federlein, 
auf  ihrem  Haupt  hatte  sie  einen  hohen  altfränkischen  Hut  von  goldenem  Stuck,  wie  man 
dann  etwan  die  Sibyllen  pflegt  zu  malen».  Auch  die  Komik  fehlte  nicht  in  Gestalt  eines 
Marcolfus,  der  auf  einem  ungesattelten  Esel  verkehrt  sitzend  einritt;  am  folgenden  Tage 
(i3.  Juni)  erscheint  bei  einem  Tanze  im  Lusthaus  auf  der  Bastei  ein  Schalksnarr  in  buntem 
Gewände,  der  einen  Knaben,  als  Kupido  angezogen  «in  leibfarben  Taft,  welcher  dazu  ge- 
richtet und  gemalet  gewesen,  also  sauber,  das  niemand  anders  gemeinet,  denn  er  wäre 
tiacket»,  gefangen  einführte.  Wenige  Tage  später  veranstaltete  der  spanische  Graf  Luna  ein 
ähnliches  Turnier,  wo  die  19  Partien  als  Götter,  wilde  Männer,  Nymphen  etc.  aufzogen.  Die 
Hochzeit  Erzherzog  Karls  und  Marias  von  Bayern  157 1  schildert  der  Pritschmeister  Heinrich 
Wirrich, ^  eingekleidet  in  einen  poetischen  Traum:  da  war  beim  Roten  Turm  am  28.  August 
ein  Berg  errichtet,  auf  dem  Juno  lagert,  sie  will  die  Stadt  verherrlichen,  in  der  Hymenaeus 
thront^  und  sie  gegen  ihre  Nebenbuhlerin  Europa  verteidigen,  die  nun  mit  den  Sirenen, 
Diana,  ihren  Töchtern  Italia,  Francia,  Hispania  und  Germania,  den  vier  Jahreszeiten  —  als 
Winter  erschien  der  Kaiser  selbst  —  gegen  sie  zieht,  auch  König  Artus  greift  ein,  im  Berge 
Ätna,  der  von  vier  weißen  Rossen  gezogen  worden,  erscheinen  neben  Ixion  Tantalus,  Or- 
pheus —  Rittertum  und  Antike  geht  bunt  durcheinander,  auch  in  den  herrlichen  Triumph- 
bögen und  Aufzügen,  welche  den  Einzug  Matthias'  in  Wien  1608  nach  dem  grofSen  Gedichte 
Johann  Holzmüllers  verherrlichten.^  Im  Fasching  von  16 18  brachten  große  Wagen  ganze 
Bühnen  *  auf  den  Burghof  mit  Frau  Venus  im  Olymp,  den  neun  Musen  auf  dem  Parnaß, 
acht  wilde  Männer  und  drei  nackte  Jungfrauen  gingen  dem  Hauptgefährte  zur  Seite.  Eine 
ganze  Reihe  von  Festlichkeiten  zeigt  der  Fasching  i53i  bei  der  Vermählung  Ferdinands  III. 
mit  der  spanischen  Infantin  Maria,  die  auch  ein  Festspiel  Calderons  grüßte.^  Da  ziehen 
wieder  Triumphwagen  auf  mit  Nymphen,  geleitet  von  zwanzig  Walfischen,  mit  Venus  in 
ihrem  Blumengarten,  der  vor  dem  Fenster  der  jungen  Kaiserin  stillhielt,  um  eine  Komödie 
zu  agieren. ö  Es  gab  noch  ein  Roßballett,  bei  dem  die  Pferde  die  Namen  Ferdinand  und 
Maria  so  schön  bildeten,  daß  man  es  auch  zu  Fuß  nicht  hätte  besser  machen  können,  dann 
ein  Tanzfest,  bei  dem  Erzherzogin  Claudia  auf  einem  Triumphwagen  erschien,  neben  ihr  sechs 
Damen  und  Orpheus,  der  eine  Ansprache  hielt,'  schließlich  ein  Ballett,  wo  Göttinnen  unter 
Führung  Homers  sich  vorstellten,  getanzt  von  den  Erzherzoginnen  und  elf  Hofdamen.*  Das 
sind  Feste,  ganz  aus  dem  Geiste  der  üppigen,  schwelgerischen  Kunst  des  Barocks  heraus 
empfunden,  zu  denen  sich  Adel  und  Bürgerschaft,  die  sich  mit  ihren  Ehrenpforten  und 
kostümierten  Innungsaufzügen  nicht  spotten  ließ,  vereinigen.  Bezeichnend  ist  überall  das 
Bestreben,  einen  allegorischen  Gedanken  in  Form  einer  Handlung  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
also  einen  theatralischen  Charakter  diesen  Vorführungen  aufzuzwingen.    Dasselbe  Bild  zeigt 

'  S.  den  Auszug  bei  Kralik-Sclilitter,  Gesch.  d.  Stadt  Wien  1912,  S.  243ff. 

*  Kralik-Schlitter,  a.  a.  O.,  S.  252ff.;  N  agl-Zeidle  r,  Bd.  I,  S.  S^off.;  Hurter,  Ferdinand  II.,  Bd.  I,  S.  lygff. ; 
Berichte  und  Mitteilungen  des  Altertumsvereins,  Bd.  12,  S.  lygfF. 

Kralik-Schlitter,  a.a.O.,  S.  27lff.;  Berichte  und  Mitteilungen  des  Wiener  Altertumsvereins,  Bd.  9,  S.  I23ff. 
Kralik-Schlitter,  a.a.O.,  S.  279ff. 
5  Kralik-Schlitter,   a.a.O.,  S.  293. 
'  S.  den  Bericht  im  «Theatrum  Europaeum». 

'  «Orfeo»,  Canzone  per  introduzione  al  balletto  von  Bernardo  Grassi,  s.  Weilen,  Zur  Wiener  Theatergeschichte. 
Die  vom  Jahre  1629  bis  zum  Jahre  1740  am  Wiener  Hofe  zur  Aufführung  gelangten  Werke  theatralischen  Charakters 
und  Oratorien  [Schriften  des  österreichischen  Vereins  für  Bibliothekswesen,  Bd.  3],  Wien  1901,  Nr.  4.  (Die  folgenden 
unter  B.  V.  angeführten  Nummern  beziehen  sich  immer  darauf.) 

'  Offenbar  das  Melodramraa  und  Balletto:  «Allegrezzo  del  mondo»  von  Prospero  Bonarelli.  B.  V.,  Nr.  2.  —  Am 
16.  April  wurden  «zur  bezalung  des  Zuckerwerks  zur  kgl.  Hochzeit  und  denen  gehaltenen  Comedien  2366  fl.»  verrechnet. 
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sich  bei  den  dem  Hofe  vorbehaltenen  Karnevalsbelustigungen,'  wie  kostümierten  Schlitten- 
fahrten, Feuerwerken,  Bällen  und  endlich  den  so  außerordentlich  beliebten  «Wirtschaften», 
wo  Kaiser  und  Kaiserin  gewöhnlich  die  Rollen  des  Wirts  und  der  Wirtin  «vom  schwarzen 
Adler»  übernahmen  und  die  Gäste  in  Nationalkostümen  oder  Charaktermasken  erschienen, ^ 
unter  denen  auch  hanswurstartige  Gestalten  mit  populären  Liedern  nicht  fehlen.  Eine  der 
prächtigsten  brachte  am  21.  Juli  1698  der  Besuch  Peter  des  Großen,  der  selbst  als  fries- 
ländischer  Bauer  teilnahm.  Daß  Mitglieder  des  kaiserlichen  Hauses  bei  den  Ballettaufzügen 
mitwirkten,  wurde  bereits  erwähnt,  ebenso  wie  die  Vorführung  von  nicht  näher  bezeichneten 
«Komödien».  Im  Jahre  1635  spielten  Hofdamen  beim  Prager  Frieden  ein  «Schauspiel  mit 
angebrachter  Maschineria»,  im  selben  Jahre  folgte  auf  einer  Bühne  im  großen  Saale  der 
Burg  ein  italienischer  Dialog  Charons,  dem  sich  ein  Tanz  dreier  Hirtenpaare  anschloß,^  zur 
Feier  der  Hochzeit  der  Prinzessin  Maria  mit  Maximilian  von  Bayern.  Daß  die  Erzherzoginnen 
Maria  Anna  und  Cäcilia  Renata  dabei  mitwirkten,  geht  aus  den  Hofkammer-Rechnungen 
hervor,  nach  denen  ihnen  der  Kaiser  «1000  Gulden  zu  einem' Ballett»  hat  anweisen  lassen. 
Am  3o.  Dezember  i636  zur  Krönung  Ferdinands  III.  wurde  ein  Ballett  von  dem  Kapell- 
meister der  Kaiserin  Valerio  Bonvicino  vorgeführt,  das  Silvanus,  geleitet  von  den  Erb- 
ländern, mit  einer  poetischen  Prophezeiung  der  künftigen  Größe  Österreichs  einleitet.'* 
Derberer  Natur  mögen  die  theatralischen  Produktionen  gewesen  sein,  welche  Hofbedienstete 
darbrachten:  so  spielen  1563  die  Hofköche,  16 14  erhalten  die  Stallknechte  für  eine  Komödie, 
die  sie  vor  Matthias  produzieren,  3o  Gulden,  am  3.  Januar  gibt  der  Leibbarbier  Balthasar 
von  Bazenhoven  eine  «Barbier-Comödie».  Als  ständige  Lustigmacher  figurieren  Narren  und 
Zwerge  der  verschiedensten  Abkunft,  sie  tragen  oft  Spitznamen  wie  «das  gülden  Mändel», 
«Stumbhänsel»,  auch  Zwerginnen  kommen  vor,  sogar  ein  «Zwergenpräceptor.'».* 

Ein  für  alle  Künste  so  freigebiger  Hof  lockte  auch  fahrende  Leute  in  Unmassen  an. 
Ob  die  zahllosen  Tänzer,  Gaukler,  Taschenspieler,  Fechter,  Seiltänzer  auch  theatralische 
Produktionen  auf  ihrem  Programm  hatten,  läßt  sich  meist  nicht  bestimmen.  So  ist  gleich 
das  «Spill»,  das  der  Niederländer  Paul  von  Anndtorf  (Antwerpen)  mit  einem  Gesellen  vor 
dem  Kaiser  1560  gehalten,  in  seinem  theatralischen  Charakter  sehr  zweifelhaft.^  Aus  Spanien 
kommen,  laut  Hofkammer-Rechnung,  Springer  wie  Juan  Begera  (1573),  Musiker  wie  Pietro 
Navaro  (161 3);  Hieronymus  da  Gallara,  ein  «spanischer  Fraidenmacher  oder  .Singer,  der  vor 
I.  M.  eine  Zeit  hero  etliche  Kurtzweil  getriben»,  erhält  1590  116  fl.  40  xr.,  unter  demselben 
Titel  erscheinen  1598  Don  Luis  und  Don  Indracalis.  Das  höchste  Kontingent  stellt  natür- 
lich Italien.  1565  erhält  der  Kammerdiener  Francisco  Caprino  «von  wegen  zweyer  wälscher 
maidle,  die  vor  I.  M.  tannzt  und  gesprungen»,  15  Gulden.  Als  Springer  sind  zu  nennen 
Andrea  Balbo  (1567),  Francisco  Schaldio  (i6i3  in  Regensburg),  als  «wälscher  Künstler,  der 
vor  I.  M.  etliche  Kunststückh  vnd  Ritterspil  geübt»,  Severo  Lucrini  und  Fortunato  Bertholdo 
Parrio  (1588),  als  Seiltänzer  Jakob  Brambilla  mit  zwei  Söhnen  (1590  und  1592)  neben  manchen 
anderen,  der  vielen  Ballspieler  und  Tanzmeister  zu  geschweigen.  Wichtiger  sind  die  Per- 
sonen, die  ausdrücklich  als  italienische  Komödianten  bezeichnet  werden.  Der  erste,  der  uns 
begegnet,  ist  ein  Andreas  Kromppo  «Comedi  .Spiller»  1565,  wohl  identisch  mit  dem  «.Spiel- 
mann» Andreas  Welsch  des  folgenden  Jahres.   Im  Jahre  1568  folgt  ein  Juan  Tabarino  '  und 


'  Schon  1557  verrechnen  die  Hofkamraer-Rechnungen  über  looo  Gulden  für  «gülden  Stückh  vnd  Seydenwaren» 
bei  einer  «Mumerey». 

^  Nagl-Zeidler,  a.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  ögyfF.;    Zeidler,   Über  Feste  und  Wirtschaften  am  Wiener  Hofe  [Jahrbuch 
der  österreichischen  Gesellschaft  vom  weißen  Kreuz  1890];  W.  Ambro s,  Bunte  Blätter,  Leipzig  1892,  Bd.  I,  S.  65  ff. 
=  Hurt  er,  Ferdinand  H.,  Bd.  II,  S.  651. 
*  «Vaticinio  di  Silvano»,  B.  V.,  Nr.  5. 
'  Angaben  der  Hof  kammer-Rechnungen. 

'  J.  Meissner,  Die  englischen  Komödianten  zur    Zeit  Shakespeares  in  Osterreich   [Beiträge  zur  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  und  des  geistigen  Lebens  in  Österreich,  Bd.  4],  S.  18. 
'  Luigi  Rasi,  I  comici  Italiani,  Bd.  2,  .S.  5 55  ff. 
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ein  Francesco  Isabella,  1569  ein  Flaminio,  alle  als  «Comediante»  bezeichnet.'  Neben  ihm 
figuriert  ein  Julio,  ein  auch  in  Frankreich  vielgenannter  Antonio  Soldino  Florentino, ^  der  im 
April  1570  40  Gulden  erhält,  weil  er  «vor  I.  M.  ein  Tragedi  agirt  vnnd  gehalten»,  und  im 
Mai  findet  sich  ein  ganzes  Quartett  zusammen,  Horatio  Florentin,  Juan  Venetiano,  Silvestro 
Trivisano  und  Juan  Maria  Romano:  «diesen  vier  Comedianten  haben  die  Rom.  k.  M.  vmb  das 
Sy  vor  derselben  etlichen  malen  Comedias  agirt  jedem  50  Gulden  genedigist  verordnet»,  sie 
erscheinen  1574  in  München;  auch  einige  Musiker  aus  Trient  und  Bern  (Verona)  werden  im 
September  für  ihre  Mitwirkung  «in  den  Comedis,  so  vor  I.  M.  gehalten  worden»,  entlohnt. 
Macht  es  wohl  chronologische  Schwierigkeiten,  «Francisco  Isabella»  mit  dem  großen  Dar- 
steller des  Capitano  Spavento,  Francisco  Andreini  und  seiner  reizenden  Gattin,  zu  identifi- 
zieren,^ so  begegnen  berühmteste  Namen  altitalienischer  Schauspielkunst  in  «Franciscina 
Comödianten  und  seinen  Mitgesellen»,  die  am  5.  Juni  1575  100  Gulden  erhalten,  denen  am 
24.  Dezember  für  «Franciscina  Comediantin»  noch  3o  Gulden  hinzugefügt  werden.  Franciscina 
ist  der  Theatername  der  Silvia  Roncagli,  die  in  der  berühmten  Truppe  der  .Comici  gelosi 
die  Hosenrollen  spielte;*  ihr  gehörte  jedenfalls  auch  der  erwähnte  Flaminio  an,  hinter  dem 
sich  wohl  Flaminio  Scala,  der  Autor  und  Sammler  einer  Unzahl  von  Stegreifkomödien  und 
Führer  der  Truppe  von  1574  an,  birgt.-'  Im  Jahre  1576  schrieb  Heinrich  III.  von  Frankreich 
an  seinen  Gesandten  Du  Ferner  nach  Venedig,  er  möge  bewirken,  daß  die  ausgezeichnete 
Truppe,  die  er  in  Venedig  gesehen,  sich  auch  an  seinem  Hofe  einfinde,  namentlich  dürfe 
der  vortreffliche  Magnifico  nicht  fehlen.  Und  dieser  erwidert,  er  werde  sein  möglichstes  tun, 
sobald  der  Magnifico  vom  Hofe  des  Kaisers  (Rudolf  II.)  zurückgekehrt  sei.^  Und  laut  Hof- 
kammer-Rechnung werden  am  8.  Oktober  1583  «zweien  wellischen  Komedianten  alß  Magnifico 
und  Zeno»  auf  ihr  dringendes  Bitten  58  Gulden  20  Kreuzer  angewiesen.  Magnifico  und 
Zeno  sind  nur  die  Namen  ihrer  Bühnentypen,  die  der  Leibarzt  Guarinonius  charaktersisiert: 
«Magnifico  oder  Venedischer  Bürger,  sonst  Meister  Pantalon,  welcher  der  Herr  und  der 
Zeno  sein  Knecht,  die  ihre  lustigen  Possen,  Gespräche,  Gebärden  u.  dgl.  fürbringen,  darob 
einer  lachen  muß,  es  sy  ihm  lieb  oder  leyd.»  Der  Magnifico  der  Gelosi  hieß  Giulio  Pas- 
quati  (Basquet),  offenbar  identisch  mit  dem  obengenannten  Julio.' 

Als  Matthias  16 14  einen  Generalkonvent  nach  Linz  berief,  wurden  auch  italienische 
Komödianten  verschrieben;  sie  wurden  nicht  nur  kostfrei  gehalten,  sondern  erhielten  für  die 
Zeit  vom  19.  Juni  bis  6.  Oktober  2279  Gulden,  denen  «zu  Irer  föUigen  abfertigung  und  Ver- 
ehrung» in  Wien  am  24.  November  noch  3ooo  Gulden  hinzugefügt  werden.  Ihr  Führer  war 
einer  der  berühmtesten  Arlechine,  Pier  Maria  Cecchini,  mit  dem  Theaternamen  Fritellino, 
der  sogar  in  den  Adelsstand  erhoben  wurde  ;8  man  darf  auch  wohl  seine  Gemahlin  Flaminia 
bei  ihm  vermuten.  Möglich,  jedoch  nicht  nachweisbar,  ist  seine  Anwesenheit  auf  dem 
Regensburger  Reichstag,  auf  dem  nur  ein  französischer  Komödiant,  Pierre  Billet,  in  den 
Hofrechnungen  namhaft  gemacht  wird.  Zwischen  1626  und  1628  werden  fünf  mantuanische 
Komödianten,  die  auch  in  Prag  spielten,  erwähnt;  aus  Briefen  derselben  geht  hervor,  daß 


'  Der  Erstgenannte  wird  ein  regelmäßiger  Gast,  der  sich  aufs  Betteln  sehr  gut  zu  verstehen  scheint:  15 70  bekommt 
er  3o  Gulden  «in  ansehung  seiner  armen  Eltern»,  1571  wurden  ihm  am  6.  und  27.  September  je  50  Gulden  angewiesen, 
am  29.  Oktober  1574  wird  er  mit  40  Gulden,  «weil  S.  M.  sein  und  seiner  Mit-Commödianten  auff  dissmal  nit  bedürfftig» 
abgelohnt,  schon  am  I.November  erhalten  aber  er  und  seine  <Mitgehülffen,  von  wegen  als  sy  vorl.  M.  Comedi  gehalten», 
100  Gulden,  und  am  3l.  Dezember  eine  Ergänzung  von  20  Gulden.  15S7  und  1592  wird  «Hannsen  Tabarins  nachgelassene 
wittib»  unterstützt. 

2  Rasi,  a.  a.  O.,  Bd.  2,  S.  54lf.  ^  Rasi,  a.  a.  o'.,  Bd.  i,  S.  59f. 

■*  Rasi,  a.  a.  O.,  Bd.  2,  S.  407.  '  Ebenda,  Bd.  2,  S.  SI2fr. 

'  Trautmann,  '<Italienische  Schauspieler  am  bayrischen  Hofe>  _im  Münchner  Jahrbuch  für  Geschichte,  Bd.  I, 
S.  205  ff. 

'  Rasi,  a.  a.  O.,  Bd.  2,  S.  226fF. 

'  Rasi,  B.  I,  S.  626fF.  Jedenfalls  ist  seine  Gesellschaft  identisch  mit  der  Truppe  von  26  welschen  Komödianten, 
die,  von  Italien  an  den  "Wiener  Hof  bestellt,  1614  von  Hall  zu  Schiff  herfährt  (s.  J.  Hirn,  Erzherzog  Maximilian  II.  der 
Deutschmeister,  Bd.  l,  S.  375). 
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wir  es  in  ihnen  mit  der  großen  Truppe  der  Fedeli  unter  Führung-  des  Giovanni  Battista  An- 
dreini, genannt  Lelio,  begleitet  von  seiner  Gattin  Virginia  Ramponi  (Florinda)  und  seiner 
späteren  zweiten  Frau  Lidia,  zu  tun  haben.  ^  Jedenfalls  war  durch  so  glänzende  Vertreter 
der  Stegreifkunst  ein  guter  Boden  für  die  Intermezzi  und  Spässe  der  großen  Oper  in  Wien 
geschaffen. 

Doch  auch  die  deutsche  Schauspielkunst  findet  am  Kaiserhofe  zeitweilig  ein  schützendes 
Dach.  Die  wichtigsten  Vertreter  derselben  sind  die  englischen  Komödianten.  Als  Akrobat 
und  Gaukler  erscheint  der  Springer  Hans  Arch  engagiert,  der  von  1565 — 1570  immer  wieder 
Entlohnungen,  Kleider  und  Unterstützungen  erhält,  endlich  sogar  nach  Speyer  zur  Ver- 
mählung der  Erzherzogin  Elisabeth  mitgenommen  wird.  Als  «des  Churfürsten  von  Sachsen 
Springer»  werden  Andrian  Rotteren  (?)  und  Francesco  de  la  Dany  1590  bezeichnet,  der  Name 
des  letzteren  scheint  schon  auf  die  von  Moritz  von  Sachsen  aus  Dänemark  berufenen  eng- 
lischen Komödianten  hinzuweisen,  doch  sind  nähere  Angaben  unmöglich. 

Aus  den  .Hof  kammer-Rechnungen  läßt  sich  der  unseres  Wissens  erste  Besuch  englischer 
Komödianten  am  österreichischen  Kaiserhofe  feststellen :  Bei  Rudolf  II.  erscheinen  Abgesandte 
des  Herzogs  Heinrich  Julius  von  Braunschweig  mit  Geschenken;  unter  ihnen  werden  am 
2.  August  1598  «Georges  Huweth,  des  Herzogen  von  Braunschweig  Lautenist»  und  «Thomas 
Sachouille,  des  Herzogen  von  Braunschweig  Diener»,  angeführt.  Unschwer  läßt  sich  in 
letzterem  der  Führer  der  braunschweigischen  Truppe  Sackville,  die  sich  den  komischen 
Typus  des  Jan  Bouset  geschaffen,  erkennen;  ob  er  aber  Theater  gespielt,  ist  ebensowenig 
festzustellen,  als  ob  er  an  dem  großen  Gefolge,  das  den  Herzog  bei  seinem  Besuche  in  Prag 
1610  geleitete,  teilgenommen. ^  Zweifellose  Vorstellungen  englischer  Komödianten  bringt  erst 
der  Reichstag  von  Regensburg  161 3,  wo  «Rueprecht  Ertzer  Engellendischen  Comedianten 
sambt  seiner  Compagnia  so  vor  I,  M.  gespielt»,  20  Gulden  (19.  September)  und  «Johann 
Spencer  Engellandischen  Comedianten,  so  auf  dem  Reichstag  zu  unterschiedenen  malen  vor 
I.  M.  gespielt»,  200  Gulden  angewiesen  werden  (24.  Oktober).  Ruprecht  (auch  Robert)  Archer 
ist  ein  Clown  ziemlich  niedriger  Sorte,  der  schon  früher  mehrmals  in  Frankfurt  gespielt  hatte 
und  sich  später  in  brandenburgischen  Diensten  befand.  In  dem  Zweitgenannten  erkennen 
wir  leicht  John  Spencer,  den  Führer  einer  der  größten  Truppen,  deren  Regensburger  Vor- 
stellungen in  der  Aufführung  von  George  Peeles  «Einnahme  von  Konstantinopel auf  glänzend 
eingerichteter  Bühne  gipfelten.  Er  erhielt  auch  ein  kaiserliches  Patent,  auf  das  er  sich  öfters 
berief,  noch  1617  bekam  er  ein  «recompens»  von  100  Gulden,  wohl  für  seine  Vorstellungen 
in  Dresden.  In  demselben  Jahre  erhält  auch  «Johann  Grien  von  London»  für  die  «ain  zait 
hero  vor  I.  M.  unterschiedlich  agirten  Comedien»  in  Prag  (28.  Juli)  200  Gulden,  zweifellos 
der  bekannte  John  Green,  der  Führer  der  hessischen  Komödianten.  Die  Krönung  Ferdi- 
nands III.  lockte  1637  den  «Sail-Täntzer»  Johann  Fascheyer  (auch  Faschinger),  der  sich 
später  im  Norden  Deutschlands  herumtreibt,  aus  Kassel  nach  Preßburg,  wo  er  mit  seinem 
«Hannswurst»  Andre  Gindler  165  Gulden  erhielt.  Eine  berühmte  Schauspielervereinigung, 
William  Rowe,  John  Wayd,  Gideon  Gilles  und  Robert  Casse,  erhält  am  10.  November  1650 
von  Ferdinand  III.  eine  Empfehlung,  in  der  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  daß  sie  nicht 
nur  in  der  Stadt  Wien,  sondern  auch  bei  Hofe  gespielt  habe.  Sie  sind  jedenfalls  die  Ko- 
mödianten gewesen,  die  1649  für  ihre  Vorstellungen  100  Gulden  bekamen  und  die  1653  unter 
Führung  Wayds  wiederkehrten.  Wenige  Tage  später  erhalten  Joris  JoUifus  «und  seine  mit- 
consorten»  75  Gulden,  einer  der  letzten  vielgenannten  Vertreter  englischer  Kunst,  der  sich 
wiederholt  auch  als  «Kais.  Majestäts  Comediant»  bezeichnete.^  Den  meisten  dieser  Persönlich- 


'  Rasi,  a.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  liyfF.;  Trautmann,  a.  a.  O. 

*  Über  die  im  folgenden  genannten  Truppen  vgl.  E.  Herz,  Englische  Schauspieler  und  englisches  Schauspiel  in 
Deutschland  zur  Zeit  Shakespeares  [Theatergeschichtliche  Forschungen,  Bd.  1 8],  Hamburg-Leipzig  igoS,  und  die  daselbst 
verzeichnete  Spezialliteratur. 

^  E.  V.  (jersdorff  in  den  Mitteilungen  der  Gesellscliaft  für  Kieler  Stadtgeschichte,  Bd.  27,  S.  21. 
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keiten  werden  wir  bei  Behandlung  der  in  der  Stadt  Wien  spielenden  Wandertruppen  wieder 
begegnen.  Dort  wird  auch  von  dem  Prinzipal  Jakob  Kuhlmann,  der  nach  einem  Atteste 
von  1675  bei  Hofe  gespielt,  die  Rede  sein.  Die  letzten  deutschen  Komödianten  sind  in  den 
Hofrechnungen  1680  nachweisbar,  wo  Johann  Karl  Seyringer  und  Johann  Adrian  Liechten- 
furth  mit  100  Gulden  abgelohnt  werden.  Die  zahlreichen  Akrobaten,  Fechter  und  Possen- 
reißer, die  mit  kleinen  Beträgen  angeführt  werden,  hier  zu  verzeichnen,  würde  zu  weit  führen. 
Dilettantischen  Charakter  trägt  wohl  die  «claine  schlechte  Tragedi»,  die  der  «arithmeticus 
Mathias  Han  mit  etlichen  seiner  mitverwandten  am  Abend  trium  regum  agirt»  (21.  Januar 
1570).  Kleine  Spiele  muß  auch  der  Hofnarr  Jonas  Schießl,  ein  Liebling  Ferdinands  11.,  zum 
Besten  gegeben  haben,  da  er  gelegentlich  «Hof-  und  Tafelcommediant-  heißt.  So  war  denn 
sowohl  deutsche  wie  ausländische  Schauspielkunst  durch  manchen  berühmten  Repräsentanten 
am  Kaiserhofe  vertreten.  Eine  wahrhaft  künstlerische  Entwicklung  war  aber  nur  der  ita- 
lienischen Oper  vergönnt,  die  jede  andere  theatralische  Produktion  völlig  in  den  Hintergrund 
drängte. 

Das  musikalische  Drama  war  die  letzte  und  schönste  Blüte,  welche  die  italienische 
Renaissance  in  ihrer  Rückwendung  zur  Antike  zeitigte.  In  einfachen  strengen  Formen,  die 
das  griechische  Drama  in  Wort  und  Musik  wiederzuschaffen  schienen,  aus  den  vornehmsten 
Kreisen  Florenz'  hervorgegangen,  erhielt  die  neue  Kunst  auf  dem  lebensvollen  Boden  der 
Lagunenstadt  theatralisches  Leben  und  echt  volkstümlichen  Einsehlag,  es  ersteht  das  «drama 
musicale»,  das  weit  über  ein  Jahrhundert  die  großen  Hofbühnen  Europas  unumschränkt  be- 
herrscht. Die  mythologischen  und  antiken  Stoffe,  die  ursprünglich  herangezogen  wurden, 
werden  bald  verdrängt  durch  mehr  oder  weniger  fabelhaft  ausgesponnene  geschichtliche 
Vorwürfe,  die  freilich  sowohl  von  der  Historie  wie  von  Kolorit  und  Kostümen  völlig  absehen. 
Wer  einige  der  unzähligen  Libretti  gelesen,  kennt  eigentlich  alle.  Der  Mantel  überlieferter 
Namen  deckt  nur  ein  schematisches  Gewirr  von  Liebesgeschichten  und  Intrigen,  die  eigent- 
liche Handlung  liegt  in  der  Vorgeschichte,  das  Schauspiel  gibt  nur  die  Katastrophe.  Ob 
sich  der  Dichter  seine  Inspiration  aus  Sage  oder  Geschichte  holt,  immer  handelt  es  sich  in 
den  drei-  bis  fünfaktigen  Stücken  um  Verwechslungen  und  Mißverständnisse,  welche  die  von 
Tyrannei  verfolgten  Liebespaare  treffen.  Ein  Prozeß  der  Wahlverwandtschaften  spielt  sich 
regelmäßig  ab:  der  A  soll  die  B  heiraten,  B  liebt  aber  den  C,  C  liebt  jedoch  die  D,  die 
wieder  nach  A  schmachtet:  so 'geht  es  im  Kreise  herum,  der  Schluß  bietet  ein  Vierteldutzend 
Verlobungen.  Auch  die  Hindernisse,  die  sich  der  Vereinigung  der  Liebenden  entgegen- 
stellen, sind  immer  die  gleichen:  Thronstreitigkeiten  und  Usurpationen,  Haß  der  Väter,  ver- 
meinte oder  wirkliche  Untreue,  Kampf  zwischen  Neigung  und  Pflicht  gegen  Familie  und 
Staat.  Den  Hebel  der  Handlung  bilden  grobe  Un Wahrscheinlichkeiten  in  Verkleidungen, 
durch  die  sich  nächste  Anverwandte  nicht  erkennen,  in  belauschten  Gesprächen  und  auf- 
gefangenen Briefen,  die  Charaktere,  soweit  von  solchen  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  ändern 
sich  im  Handumdrehen,  aus  dem  blutdürstigen  Wüterich  wird  ein  weiser  Fürst,  der  eben 
noch  heiß  begehrende  Anbeter  leistet  edelmütigen  Verzicht.  Die  Fürsten  und  Prinzessinnen 
—  nur  die  höchsten  Kreise  sind  Träger  der  Aktion  —  treten  unter  falschen  Namen  auf  die 
Szene,  so  steigern  sich  die  Irrungen  ins  Unendliche.  Die  Freude  am  Maskenspiele,  wie  sie 
sich  durch  die  ganze  italienische  Komödie  zieht,  herrscht  auch  hier  uneingeschränkt,  die 
Verwendung  der  Kastraten  für  die  weiblichen  Hauptrollen  trägt  dazu  bei,  daß  in  den  Stücken 
so  zahlreiche  als  Männer  verkleidete  Frauen,  deren  Geschlecht  niemand  durchschaut,  auf- 
treten. Und  gerade  Venedig  bringt  die  lebensvollste  Bereicherung  der  öden  Vorgänge  in 
Gestalt  komischer  Szenen,  die  sich  bald  von  der  Handlung,  in  die  man  sie  öfter  so  gut  oder 
so  schlecht  als  möglich  zu  verflechten  suchte,  als  Zwischenspiele  loslösen,  um  dann  in  der 
neapolitanischen  Oper  zu  neuen  selbständigen  Gebilden  zu  werden.  Auch  hier  sind  die 
Figuren  typisch:  freche,  gefräßige  Diener  und  prahlende  Soldaten,  kokette  Kammerkätzchen 
und  alte,  liebesdurstige  Vetteln,  sie  drängen  sich,  wo  sie  im  Stücke  selbst  stehen,  in  die 
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ernstesten  Konflikte  und  rührendsten  Liebesgeständnisse  plump  ein  mit  ihren  derben,  aber 
urwüchsigen  Kommentaren.  So  haben  wir:  viel  Liebe,  etwas  Politik  und  einen  gehörigen 
Beisatz  von  Spaß,  der  allmählich  zur  Hauptsache  wird.  An  spannenden  Effekten,  rührseligen 
Situationen  fehlt  es  nicht,  die  Sprache  ist,  so  konventionell  sie  auch  oft  wird,  reich  an 
kräftigen  wie  zärtlichen  Tönen,  namentlich  in  Dialogen,  während  die  Arien,  die  die  Handlung 
nur  aufhalten,  meist  leere  Phrasen  bieten.' 

Das  Werk  des  Librettisten  hatte  der  Komponist  zu  untermalen:  die  Dichtung  war  der 
Herr,  die  Tonkunst  der  Knecht.  Der  Chor  trat  immer  mehr  zurück  gegen  Rezitativ  und 
Arie,  deren  Ausführung  im  Detail  Sache  des  Sängers  ist.  An  seine  Technik  und  seinen 
künstlerischen  Geschmack  erscheinen  die  höchsten  Anforderungen  gestellt,  gegen  die  alle 
Ansprüche  an  seine  dramatische  Begabung  völlig  zurücktreten.  Die  Hauptaufgaben  sind 
den  musikalisch  wundervoll  durchgebildeten  Kastraten  gestellt,  die  erst  mit  dem  Eintreten 
ebenbürtiger  weiblicher  Kräfte  zu  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  etwas  zurückgedrängt  werden, 
den  Männerstimmen  erscheint  ein  weit  geringerer  Wirkungskreis  zugewiesen. 

Schon  die  Kosten  der  Ausstattung  und  Aufführung  stellen  die  italienische  Oper,  sobald 
sie  aus  ihrer  engeren  Heimat  zog,  unter  den  Schutz  der  großen  Höfe.  Nirgends  wurde  sie 
freudiger  empfangen  als  in  Wien.  Ferdinand  III.  führte  sie  in  ihrem  vollen  Glänze  ein.  Die 
ärmlichen  Banden  ziehen  sich  zurück,  wo  eine  völlig  organisierte  Künstlerschar  fest  am 
Platze  steht.  Venedig  in  Wien!  Die  auserlesensten  Tonsetzer  liefern  ihre  Werke  zu  den 
Worten  der  berühmtesten  Dichter,  die  phantasievollsten  Architekten  zaubern  Rahmen  von 
verschwenderischer  Pracht,  die  größten  Sänger  und  Musiker  Italiens  wetteifern  in  der  vollende- 
ten Ausführung.  Die  deutschen  Musen  freilich  müssen  betteln;  aber  war  das  deutsche  Theater 
in  dieser  Zeit  auch  einer  ausgiebigen  Unterstützung  schon  würdig?  Was  der  Wiener  Hof  in 
so  reichem  Maße  spendete,  kam  einer  Kunst  zugute,  die  die  Weltsprache  redete:  der  Musik. 

«Er  stützt  sein  Szepter  auf  Leier  und  Schwert»,  sang  in  einem  italienischen  Gedichte 
Erzherzog  Leopold  Wilhelm  von  seinem  kaiserlichen  Bruder.  Ferdinand  III.  hatte  sich  selbst 
in  italienischer  Poesie  versucht,^  auch  eine  literarische  Akademie  begründet,  die  sich  bis  zu 
Josef  I.  herauf  an  poetischen  Wettkämpfen  ähnlich  den  provenzalischen  Minnehöfen  ergötzte. 
So  wurde  z.  B.  am  7.  Januar  1657  die  Frage  in  Gedichten  diskutiert,  ob  Schönheit  des 
Geistes  oder  Schönheit  des  Körpers  vorzuziehen  sei.*  Seinem  Meister  Athanasius  Kircher, 
der  seiner  musikalischen  Begabung  das  höchste  Lob  spendet,  widmet  er  sein  «Drama  musi- 
cums  164g,  eine  der  ersten  Nachahmungen  der  italienischen  Oper.*  Noch  gründlicher  war 
die  musikalische  Bildung  seines  Nachfolgers  Leopold  I.,  der  neben  zahlreichen  kirchlichen 
und  weltlichen  Kompositionen  eine  Reihe  von  Einlagen  in  Opern  und  Balletten  geschaffen 
sowie  auch  einige  noch  zu  erwähnende  deutsche  Theatertexte  vertont  hat,  sehr  zur  Ver- 
wunderung seiner  Umgebung,  da  diese  Sprache  in  Österreich  «fast  in  fremden  Landen»  sei. 
Seine  Freude  an  Musik  und  Theater  spricht  sich  am  deutlichsten  in  einem  Briefe  an  den 
spanischen  Gesandten  Grafen  Pötting  aus,  wo  es  (16.  März  1766)  heißt:  «Diese  Fasching  hätt 
ziemlich  still  seyn  sollen  wegen  der  Klagen,  doch  haben  wir  etliche  Festl  in  camera  gehabt, 
denn  es  hilft  den  Toten  doch  nicht,  wenn  man  traurig  ist.»^  Die  Opernaufführungen,  die 
bisher  nur  gelegentlich  stattfanden,  erhalten  unter  ihm  ihren  ständigen  Platz  unter  den  Fest- 
lichkeiten wie  zur  Faschingszeit.*   Sein  Hof  ist  völlig  verwelscht;  der  toskanische  Gesandte 


'  Ambros-Leichentritt,  Musikgeschichte,  Bd.  4;  H.  Kretzschmar,  Die  venezianische  Oper  in  den  Werken 
Cavallis  und  Cestis  in  Vierteljahrsschrift  für  Musikwissenschaft,  IJd.  8,  S.  ifF.;  W.  Langhans,  Geschichte  der  Musik  im 
XVII.,  XVIII.  und  XIX.  Jahrhundert,  Leipzig  l882f.;  H.  Goldschmidt,  Studien  zur  Geschichte  der  italienischen  Oper 
im  XVII.  Jahrhundert,  Leipzig  1904. 

'  G.  Adler,  Musikalische  Werke  der  Kaiser  Ferdinand  III.,  Leopold  I.  und  Josef  I.,  Wien  1910. 

'  S.  Handschrift  10108.  "  B.  V.,  Nr.  l3. 

*  Briefe  Leopolds  I.  an  den  Grafen  F.  E.  Pötting,  herausgegeben  von  A.  F.  Pfibram  und  M.  Landwehr  v.  Pragenau 
(Fontes  Rerum  Austriacarum,  Abt.  II,  Diplomata,  Bd.  56  u.  57),  Wien  igoS,  Bd.  I,  S.  3lO. 

'  Vgl.  auch  P.  V.  Radics  in  Österreichisch-Ungarische  Revue,  N.  F.,  Bd.  l3,  S.  I — 24,  81  — 106. 
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Megalotti  schreibt  an  Cosmus  III.,  daß  er  ziemlich  geläufig  deutsch  lese,  aber  nicht  spreche, 
weil  ihm  jede  Gelegenheit  zur  Übung  fehle. ^  Noch  1704  berichtet  der  Reisende  Freschot,^ 
der  Hof  rede  ausschließlich  italienisch.  Dagegen  kann  die  spanische  Sprache  nicht  auf- 
kommen, so  sehr  sich  die  erste  Gemahlin  Leopolds,  die  Infantin  Margareta,  bemühte,  sie 
einzubürgern,  unter  dem  größten  Widerstand  des  Kaisers,  der  (10.  Dezember  1766)  klagt: 
tDie  hiesigen  Mugeres  Espanoles  wollen  meinen  hof  ganz  spanisch  machen.»^  Sie,  der  zu- 
liebe er  eifrig  Tonwerke  und  Dichtungen  aus  ihrer  Heimat  kommen  ließ,  bestärkte  ihn  sehr 
in  seinen  musikalischen  Neigungen,  auch  seine  zweite  Gemahlin  Claudia  Felicitas  teilt  seine 
Interessen,  die  dritte,  Eleonora  Magdalena  Theresia,  nimmt  nur  einen  sehr  passiven  Anteil 
an  den  Aufführungen,  bei  denen  sie  eifrig  an  ihrem  Stickrahmen  beschäftigt  ist. 

Die  stärkste  musikalische  Begabung  verrät  Kaiser  Josef  L,  dessen  wenige  Kompositionen 
ein  ungewöhnliches  Talent  bekunden.  Nicht  Italien,  sondern  Wien  wird  der  Sammelplatz 
der  größten  Virtuosen,  die  Oper  erhält  ein  neues,  prächtiges  Heim.  Seine  Gattin  Wilhelmine 
Amalia  nimmt  verständnisvollen  Anteil.  Unter  seinem  Nachfolger  Karl  VI.  erscheinen  die 
beiden  größten  Textdichter  Italiens,  Apostolo  Zeno  und  Pietro  Metastasio  fest  an  den  Hof 
gebunden,  der  Kaiser,  durch  J.  J.  Fux  sorgfältigst  musikalisch  durchgebildet,  dirigiert  selbst 
gelegentlich  aus  der  Partitur;  bekannt  ist  der  Ausruf  seines  Meisters  bei  der  Aufführung 
der  Oper  «Elisa»  (1729):  «Es  ist  schade,  daß  Euer  Majestät  kein  Virtuose  geworden  sind», 
worauf  Karl  erwiderte:  «Hat  nichts  zu  sagen,  habs  halt  so  besser.»  Unter  ihm  erreicht  die 
Oper  den  größten  äußeren  Glanz,  dem  freilich  schon  innere  Leere  und  Übertreibung  den 
baldigen  Untergang  droht.  Die  Grenze  künstlerischer  wie  finanzieller  Leistungsfähigkeit  war 
erreicht,  ja  überschritten,  Maria  Theresia  muß  ein  kategorisches  Ende  machen. 

Mit  dieser  Ausgestaltung  des  Opernwesens  mußte  sich  auch  die  Hofkapelle  entsprechend 
vergrößern;  beim  Tode  Josefs  I.  beträgt  die  Zahl  der  engagierten  Mitglieder  107;  Karl  VI. 
versuchte  zwar  in  den  Zeiten  der  Not  eine  Reduktion,  aber  1724  sind  i34  angestellt.  Dazu 
kommen  jedoch  noch  die  zahllosen,  nur  als  Gäste  mitwirkenden  Künstler  und  die  Separat- 
kapellen einzelner  Mitglieder  des  kaiserlichen  Hauses.  So  ist  es  nicht  zu  hoch  gegriffen, 
wenn  eine  Aufführung  unter  Karl  VI.  mit  60.000  Gulden,  das  Jahresbudget  mit  200.000  Gulden 
veranschlagt  wird,  worin  die  immensen  Posten  für  Theaterbau,  Kostüme,  Dekorationen  usw., 
die  in  den  Hofkammerrechnungen  separat  verrechnet  sind,  noch  gar  nicht  inbegriffen  sind. 

Jedenfalls  konnten  die  Künstler,  die  Stellung  am  Wiener  Hofe  gefunden,  sich  wohl 
versorgt  nennen:  unter  Karl  VI.  erhalten  die  Kastraten  ungefähr  1500  Gulden  Gehalt,  die 
Primadonnen  streichen  4000  Gulden  ein,  dazu  kommen  noch  zahlreiche  Ehrengeschenke  und 
spezielle  Belohnungen,  so  daß  schon  17 12  von  der  Intendanz  Klage  erhoben  wird  über  die 
unmäßig  hohen  Gehalte,  «während  andere  Cavallieri  und  wirkliche  Räth,  denen  es  doch 
mehr  als  Musicis  gebührt,  derley  ergiebige  Salaria  cariren->.  Unter  Leopold  wurden  sie  von 
der  Kopfsteuer  befreit,  «weil  diese  Lenthe  ihre  stimmen  durch  viel  essen  und  trincken  zu 
Euer  Majestät  dienst  und  gusto  erhalten  müssen».  Die  Anstellung  neuer  Künstler  ist  Gegen- 
stand sorgsamster  persönlicher  Erledigung  des  Kaisers ;  Karl  VI.  bedeutet  einmal  einen 
Sänger,  mit  80  Talern  könne  er  «fein  und  ehrlich  leben»,  oder  schreibt  auf  die  unverschämte 
Forderung  eines  Kastraten:  «wird  nächstens  wieder  nach  Hause  gehen».  Gerade  diese  ver- 
hätschelten Lieblinge  erregen  durch  ihre  Anmaßung  viel  böses  Blut.  In  den  Audienzen 
erzwingen  sie  sich  den  Vortritt  vor  Ministern  und  Staatsmännern,  nach  dem  Berichte  des 
erwähnten  Freschot  sagte  der  Kaiser  einmal,  sie  müßten  wohl  zugleich  mit  ihrer  Mannheit 
ein  Stück  Gehirn  eingebüßt  haben.  Ein  tapferer  Kriegsmann  wie  Graf  Ernst  Rüdiger  von 
Starhemberg  macht  einmal  seiner  Entrüstung  Luft:  «Man  redet  hier  nichts  anderes  als  von 
Balleten,  Verkleidungen  und  Commedien,  es  gilt  einer,  der  eine  Commedia  agirt,  mehr  als 

'  M.  Landau,  a.  a.  O.,  S.  51. 

^  Relation  von  dem  Kayserlichen  Hof  zu  Wien,  Köln  1705,  S.  25. 
'  Briefe  Leopolds  I.  etc.,  Bd.  I,  S.  266. 
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einer,  so  eine  Festung-  oder  battaglia  erhalten  hat.>'  Kaiser  Leopold  gab  eine  verschärfte 
Disziplinarordnung,  die  den  Musikern  nachdrücklich  geziemendes  Benehmen  einschärfte.^ 
Für  alle  ihnen  zugewendeten  Vorteile  haben  sie  freilich  auch  erhebliche  Arbeit  zu  leisten, 
ein  Besucher  Wiens  erzählt,  sie  hätten  800 mal  im  Jahre  Dienst,  die  vielen  Proben  nicht  ein- 
gerechnet. 

Den  Kapellmeistern  und  Vizekapellmeistern,  die  zumeist  die  Komponisten  der  Opern 
und  Leiter  der  Aufführungen  sind,  treten  die  fest  angestellten  Hofpoeten  und  Verfasser  der 
Texte  an  die  Seite.  Zuerst  erscheint  in  dieser  Stellung  Aurelio  Amalteo  mit  500  Gulden, 
Minato  erhält  (1699)  schon  1000,  später  1500,  Pariati  ist  171 3  schon  bei  2400  Gulden  an- 
gelangt. Als  «Musik-Oberdirektor»,  auch  «Inspector  musicae»  genannt,  der  zwischen  der 
Kapelle  und  der  höchsten  Instanz,  dem  Obersthofmeisteramte,  vermittelte,  fungierte  ein  hoher 
Adeliger;  als  erster  erscheint  1709  der  Marchese  Publicola  di  Santa  Croce,  1714  Graf  Ernst 
Mollarth,  1717  der  Conte  di  Cavellä,  1722  der  Principe  Luigi  Pio  di  Savoia,  dessen  feines 
Verständnis  sein  Schützling  Zeno  begeistert  feiert,  1732  Ferdinand  Graf  Lamberg.  Im  Laufe 
der  Jahre  gesellten  sich  dazu  noch  eine  Reihe  von  Hoftiteln  und  -Stellungen  wie  die  des 
Architekten  und  «Dissignatore»,  des  «Theatral-Secretarius»,  des  «Theatral-Inspector»  usw. 

Die  musikalischen  Dramen  in  Wien  zerfallen  auf  der  Höhe  der  Entwicklung  in  zwei 
Gruppen:  die  eine  bildet  die  großen  Opern,  «Drama  per  musica»,  «festa  teatrale»  genannt, 
die  andere  die  kleinen  Spiele,  «Serenata»,  «Componimento  per  camera»,  die  dramatischen 
«Introduzioni»  zu  Balletten,  Glücksspielen,  Aufzügen,  Turnieren  u.  dgl.  Die  ersteren  haben 
drei  bis  fünf  Akte  mit  zahlreichen  Verwandlungen,  sie  sind  meist  bestimmt  für  bedeutsame 
Anlässe  wie  Geburtstage  in  der  kaiserlichen  Familie,  Vermählungen  und  Krönungen;  anfangs 
nur  einmal  gegeben,  wurden  sie  in  späterer  Zeit  drei-  bis  viermal  wiederholt.  Charakteristisch 
ist  ihr  Abschluß,  die  sogenannte  «Licenza»,  die  meist  durch  eine  allegorische  Figur  das  vor- 
geführte Stück  in  einen  natürlich  oft  recht  erzwungenen  Zusammenhang  mit  dem  Anlaß  der 
Aufführung  bringt  und  in  einem  Hymnus  auf  das  Erzhaus  oder  die  zu  feiernde  Persönlichkeit 
ausklingt.  Da  erscheint,  um  ein  Beispiel  herauszugreifen,  nach  den  «Finezze  dell'amicizia  e 
dell'amore»  (i6gg),  die  zum  Namenstag  der  Kaiserin  gegeben  wurden,^  Juno  und  verkündet, 
es  werde  eine  Zeit  kommen,  wo  die  Heldin  des  Dramas,  Cornelia,  die  Mutter  der  Gracchen, 
an  Tugend  einer  Eleonora  Magdalena  weichen  müsse.  Metastasio  gibt  den  Dichtern  den 
Rat,  sich  um  einen  Zusammenhang  zwischen  Licenza  und  dem  Stücke  nicht  den  Kopf  zu 
zerbrechen:  seinem  Herrn  zu  huldigen,  sei  immer  Gelegenheit.  Die  kleine  Oper,  meist  nur 
auf  einfache  Dekoration  oder  gar  keine  gestellt,  beschränkt  sich  auf  einen  Akt  und  wenige 
Personen,  auch  sie  gipfelt  meist  in  einer  Huldigung  und  bietet  oft  nur  öde  Allegorien,  die 
schon  das  Personenverzeichnis  kennzeichnet.'*  Die  Mehrzahl  der  Stücke  erschien  in  Wiener 
Drucken,  und  zwar  nicht  nur  in  italienischer  Sprache,  sondern  oft  auch  in  fürchterlichen 
Verdeutschungen,  die  die  sogenannten  «deutschen  Hofpoeten»  wie  J.  Albr.  Rudolph, 
J.  F.  Triller,  J.  C.  Kerler  verbrochen  haben.  Zu  Lebzeiten  der  ersten  Gemahlin  Leopolds,  der 
Kaiserin  Margareta,  wurden  auch  spanische  Texte  und  Ubersetzungen  ausgegeben.  Einige 
besonders  glänzende  Aufführungen  wurden  durch  entsprechend  schöne  Drucke  mit  au.s- 
gezeichneten  Kupferstichen  verewigt. 

Dem  Texte  der  Stücke  geht  gewöhnlich  eine  Widmung  an  Kaiser  und  Kaiserin  oder 
irgendeinen  andern  Veranstalter  der  Aufführung  voran.  Stereotyp  sind  die  Entschuldigungen, 
der  Dichter  habe  nur  wenig  Zeit  zur  Ausführung  gehabt  oder  der  Stoff  sei  ihm  genau  vor- 


'  V.  V.  Renner,  Briefe  E.  R.  v.  Starhembergs  an  Grafen  Gundacker  v.  Starhemberg  im  Wiener  Kommunalkalender 
1891,  S.  294. 

^  Faksimile  bei  Adler,  Werke  der  Kaiser  etc.  XVI;  vgl.  den  Brief  Draghis  bei  La  Mara,  Musikerbriefe,  S.  121. 
'  B.  V.,  Nr.  459. 

*  Als  Beispiel  sei  angeführt:  «Lo  squittinio  dell' eroe^  1699  (B- V.,  Nr.  451),  Personen:  II  destino  — La  curiositä 
—  L'  indole  eroica  —  L'  emulazione  —  L'  occasione  —  La  perseveranza  —  L'  applauso. 
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geschrieben  worden,  bis  auf  die  zu  beschäftigenden  Darsteller,  mit  unbedingten  Weisungen 
über  die  Ausdehnung  der  einzelnen  Rollen  —  Angaben,  die  oft  nicht  auf  Fiktion,  sondern 
auf  voller  Wahrheit  beruhen.  Beispielsweise  sagt  Amalteo  in  dem  Vorwort  zum  «Giro  cre- 
scente»  (i66i),^  man  möge  sich  nicht  wundern,  wenn  das  Werk  der  poetischen  Lichter  ent- 
behre, es  sei  «figlio  d'  una  cieca  obbedienza»  und  werde  mehr  «aborto»  als  «parto»  erscheinen, 
«perche  il  concepirlo  e  il  darlo  in  luce  segue  tutto  in  un  tempo».  So  ist  der  Erfindung  und 
poetischen  Kunst  der  Verfasser  ein  sehr  geringer  Spielraum  eingeräumt. 

Aus  der  Regierungszeit  Ferdinands  III.  fließen  die  Nachrichten  noch  spärlich,  der  dra- 
matische Charakter  erscheint  zunächst  noch  gar  nicht  scharf  ausgesprochen,  wie  in  einem 
Aufzug  von  Fischern  und  Fischerinnen,  für  die  Nice  und  Dircea  das  Wort  führen,^  oder  in 
einem  Hirtengesang  mit  Echospielerei,  den  der  Bassist  Agostino  Argomenti  dem  Kaiser 
widmete,^  ähnlich  Ferdinands  bereits  erwähntem  eigenen  musikalischen  Drama,  das  Herkules 
am  Scheidewege  vorführt.  Das  erste  ausgesprochene  Schauspiel  scheint  die  «Ariadne»  ge- 
wesen zu  sein,  verfaßt  vom  kaiserlichen  Mundschenk  Francesco  Bonacossi,  1641  aufgeführt.* 
Den  Prolog  spricht  Afrika,  das  sich  besonders  berufen  fühlt,  der  Kaiserin  zu  huldigen,  zu 
deren  Geburtstage  die  Aufführung  stattfindet,  da  es  dem  Bruder  der  Kaiserin,  dem  Könige 
von  Spanien,  untertänig.  Theseus  verläßt  hier  Ariadne,  die  er  seinem  Sohne  verloben  will, 
während  er  selbst  die  Fedra  liebt.  Der  verlassenen  Ariadne  erscheint  Bacchus  als  Tröster. 
Diese  dünne  Handlung  ist  durch  extemporierte  Zwischenszenen  vom  Parasit  und  Pedant,  die 
sich  ausschließlich  über  das  Essen  unterhalten,  sehr  aufgeschwellt.  Dem  ewig  hungrigen 
Burschen  wird  da  eine  Pastete  vorgesetzt,  die  nach  und  nach  zu  einer  ungeheuren  Blase 
aufschwillt,  vor  der  er  entsetzt  Reißaus  nimmt  unter  Zetergeschrei,  der  Teufel  sei  auf  seinem 
Teller.  Aus  einer  andern  Pastete,  die  ihm  der  König  zu  seiner  Entschädigung  gibt,  fliegen, 
wie  er  sie  öffnet,  Vögel  heraus.  Bemerkenswert  ist  nur  der  Versuch,  die  Komik  mit  der 
Haupthandlung  in  Verbindung  zu  bringen.  Weit  interessanter  sind  die  zur  Vermählung  des 
Kaisers  mit  Maria  Leopoldina  gegebenen  «Trionfi  d'amore»,^  weniger  wegen  der  Handlung, 
die  Ulysses  und  Circe  mit  komischen  Szenen  des  Kochs  und  einer  Hofdame  der  Zauberin 
vorführt,  sondern  wegen  des  Besetzungsvorschlages,  den  der  Verfasser  für  dieses  zuerst  in 
Prag,  dann  in  Preßburg  vorgeführte  Drama  gibt.*  Auch  einige  Einleitungen  zu  Turnieren 
und  Balletten  und  «Comedien  in  italienischer  Sprach»,  von  denen  das  Theatrum  Europaeum 
165 1  und  1656  Meldung  tut,  sind  zu  erwähnen.  Am  12.  Februar  1652  ließ  die  Kaiserin,  wie 
das  Theatrum  Europaeum  anmerkt,  «aus  dem  3.  Buch  der  Verwandlungen  Ovidij  den  Actum 
wie  Daphne  zum  Lorbeerbaum  worden,  durch  die  K.  Musicanten  gar  stattlich  und  artig  vor- 
stellen. Da  dann  gar  schön  zu  sehen  gewesen,  wie  Mercurius  bald  hie  bald  dort  in  der 
Lufft  so  eylends  fortgefahren,  und  das  Theatrum  durchflogen,  als  wan  er  ein  Blitz  gewesen 
wäre:  wie  dann  auch,  nachdem  die  Daphne  in  den  Baum  verwandelt  worden,  zwölf  der 
Kaiserin  Hof-Damen,  ein  jede  aus  einem  Baum  und  also  gleich  aus  der  Erde  hervorgekrochen 
kommen,  welche  Ihrer  Maj.  einen  über  die  maßen  schönen  Ballett  getanzet». ^ 

Einen  neuen  starken  Impuls  gab  der  Einzug  der  großen  venezianischen  Oper  mit  Fran- 
cesco Cavallis  «Egisto  re  di  Cipro»  (1642  oder  1643)  und  «Giasone»  (1650),  zu  dem  Cicognini 
den  Text  geliefert  hatte.*  Das  letztgenannte  Werk  dreht  sich  um  die  Frage,  ob  Jason  die 
Medea  oder  die  Issifile  heiraten  werde,  bis  ihn  diese  kriegt,  während  Medea  mit  einem  früher 
abgewiesenen  Liebhaber  sich  zufrieden  gibt.  Für  Erheiterung  sorgt  Dane  durch  seine  Prah- 
lereien und  seine  Liebesabenteuer  mit  der  Gärtnerin  Rosminda,  die  im  Kammermädchenstile 
nach  einem  Gatten  seufzt.  Pathos  und  Sentimentalität  auf  der  einen,  grobkörniger  Spaß  auf 


'  B.  V.,  Nr.  34.  ä  «Gli  Austriaci»,  B.  V.,  Nr.  I.  ^  B.  V.,  Nr.  1023.  "  B.  V.,  Nr.  6. 

*  B.  V.,  Nr.  12.  "  Abgedruckt  in  Theater  Wiens,  Bd.  I,  S.  68.  '  Vgl.  B.  V.,  Nr.  4,  9,  11  etc. 

'  B.  V.,  Nr.  8  u.  15.  E.  Wellesz,  Cavalli  und  der  Stil  der  venezianischen  Oper  in  Studien  zur  Musikgeschichte, 
Bd.  I,  S.  iff.;  H.  Goldschmidt  in  Monatshefte  für  Musikgeschichte,  Bd.  28,  S.  45fF.;  R.  Eitner  in  Publikationen  älterer 
Musikwerke,  Bd.  12. 
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der  andern  Seite,  grausen  Geisterbeschwörungen  Medeas  folgen  burleske  Zankszenen.  Die 
Leistung  des  Komponisten  ist  entschieden  bedeutender  als  die  des  Dichters.  Die  namentlich 
nach  der  szenischen  Seite  hin  bedeutsame  Weiterbildung  repräsentiert  die  größte  theatralische 
Leistung  aus  Ferdinands  Zeit:  die  Oper  «L' Inganno  d'amore»,  Text  von  Benedetto  Ferrari, 
Musik  von  Antonio  Bertali,  die  1653  auf  dem  Regensburger  Reichstag  vorgeführt  wurde. ^ 
Wieder  die  typischen  Liebeswirren  zweier  Paare,  die  stereotype  Komik  des  liebebegehrenden 
Soldaten  und  der  Zofe.  Ballette  von  Pygmäen  und  Giganten,  Drachen  und  Geistern  bilden 
die  Aktschlüsse.  Hauptsache  aber  sind  die  prachtvollen  Dekorationen,  die  das  schön  aus- 
gestattete Libretto  in  großen  Abbildungen  bringt.  Es  war  das  Probestück  Giovanni  Buona- 
cinis,  des  Sprößlings  einer  Künstlerfamilie,  deren  noch  ausführlich  zu  gedenken  sein  wird.- 
Auch  unter  Leopold  I.  herrscht  zunächst  noch  italienischer  Import.  Cicognini  liefert 
wieder  1657  einen  recht  bedenklichen  <  Liebes-Sieg  Alexandri  des  Großen  und  der  Roxane»,^ 
wo  die  Prinzessin  durch  einen  Fremdling,  der  sich  schließlich  als  Alexander  selbst  entpuppt, 
in  andere  LTmstände  versetzt  ist,  worüber  sie  die  Amme  in  recht  zynischer  Weise  zu  trösten 
sucht.  Diese  zankt  sich  mit  dem  Diener  Burlino  herum,  der  lebhaft  bedauert,  die  Weiber 
nicht  wechseln  zu  dürfen  «wie  die  Hemeter».  In  ganz  burlesken  Zaubereien  und  Szenen 
mit  einem  M^ahrsager  befinden  wir  uns  vollständig  auf  dem  Niveau  der  Hanswurstkomödie, 
namentlich  in  den  Gesprächen  von  Buffeto  und  Burlino.  Dumme  Hexereien  werden  zwecklos 
gehäuft:  Strohbündel  fliegen  durch  die  Luft,  Glasscherben  flattern  als  Vögel  herum,  magische 
Krapfen  machen  stumm.  In  Cicogninis  Schule,  wie  er  selbst  sagt,  geht  der  Venezianer 
Giovanni  Francesco  Marcello  mit  «II  Pelope  geloso»  1659,"*  mit  viel  diskreteren  Szenen  des 
prahlerischen  Dieners  Tarfe,  und  die  angeblich  in  einem  Tage  geschriebene  «Elice»  (i665)^ 
von  Domenico  Federici,  der  als  Gesandtschaftssekretär  nach  Wien  kam  und  in  die  Dienste 
der  Erzherzogin  Eleonora  Maria  trat.  Die  langatmige  Liebesgeschichte  Jupiters  wird  wieder 
durch  Spässe  Rolos  belebt,  der  die  schwierige  Aufgabe,  ein  Weib  zu  hüten,  schildert  und 
sein  Schicksal  beklagt,  das  so  schwarz  sei,  daß  es  dem  größten  Tragödiendichter  als  Tinten- 
faß dienen  könnte. 

Der  erste  eigentliche  Hausdichter  ist  Aurelio  Amalteo  aus  Pordenone,  der  von  1660 
bis  1669  als  Hofpoet  angestellt  ist  und  bis  zu  seinem  Tode  1690  Pension  erhält.  Er  liefert 
acht  Texte,  darunter  die  zu  den  großen  Opern:  «II  re  Gelidoro»  (1659),®  «II  Giro  crescente» 
(i65i)'  und  <I1  Perseo»  (1669). ^  Der  Nachdruck  liegt  auf  der  Ausstattung  wie  auf  der  sich 
immer  breiter  machenden  Komik,  die  er  weit  stärker  als  seine  Vorgänger  in  die  Handlung 
eingreifen  läßt,  selbst  in  entscheidenden  Szenen.  So  errät  der  Diener  im  « Gelidoro >^  das 
Geschlecht  der  als  Mann  verkleideten  Ardelia  unter  Scherzen,  die  man  vor  diesem  Zuhörer- 
kreise kaum  erwarten  sollte,  er  erntet  dafür  auch  von  der  Prinzessin  tüchtige  Ohrfeigen. 
Bei  den  Vermählungen  am  Schlüsse  geht  auch  er  nicht  leer  aus,  freilich  hätte  er  sich  lieber 
nur  auf  Zeit  gebunden,  wovon  seine  Clelia  nichts  wissen  will.  «La  Roselmina  fatta  canara» 
(1662),^  nach  einem  beliebten  italienischen  Spiele  in  zwei  Wochen  bearbeitet,  bringt  Zau- 
berei auf  Zauberei:  ein  Ring,  der  die  Menschen  stumm  macht,  ein  Horn,  das  die  Feinde  in 
die  Flucht  schlägt,  spielen  die  Hauptrollen.  Die  Komik  ist  vertreten  durch  «Eteorogeneo, 
Meteorologico  e  Medico»,  der  ein  Gemisch  von  Latein  und  Italienisch  spricht,  Zizzalardone, 
der  das  <arrosto-  dem  «Aristoteles»  vorzieht,  und  den  soldatischen  Prahlhans  Fanfara  Tiri- 


I  B.  V.,  Nr.  20. 

^  Nach  den  Hofkammer-Reclinungen  erhielt  er  schon  1652  «zur  auffrichtung  eines  Theatrura  zu  Regensburg  in 
abschlag  6000  fl.»,  1653  am  18.  Januar  «wegen  eines  aufgerichten  Theatri  zu  der  Comedi  in  Regenspurg»  1500  fl.,  am  25. 
3ooo  fl.,  am  II.  Februar  1500  fl.,  am  20.  Februar  500  fl.,  am  6.  März  500  fl.,  am  22.  April  218  fl.,  am  2.  Oktober  «auf 
abbruch  und  hinwegführung  besagten  Theatri»  200  fl.,  am  3o.  Januar  1654  150  fl.,  außerdem  bekommen  noch  seine  Ge- 
hilfen kleinere  Entlohnungen. 

^  «Gli  amori  d'  Alessandro  Magno  e  di  Roxanei,  Musik  von  G.  G.  Arrigoni  (B.  V.,  Nr.  24). 

♦  B.  V.,  Nr.  26.  '  B.  V.,  Nr.  63.  »  B.  V.,  Nr.  27.  '  B.  V.,  Nr.  34.  «  B.  V.,  Nr.  90. 

♦  B.  V.,  Nr.  39. 


[379]  Theater.  -  4g 

paravampa.  Im  <Perseo»  warnt  Brullo  die  Walfische,  ihn  zu  fressen,  da  heute  Fasttag  sei, 
er  kommentiert  den  Kampf  des  Perseus  mit  dem  Ungetüm,  hier  habe  er  es  mit  einem  noch 
größeren  Tier  zu  tun,  als  er  selbst  sei;  im  letzten  Akte  läßt  er  als  Nachtwächter  den  deut- 
schen Ruf  ertönen:  «Lost  hier  hern  und  lost  haic  sogn,  die  glockn  hot  zehn  geslogen.»  «Ein 
Dichter  von  leichter  Produktionskraft,  aber  ganz  im  Banne  seiner  Zeit»,  sagt  Zeno  von  ihm 
in  einem  Briefe. 

Dichter  und  Musiker  in  einer  Person  vereint  Antonio  Draghi  '  (geboren  1635  in 
Rimini),  von  1658  ab  am  kaiserlichen  Hofe  als  Kapellmeister  der  Kaiserin  Eleonora,  dann 
als  Intendant  der  kaiserlichen  Theatermusik,  von  1682  bis  zu  seinem  Tode  1700  Hofkapell- 
meister.  In  der  Vorrede  zu  seinem  theatralischen  Erstling  «Almonte  >  (1661)^  entschuldigt 
er  sich,  daß  er  verkleidet  wie  im  Karneval  vor  den  Leser  trete,  wo  er  in  einer  andern  Be- 
schäftigung als  sonst  sich  betätige,  um  seinem  hohen  Gebieter  zu  dienen.  «Ich  bin  Antonio 
Draghi;  du  hältst  mich  für  einen  Dichter  und  ich  bin  doch  ein  Musiker.  Ich  habe  ein 
bißchen  beobachtet,  wie  man  Szenen  baut  und  Verse  verfertigt,  so  habe  ich  auch  Lust  be- 
kommen, die  paar  Worte  zusammenzustellen  und  dieses  Stückchen  zu  verfertigen.»  Jeden- 
falls ist  er  als  Musiker  bedeutender  denn  als  Dichter,  doch  hat  er  manchen  guten  Theater- 
einfall. So  gleich  in  dem  genannten  Stück,  das  er  mit  einem  Lärme  hinter  dem  Vorhang 
einleitet;  wie  dieser  aufgeht,  sieht  man  die  Arbeiter  in  voller  Tätigkeit:  Guter  Wille,  Bereit- 
willigkeit und  Architektur  probieren  Maschinen  und  Flugapparate,  von  denen  einige  ver- 
sagen, so  daß  sie  um  Entschuldigung  bitten,  wenn  heute  nicht  alles  klappen  werde.  Die 
ständigen  Scherze  des  freßlustigen  Dieners,  dem  ein  gebratener  Fasan  über  alles  Liebesweh 
geht,  wie  des  alten  Weibes,  das  schamlos  ihrer  Männergier  Ausdruck  gibt,  machen  sein 
Faschingsspiel  «La  Mascherata»  (1666)  ^  zur  eigentlich  ersten  komischen  Oper  in  Wien,  wie 
er  denn  wirklich  komisches  Talent  hat,  das  sich  in  der  aus  lustigen  Episoden  zusammen- 
gefügten «Introduzione  dramatica  al  giuoco  delle  sorti»  (1666)"^  besonders  zeigt.  Freilich 
konnte  auch  die  Derbheit  nicht  leicht  überboten  werden,  mit  der  er  seine  «Alcinde»  (1665)^ 
schließt,  wo  das  Kammermädchen  von  ihrem  Bräutigam  einen  Sohn  in  sechs  Monaten  fordert, 
was  er  ihr  verspricht;  wenn  es  ihm  nicht  gelänge,  werde  er  schon  einen  Freund  finden,  der 
ihm  helfe. 

Ihre  umfänglichsten  Werke  haben  er  und  sein  Zeitgenosse  Francesco  Sbarra  im  Jahre 
1666  und  1667  zu  den  Vermählungsfesten  Leopolds  I.,  die  als  die  glänzendsten  Veranstaltun- 
gen seiner  Regierungszeit  ausführlicher  betrachtet  werden  sollen,  geschaffen.^  «Zu  Wien», 
schreibt  das  Diarium  Europaeum,  «fing  man  mit  dem  neuen  Jahr  an  auch  neue  Zubereitungen 
zu  machen,  umb  die  neue  einmahl  gewiß  künftige  Kayserin  auffs  prächtigste  zu  empfahen,  unter 
andern  waren  nicht  die  geringsten  die  Comoedien,  welche  man  auff  das  Kayserliche  Beylager 
wollte  halten  lassen,  deren  Kostbarkeit  daher  abzunehmen,  daß  allein  die  Zimmermeister  14.000 
und  der  Steinmetz  12.000  Gulden  Arbeits-Lohn  forderten,  und  sollte  solches  Theatrum  nach 
dem  gemachten  Abriß  50 mal  können  verändert  werden.  Damit  aber  alsdann  bey  Dero  An- 
kunfft  es  an  Lust  und  Ergötzlichkait  nicht  mangeln  möchte,  ließe  K.  M.  über  die  angestellte 
Commödien  alle  Cavalliers,  so  Kriegs-Dienste  hätten  und  Schul-Pferd  hielten,  zu  einem  Roß- 
Ballet  (so  sehr  kostbar  seyn  sollen)  beschreiben,  damit  die  Pferde  darzu  könnten  unterrichtet 
werden. » 

Nachdem  im  April  1666  die  Procura -Trauung  der  kaiserlichen  Braut  in  Spanien  voll- 
zogen worden,   trat  sie  die  beschwerliche  Reise  nach  Wien  an,  wo  ihr  Geburtstag,  der 


'  Max  Neuhaus  in  Studien  zur  Musikwissenschaft,  Beihefte  der  Denkmäler  der  Tonkunst  in  Österreich,  Bd.  I 
(1913),  S.  I04ff. 

"  B.  V.,  Nr.  33.  ^  B.  V.,  Nr.  66. 

*  B.  V.,  Nr.  64.  '  B.  V.,  Nr.  54. 

'  A.  F.  Pribram,  Die  Heirat  Kaiser  Leopolds  I.  mit  Margareta  Theresia  von  Spanien,  im  Archiv  für  österreichi- 
sche Geschichte,  Bd.  77,  S.  364fF. 
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12.  Juli,  noch  in  ihrer  Abwesenheit  mit  einer  «Comedie»  ^  und  einem  Ballett,^  «welclien  Prinz 
Karl  von  Lothringen  samt  etlichen  meiner  Kämmerer  getanzt  hat»,  begangen  wurde:  «vnd 
ist  ein  so  galantes  Festl  gewest,  als  eins  dahier  gesehen,  dahero  es  auch  applausum  uni- 
versalem gehabt»,  wie  der  Kaiser  schreibt,^  dessen  Geburtstag  am  9.  Juni  auch  mit  einer 
großen  Oper  «Onore  trionfante»  von  Federici,  Musik  von  Draghi,  gefeiert  wurde.*  Bei  ihrem 
Aufenthalte  in  Graz  wurde  die  junge  Kaiserin  mit  einem  allegorischen  «Ossequioso  applauso» 
durch  die  Hofkapelle  begrüßt.^  Aber  die  Ankunft  in  Wien  verzögerte  sich  so  lange,  daß 
dem  Kaiser  um  das  Roß-Ballett  recht  bange  wird,  das  von  Juni  ab  in  der  Reitschule  fleißig 
probiert  wurde.  Er  zweifelt  im  September,  daß  sie  vor  Ende  November  hier  sein  könne: 
«Wie  aber  unsere  fiestas,  absonderlich  die  zu  Roß,  werden  können  gehalten  werden,  de  hoc 
dubito,  bei  diesem  winterlichen  Wetter.  Ma  non  importa.  Wenn  die  Braut  hier  ist,  ist  es 
Fest  genug. Am  5.  Dezember  fand  der  feierliche  Empfang  in  Wien  statt,  am  8.  wurde  ein 
prachtvolles,  in  einer  Beilage  des  Diarium  Europaeum  geschildertes  und  abgebildetes  Feuer- 
werk veranstaltet,  die  Vorführung  des  großen  Balletts  zog  sich  hinaus,  noch  am  Silvestertag 
probte  man,  weil  die  Kleidungen  und  andere  Zurüstungen  nicht  fertig  geworden  waren. 
Nachdem  auch  am  5.  Januar  eine  Probe  nicht  gut  ausgefallen  war,  wurde  es  am  21.  noch 
«generaliter»  versucht,  so  daß  endlich  am  24.  Januar  das  «große  so  weit  und  breit  beschreite 
Roß-Ballet»  in  Szene  gehen  konnte'  (s.  Tafel  I). 

Die  oberste  Aufsicht  hatte  der  Obrist-Stallmeister  Graf  Gundacker  von  Dietrichstein,  als 
technischer  Leiter  figurierte  der  Kämmerer  Alexander  Carducci  aus  Florenz.  Der  Text 
stammte  von  Sbarra,  die  Musik  von  dem  bereits  42  Jahre  in  kaiserlichen  Diensten  stehenden 
Antonio  Bertali.  Der  Schauplatz  war  der  große  Burghof,  der  auf  den  Langseiten  durch 
Tribünen  eingefaßt  war,  während  die  Mitte  für  das  Spiel  freiblieb.  Auf  der  einen  Schmal- 
seite, dem  heutigen  Eingang  zum  Schweizerhof,  war  ein  von  einer  Kuppel  gekröntes  Ge- 
bäude mit  drei  mächtigen  Portalen  aufgeführt,  die  freien  Fenster  waren  für  den  Hof  und 
die  höchsten  Herrschaften  reserviert.  Auf  einen  Wink  Carduccis  begann  die  Symphonie, 
aus  dem  Haupttore  zog  ein  mächtiges  Schiff,  die  Argo,  herein,  geleitet  von  3oTritonen;  als 
es  in  der  Mitte  des  Platzes  Halt  machte,  erschien  auf  seinem  rückwärtigen  Teile  die  Fama 
und  kündigte  den  Streit  der  Elemente  an,  den  der  Titel  des  Stückes:  «La  contesa  dell'  aria 
e  deir  acqua»  *  nur  unvollständig  wiedergibt.  Es  ziehen  nun  in  fabelhaft  reichem  Schmucke 
die  verschiedenen  Parteien  auf,  die  Streiter  der  Luft,  des  Feuers,  des  Wassers,  der  Erde, 
begleitet  von  sinnbildlichen  Allegorien  auf  Wagen;  nach  Entfernung  des  Schiffes,  das,  wie 
«vom  Winde  getrieben»,  beiseite  geschoben  wurde,  beginnt  das  Turnier,  eine  Stimme  gebietet 
Halt,  der  Tempel  der  Ewigkeit  schwebt  herab,  die  persönlich  hervortritt,  die  kaiserliche  Ver- 
mählung feiernd.  Sie  ruft  die  Genien  des  Hauses  Osterreich  auf,  ihre  Reihe  beschließt  der 
Kaiser  selbst  auf  seinem  Rosse  Speranza,  «in  uhralter  Romanischer  Kleidung,  wie  die  ersten 
Helden  und  Regenten  der  Stadt  Rom  einhergegangen».  An  seinem  Kostüme  war  «nichts 
andres  als  lauter  Köstlichkeit  und  die  kostbarsten  Edelsteine  aus  ihren  Schätzen  alle  darauf 
gleich  wie  in  einem  Silber-Meere  zusammen  kommen  wären,  zu  sehen».  Dann  folgt  erst  das 
Roß-Ballett  mit  seinen  wunderbaren  Gruppierungen.  Der  Kaiser  selbst  äußert  sich  gegen 
Poetting:  «Ich  soll  es  nit  loben,  weil  ich  es  halten  laßen.  Ihr  könnt  aber  gewiß  gesichert 
sein,  daß  ä  saeculis  nix  solches  gesehn  worden.»'    Der  Arrangeur  Carducci  wurde  in  den 

'  «Nettuno  e  Flora  festeggianti»  von  Sbarra,  Musik  von  Cesti  (B.  V.,  Nr.  67). 

^  Wohl  cConcorso  dell'  allegrezza  universale»,  Musik  von  Sclimelzer  (B.  V.,  Nr.  62). 

»  Briefe  Leopolds,  Bd.  I,  S.  229.  "  B.  V.,  Nr.  68.  '  B.  V.,  Nr.  60. 

*  Briefe  Leopolds,  Bd.  i,  S.  241. 

'  Die  Angaben  über  die  Proben  aus  dem  Diarium  Europaeum.  Auf  das  Roß-Ballett  bezieht  sich  jedenfalls  die 
Angabe  der  Rechenbücher:  «Den  letzten  September  1666  zur  auffricht-  und  Verfertigung  der  Machina  des  Tempels, 
Triumph -Wägen  und  Gallerie  zum  K.  Hochzeitsfest  28. 000  Gulden.»  '  B.  V.,  Nr.  yS. 

'  Briefe  Leopolds,  Bd.  I,  .S.  282;  eine  deutsche  Beschreibung  ist  auch  dem  Diarium  Europaeum  beigegeben; 
vgl.  auch  Montecuccoli,  Battuta  a  cavallo  etc.,  1667;  E.  Wellesz,  Die  Ballett-Suiten  von  J.K.  und  A.  Schmelzer 
in  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  phil.-hist.  Klasse,  Bd.  176. 
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Freiherrnstand  erhoben  und  erhielt  angeblich  eine  Verehrung  von  200.000  Gulden.  Schnee 
und  Regen  tut  dem  Federnschmucke  großen  Schaden,  die  ungünstige  Witterung  verhinderte 
auch  eine  für  den  29.  angesetzte  Wiederholung,  erst  am  3i.  kam  sie  zustande.  Eine  Reihe 
von  Schlittenfahrten,  Wirtschaften,  Bällen,  auch  Aufführungen  spanischer  Komödien  folgen, 
der  junge  Ehemann  freut  sich,  daß  «sein  Schatz  auch  gar  lustig  gewest,  ich  schau  halt,  sie 
lustig  zu  erhalten,  daß  sie  allen  content  habe». ^ 

Das  Roß-Ballett  hatte  nur  halbtheatralischen  Charakter.  Die  eigentliche  Festoper,  die 
nach  zahlreichen  Verschiebungen  erst  zum  Geburtstage  der  Kaiserin  am  i3.  und  14.  Juli  1668 
in  Szene  ging,  war  «II  pomo  d'oro»  von  Sbarra,  mit  Musik  von  Marcantonio  Cesti.^  Es 
handelt  sich  hier  um  den  Apfel,  den  die  Göttin  der  Zwietracht  geworfen,  und  die  Ent- 
scheidung des  Paris,  die  einen  Kampf  der  Götter  hervorruft,  den  schließlich  Jupiter  schlichtet, 
indem  er  das  Zankobjekt  der  Würdigsten  auf  Erden,  der  jungen  Kaiserin,  überreicht.  Vor 
lauter  Göttern  und  Halbgöttern  sieht  man  den  dünnen  Faden  kaum,  der  durch  die  wirre 
Handlung  läuft,  die  Komik,  die  Momo,  Filanza  und  Caron  vertreten,  ist  recht  schwach.  Wir 
glauben  der  Vorrede  gerne,  die  den  Leser  lieber  als  Zuschauer  sich  gewünscht  hätte,  wo 
die  Dichtung  «ohne  alle  die  wertvollen  Ausschmückungen,  mit  welchen  sie  auf  der  Bühne 
erschienen  ist,  nur  ein  Skelett  der  Unvollkommenheiten»  der  Feder  sei.  Und  in  der  Tat, 
die  prachtvollen  24  Kupferstiche  des  Buches  zeigen  die  Meisterschaft  des  Architekten  Ludo- 
vico  Burnacini,  mit  Recht  darf  der  Kaiser  sagen:  «Ist  gewiß  ein  Werk  gwest,  desgleichen 
wenig  gesehen  worden  sind. Ein  würdiges  Seitenstück  bot  die  andere  große  Oper:  «La 
monarchia  latina  trionfante»  vom  Grafen  Minato,  komponiert  von  Draghi,  wahrscheinlich  am 
19.  Februar  1667  gegeben.*  Zu  den  Göttern,  die  Sbarra  aufgeboten,  gesellte  sich  hier  noch 
eine  Unmasse  von  Allegorien  wie  Friede,  Uberfluß,  Glückseligkeit,  die  ebenso  wie  der  auf 
einer  Schildkröte  behaglich  ruhende  Müßiggang  aufgestört  werden  durch  Regiersucht, 
Grimm,  Haß  und  Verwirrung.  Diese  feindlichen  Gewalten  werden  von  der  Erde  bei  Jupiters 
Thron  angeklagt,  der  Rat  der  Götter  beschließt,  die  Alter  der  Menschheit  wieder  erstehen 
zu  lassen  und  diejenige  Regierung  zu  erneuern,  die  die  friedlichste  gewesen.  LTnd  nun  er- 
scheinen, durch  Saturnus  beschworen,  die  vier  Weltmonarchien  unter  ihren  Führern:  Minos, 
Darius,  Alexander  und  Cäsar,  der  letztere  erringt  den  Sieg,  das  Römische  Reich  wird  ein- 
gesetzt und  Leopold  als  sein  Vertreter  gefeiert.  Das  Werk  sucht  eine  Verbindung  zwischen 
den  Kampfspielen  des  Roß-Balletts  und  dem  großen  antikisierenden  Opernstile.  Bei  der 
Wiederholung  zur  Geburt  Josefs  I.  1678  kam  ein  Prolog  hinzu,  wo  die  Fröhlichkeit  vortrat, 
das  neue  Glück  des  Hauses  Osterreich  pries  und  mit  den  Worten  schloß:  «Aber  ich  sehe 
allhier  die  Anstalten  zu  einem  Schauspiel;  Clio  blümet  allbereith  ihr  Haar  mit  Rosen  ein: 
Zu  was  soll  dann  der  Vorschub  sein?  Fort,  es  erscheine  die  Schaubühne  der  gantzen  Ver- 
sammlung zu  begnügenden  Ansehen,  vnd  soll  diß  neidig  Tuch  das  Aug  nicht  mehr  vor- 
stehen.» Und  dann  nimmt  sie  den  «fürhang,  hebet  ihn  empor  und  flieget  in  die  Schaubühne». 

Mit  Nicolö  Graf  Minato  haben  wir  den  fruchtbarsten  Librettodichter  der  Leopoldinischen 
Zeit  genannt.  Zu  Bergamo  geboren,  wirkt  er  am  österreichischen  Hofe  von  1669 — 1698  und 
lieferte  während  dieser  Zeit  über  170  Texte  zu  Oratorien  und  Opern.  In  manchem  Jahre 
brachte  er  sechs  bis  sieben  Werke.  Wie  wäre  da  Flüchtigkeit  und  Schablone  zu  vermeiden 
gewesen?  Er  ist  der  vollendete  Typus  des  Gelegenheitsdichters,  wie  ihn  der  Hof  brauchte: 
er  schreibt  für  die  verfügbaren  Darsteller,  für  Maschinisten  und  Dekorationsmaler,  ohne  sich 
um  Motivierung  und  Charakteristik  viel  zu  sorgen.  Der  Komponist  findet  bei  ihm  breite, 
abwechslungsreiche  Situationen,  der  Ballettmeister  und  Kostümier  kann  in  Tänzen  von  Heu- 
schrecken und  Fröschen,  von  buckligen  Männern  und  Mäusen  schwelgen,  Bildsäulen  steigen 

'  Briefe  Leopolds,  Bd.  i,  S.  276. 

^  B.  V.,  Nr.  83  und  die  Ausgabe  des  Werltes  durch  G.  Adler  in  Denkmäler  der  Tonkunst  in  Österreich,  Bd.  3, 
1896;  E.  Wellesz,  Musik,  Bd.  52,  S.  192«". 
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von  ihren  Piedestalen  und  hüpfen  herum,  auf  bezäumten  Schnecken  reiten  Hasen  herein,  eine 
Jagd  auf  Wildoclisen  wird  veranstaltet.  Wie  dies  alles  in  die  Handlung  paßt,  ist  völlig 
Nebensache.  Die  Stoffe  fließen  ihm  aus  allen  Gegenden  der  Welt  und  der  Geschichte  zu, 
er  schöpft  meist  ganz  frei  aus  griechischen  und  römischen  Schriftstellern.  Seine  Bearbeitung 
des  Iphigenien-Stoffes:  «II  tempio  di  Diana  in  Taurica»  (1678)''  legt  den  Nachdruck  auf  den 
edlen  Wettstreit  der  Freunde,  eine  Genoveva  aus  der  Longobardenzeit  gibt  die  «Gundeberga» 
(1672).-  Es  kam  vor  allem  darauf  an,  die  vorgeführte  Handlung  für  die  bestimmte  Gelegen- 
heit oder  für  die  zu  beglückwünschende  Persönlichkeit  auszudeuten,  was  ja  oft  nur  höchst 
mühsam  gelingt.  So  besagt  der  «Gleichnuß  Verstandt»  von  «Herkules  der  Beewigte»  (1677):^ 
«daß  Hercules  mit  allen  seinen  Heldenthaten  dennoch  die  Vnsterblichkeit  nicht  erhalten 
können,  bevor  er  nicht  die  güldenen  Apffel  überkommen,  will  sagen,  daß  auch  vnser  AUer- 
gnädig.ster  Herr  mit  seiner  Glückseligkeit  biß  anhero  den  Segen  einig  so  lang  gewünschter 
Printzen  noch  nicht  erlanget  habe>.  Eine  recht  sonderbare  Huldigung!  Besonders  leicht 
macht  sich's  Minato  mit  der  Licenza:  da  kommt  plötzlich  irgendein  göttliches  Wesen  aus  den 
Wolken  gefahren  und  preist  diesen  Tag  oder  den  Heroen  des  Altertums  und  der  Sage  pro- 
phezeit irgendeine  Sibylle  oder  andere  mystische  Persönlichkeit,  daß  sie  sich  in  ferner  Zeit  in 
Osterreich  durch  einen  größeren  Helden  übertroffen  sehen  werden  (s.  Tafel  II).  Bei  einer 
ganz  leeren  Prunkoper  wie  II  fuoco  eterno  custodito  dalle  Vestali»  (1674),*  einem  Seitenstück 
zur  «Monarchia  latina»,  die  nach  Livius  die  Geschichte  der  Vestalin  Claudia  behandelt,  gibt 
der  Name  der  Heldin  schon  Anlaß  zur  Verherrlichung  der  Kaiserin.  Zahlreiche  Arbeiten 
—  und  das  erklärt  ihre  große  Zahl  —  sind  nur  Balletteinlagen  und  szenische  Vorspiele,  ohne 
eigentliche  Handlung.  Motivierung  und  Lösung  der  eintönigen  Vorgänge  wird  dem  Dichter 
sehr  leicht:  das  Erscheinen  einer  Gottheit  macht  den  Verwirrungen  ein  plötzliches  Ende,  in 
der  «Artemisia>,  die  1673  von  Hofdamen  in  deutscher  Sprache  gespielt  wurde,^  wird  die 
notwendige  Erkennung  dadurch  herbeigeführt,  daß  der  Bösewicht  vor  der  scheinbar  schla- 
fenden Königin  sagt:  «wenn  sie  wüßte,  daß  ich  Meraspe,  daß  ich  der  Todtschläger  ihres 
Gemahels  seye».  Die  meisten  Aktionen  sind  gänzlich  uninteressant;  dagegen  verdienen  die 
komischen  Szenen  in  ihrer  Entwicklung  zur  Hanswurstkomödie  eingehendere  Beachtung.  Sie 
durchdringen  die  Hauptaktion  so  stark,  daß  sie  sie  oft  völlig  schlagen,  die  Geschichte  des 
zu  Penelope  rückkehrenden  Ulysses,  die  Begegnung  Orests  und  Iphigeniens  werden  durch 
die  Zwischenreden  des  überall  dreinsprechenden  Dieners  ganz  ins  Lächerliche  gezogen,  der 
in  allen  möglichen  Verkleidungen  auftretende  Spaßmacher  ist  eigentlich  die  Hauptperson,  er 
hat  im  «Ratto  dalle  Sabine»  (1674)''  die  Liebe  seines  Herrn  Romulus  der  gefangenen  Her- 
silia  zu  erklären,  er  bekommt  dafür  eine  Ohrfeige,  daß  er  zu  Boden  fällt,  seufzend  steht  er 
auf:  «O  starker  Gewalt  meiner  Beredsamkeit.»  Er  verflucht  in  «Pelopida  Tebano»  (1694)^ 
seine  Schönheit,  die  ihn  zwingt,  sein  Antlitz  mit  einem  Schleier  zu  verhüllen,  damit  ihn  die 
Frauen  in  Ruhe  lassen.  Er  weiß  für  seinen  liebeskranken  Gebieter  Aristomene  guten  Trost: 
«Die  Liebsten  wachsen  herfür  wie  der  Hydren  Köpff,  ist  eine  hin,  sind  gleich  sieben  andre 
da.»^  Besonders  beliebt  ist  die  Wendung  an  die  Zuschauer.  Wie  sein  Herr,  der  aus  Liebes- 
gram irrsinnig  geworden,  wieder  hergestellt  ist  —  solche  merkwürdige  pathologische  Fälle 
bringt  der  Dichter  aus  Effekthascherei  öfter  vor  —  und  die  Auserkorene  heimführt,  fragt  er 
zum  Schlüsse:  «Sie  sagen,  Tisi  sey  wieder  gesund,  aber  wer  löset  mir  einen  Zweiflfel  auff? 
Wenn  er  nicht  mehr  närrisch  ist,  warumm  heyrathet  er?»  In  «Curzio»  (1679)'  will  Curio, 
da  verlangt  wird,  jeder  solle  sein  Liebstes  in  den  Abgrund  werfen,  Wein  hineinschütten; 
aber  vorher  trinkt  er  noch,  überzeugt,  er  werde  großen  Neid  erregen,  «weil  ich  mir  wohl 
kan  einbilden,  daß  ihrer  viel  da  hierinn  seyn,  welche  eben  so  wohl  als  Euch  verlanget  nach 
Wein».    Gegen  Könige  ist  er  ebenso  un ehrerbietig  wie  gegen  Götter,  er  schimpft  Neptun 
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ordentlich  aus,  wie  er  ihn  im  «Monte  Chimera^  (1682)^  mit  einem  Stoße  seines  Dreizacks 
neckt,  wo  er  zuerst  glaubt,  ein  Walfisch  habe  ihn  gebissen.  Den  pathetischen  Stil  der  Helden 
parodiert  er  im  «Adalberto»  (1697)^  in  seiner  Ansprache  als  Bote.  Er  tröstet  Penelope,  die 
bei  der  Nachricht  vom  Tode  ihres  Gatten  in  Ohnmacht  fällt:  «Ach  wolt  ihr  sterben!  thut 
doch  keine  so  schändliche  That.  Wenn  ihr  sitzend  sterbet,  so  macht  ihr  alle  Weltweisen  zu 
Schanden,  welche  sagen,  der  Tod  sey  der  letzte  Schritt,  den  man  thut.  -  Er  raisonniert  klug 
über  die  heutige  Zeit  in  «Ifide  greca»  (1670  und  1696),^  wo  er  in  lächerlichem  Aufputz 
kommt:  «Nichts  feßlet  den  Sinn  mehr  als  eine  lange  Perücken  vnd  ein  Kleyd  auff  die  Mode, 
diß  ist  genug,  wenn  sunst  schon  alles  fählt.  Diß  ist  anheut  der  brauch  bey  dieser  Welt. 
Ein  Lieb  zu  erwerben  war  vor  diesem  Adel  vnd  Tugend  vonnöthen.  Nun  aber  braucht  es 
nichts,  als  ein  schönes  Kleyd  vnd  ein  Seckel  Geld.»  In  den  «Närrischen  Abderiten»  (1675)* 
bildet  sich  Ergindo  ein,  Amor  zu  sein.  Gefragt,  wo  er  seine  Pfeile  habe,  erwidert  er:  «Die 
Liebe  braucht  anjetzt  zu  Pfeilen  keines  Holtz,  die  gülden  Pfennig  seyn  nunmehr  der  Liebe 
Boltz.»  So  wird  der  Spaßmacher  auch  zum  Anwalt  der  Sittlichkeit.  Im  «Saleuco»  (1675)' 
belehrt  er  seinen  Herrn,  der  die  Handschuhe  eines  Fremden  bei  seiner  Frau  findet:  «Erinnert 
Euch,  Herr,  daß  bey  frembden  Weibern  die  Händt  entblößen  ein  übler  Vorbott  vnd  die 
Handschuh  außziehen  eine  gefährliche  Loßlaßung  der  Griff  seye»,  und  das  Gesetz,  das  der 
König  erlassen,  alle  Ehebrecher  zu  blenden,  kommentiert  er  mit  der  Bemerkung:  «Herr  wilt 
du,  daß  ich  was  rede?  Wenn  du  allen  Ehebrechern  wirst  lassen  die  Augen  ausstechen,  wirst 
gar  bald  ein  König  der  Blinden  seyn.» 

Auch  zu  großen  Spielszenen  bilden  sich  die  komischen  Zutaten  aus.  Gelegentlich  sogar 
monologisch,  wie  in  der  «Cidippe»  (1671),^  wo  wir  geradezu  an  berühmte  Kasperlszenen 
des  Faustspiels  in  den  Beschwörungsversuchen  des  Nisso  gemahnt  werden.  Im  «Iphis* 
steckt  ein  neckischer  Page  ein  Feuerwerk  in  eine  Baßgeige.  In  der  «Sulpitia»  (1672  und 
1697)^  erscheinen  dem  Prahlhans  Trebius  Geister  und  prügeln  ihn  tüchtig  ab.  In  den  «Tes- 
salischen  Zauberinnen»  (1677;  ^  wird  Lenco  ein  Wolfskopf  angehext,  er  begreift  nicht,  ähnlich 
Shakespeares  Zettel,  warum  die  Nymphen  vor  ihm  davonlaufen,  bis  er  sich  im  Brunnen  be- 
sieht; flehentlich  bittet  er  seinen  Herrn,  für  seine  Entzauberung  sich  zu  verwenden,  ihm 
müsse  am  meisten  daran  gelegen  sein.  «Ich  fräss  Euch  gar  zu  viel,  wenn  ich  ein  Wolf  solt 
bleiben.»  Als  weibliche  Partnerin  sekundiert  ihm  gewöhnlich  ein  altes,  liebestolles  Weib, 
das  nach  zehn  Männern  noch  auf  den  zwanzigsten  zu  kommen  hofft.  Sie  überhäufen  sich 
mit  Schimpfnamen,  die  die  deutsche  Ubersetzung  von  «Baldracca»  (1679)^  mit  «du  altes 
Larven-Muster»,  «du  bucklichtes  Cameel-Thier»  u.  dgl.  wiedergibt.  Er  sträubt  sich  gegen 
die  Zärtlichkeiten  einer  solchen  «Gabelfahrerin».  Er  lügt  ihr  ein  Gesetz  vor,  daß  alle  Weiber, 
die  hundert  Jahre  alt  seien,  einen  Mann  bekommen  müssen  und  diejenigen,  die  darüber,  zwei. 
Begierig  ruft  sie,  sie  sei  iio.  Das  sei  schlimm,  meint  er,  denn  diese  sollten  lebendig  be- 
graben werden.  Muß  er  sie  heiraten,  tröstet  er  sich  damit,  daß  er  jetzt,  einen  Teufel  an  der 
Seite,  nichts  mehr  zu  fürchten  habe.  In  der  «Tessalonica»  (1673)^°  tritt  der  ganz  vereinzelte 
Fall  ein,  daß  er  unerhört  bleibt,  wenn  er  auch  fleht:  «Siehst  du  nicht  meine  Seuflfzer,  die 
den  sieben  Rauchen  des  feuer  speyenden  Etna,  meine  Augen,  die  zweyen  Strallen  fangenden 
Brenn-Gläsern  zu  vergleichen?»  Sie  meint,  er  sei  bucklicht.  Er  erwidert,  er  neige  sich  nur 
so  vor  ihr.  Sie  findet  ihn  schwarz  wie  einen  Raben;  er  hat  die  Antwort  parat:  «Braun 
seyn  benimbt  der  Schönheit  nichts.» 

So  nimmt  es  kaum  wunder,  daß  Minato  noch  einen  Schritt  weiter  als  seine  Vorläufer 
geht,  indem  er  gelegentlich  den  Ernst  fast  ganz  zur  Seite  schiebt  und  sich  so  der  komischen 
Oper  sehr  nähert,  wenn  er  auch  noch  den  ganzen  Intrigenapparat  der  ernsten  Aktionen 
aufbietet.    Selbst  in  einem  auf  historischer  Grundlage  aufgebauten  Drama  wie  dem  «Adal- 
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berto»  handelt  es  sich  eigentlich  nur  um  das  aus  Boccaccio  bekannte  Motiv  des  betrogenen 
Gatten,  dem  seine  Frau  einzureden  weiß,  dal3  er  taub  und  blind  sei.  Er  gelangt  sogar  zu 
einer  die  Parodie  der  Wiener  Volksbühne  vorbereitenden  Oper,  die  ihrem  antiken  Stoff  eine 
possenhafte,  gelegentlich  mit  Wiener  Lokalanklängen  durchzogene  Wendung  gibt.  In  dieser 
Weise  hat  er  die  Abderiten  behandelt,  wo  alle  möglichen  Narren,  die  recht  zusammenhanglos 
vorgeführt  werden,  plötzlich  geheilt  erscheinen,  weil  es  Winter  geworden.  In  der  «Chimera» 
(1682  und  1692),'  einem  zur  Iiastnachtunterhaltung  bestimmten  Stücke,  führt  er  eine  Schule 
vor,  in  der  der  Lehrer  Virgil  recht  drollig  übersetzt:  «Infandum  der  Kinder  Regina  jubes 
du  Königin  schaffest,  Renovare  dolorem  zu  Navarra  Schmertzen  —  nun  geht  vnd  wann  ihr 
nicht  wolt,  da(3  ich  euch  die  Hosen  visitire,  so  studirt  fleißig.»  Hier  führt  er  auch  den 
«Kräutelmarkt  auf  den  Graben»  ein,  eine  Verkäuferin  klagt  über  das  mühselige  Geschäft: 
«Mit  den  kargen  Mägden  greinen  und  fast  vmb  ein  Kreuzer  rauffen,  Viel  des  Himmels 
last  verspüren.  In  dem  Sommer  von  der  Sonnen  und  im  Winter  vom  Gefrieren.»  Fileno 
steigt  der  jungen  Gemüsehändlerin  nach,  die  er  in  den  gar  nicht  übel  verdeutschten  Versen 
besingt:  «Meine  Lieb  o  Hertz  Bestreitter,  Ich  der  Kräutlerin  ergab,  Anderen  verkaufft  sie 
Kräutter,  Mir  kaufft  sie  die  Freyheit  ab.»  In  Sentenzen  Crisippos  klingt  schon  der  Ton 
Abrahams  ä  Sancta  Clara  an:  «Der  Betrug  ist  in  Tempore  praesenti,  die  Treu  in  Praeterito, 
das  Interesse  allein  ist  securo,  das  Gute  ist  alles  in  futuro,  der  rechte  Casus  ist  schon  ver- 
lohren,  nichts  nütz  ist  der  Accusativus,  selten  gelt  macht  sich  der  Dativi,  alle  befleißen  sich 
des  Ablativi.»  Das  ist  schon  der  lachende  Philosoph,  wie  er  ihn  als  Democritus  in  «Le  risa 
di  Democrito»  (1670,  1673  und  1700),^  Epicur  in  «Gl'atomi  d'Epicuro»  (1692)  ^  oder  Harpo- 
crates  in  «II  silentio  di  Harpocrate»  (1677  und  1689)*  mit  langen  belehrenden  Vorträgen 
bringt.  Zur  Possenfigur  wird  er  in  einer  der  berühmtesten  Opern  Minatos:  «Patienza  di 
Socrate  con  due  moglie»  (1680  und  1731).-'  Das  Stück  basiert  auf  dem  angeblichen  atheni- 
schen Gesetze,  daß  jeder  Bürger  zwei  Weiber  nehmen  müsse.  Zuerst  erteilt  Sokrates  in 
seiner  «Bibliothek»,  wo  er  an  einer  Tafel  mit  Büchern,  sich  «im  nachsinnen»  ergötzend,  sitzt, 
dem  Alkibiades,  Xenophon^  Plato  Unterricht,  immer  unterbrochen  durch  die  zwei  Frauen, 
Xantippe  und  Annitta,  die  sich  die  schönsten  Titel  an  den  Kopf  werfen:  «du  quackendes 
froschmaul,  du  schnadernde  Anten,  du  brummend  Berin,  du  meccanische  Eselin»  usw.  Seine 
Versuche,  zu  vermitteln,  tragen  ihm  selber  Prügel  ein,  er  jammert:  «Was  fang  ich  mit  zweyen 
an,  hab  mit  einer  genug  zu  schaffen.»  Diese  Situation  wiederholt  sich  das  ganze  Stück 
hindurch. 

Die  zahlreichen  Sentenzen,  mit  denen  Minato  zu  prunken  liebt,  kommen  uns  wohl  recht 
allgemein  und  harmlos  vor.  Dennoch  erzählt  schon  der  Biograph  Leopolds,  Rinck,  daß 
der  Dichter  gelegentlich  es  wagte,  mit  ihnen  Belehrungen  selbst  an  die  allerhöchste  Per- 
sönlichkeit unter  den  Zuschauern  zu  richten.  Die  Kaiserin  Claudia  Felicitas,  berichtet  er, 
bediente  sich  der  Oper,  um  eine  Mahnung  an  den  Hof  zu  tun,  und  namentlich  eine  «La 
laterna  di  Diogenes  rückte  auch  dem  Kaiser  seine  Fehler  vor,  indem  Diogenes  Alexander 
den  Großen  tadelt,  daß  er  mit  allzu  großer  Nachsicht  die  Laster  nicht  bestrafe.  Und  tat- 
sächlich spricht  in  diesem  1674  gespielten  Stücke  Diogenes  zu  Alexander,  der  den  Darius 
begnadigt:  «Ich  wollte,  daß  Du  zu  Zeiten  mehr  ein  Mensch  wärest.  Du  begnadigst  einen 
Jeden,  schenkest  Denen,  die  Dich  bestehlen,  entschuldigest,  die  Dich  verrathen.»  So  mag 
man,  einmal  aufmerk.sam  gemacht,  auch  noch  hier  und  anderweitig  kleine  Spitzen  entdecken, 
zumal  wo  die  Bemerkungen  des  Historikers  in  einem  Berichte  des  venezianischen  Gesandten 
Francesco  Michieli  von  1678  Bestätigung  finden,'  der  behauptet,  es  gäbe  kaum  eine  Vor- 
stellung, in  welcher  dem  Kaiser  nicht  die  Fehler  und  Intrigen  seines  Hofes  vor  Augen 
gestellt  würden,  so  daß  die  Hörer  statt  ergötzt,  bekrittelt  und  verstimmt  werden,  und  er 

'  B.  V.,  Nr.  223  und  36o.  *  B.  V.,  Nr.  97,  122,  483.  '  B.  V.,  Nr.  107.  "  B.  V.,  Nr.  159  und  325. 

'  B.V.,  Nr.  198  und  856.  '  B.  V.,  Nr.  126. 

'  J.  Fiedler,  Fontes  rerum  Austriacarum,  Abt.  TI,  Diploraata,  Bd.  27,  S.  l83. 
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gedenkt  nicht  nur  des  «famoso  Diogene»,  in  dem  der  Kaiser  und  der  ganze  Hof  mit  den 
Ministern  und  Botschaftern  sich  deutlich  erkennen  konnten,  sondern  auch  der  närrischen 
Abderiter,  die  die  «diffetti  della  Conferenza»  ausmalten;  ein  Drama  des  folgenden  Jahres 
habe  sogar  Spinola  beim  Kartenspiele  gezeigt,  wie  er  dem  Oberstkämmerer  nicht  nur  sein 
Geld,  sondern  auch  seine  Geheimnisse  entlocke.  Gemeint  ist  offenbar  die  Zwischenhandlung 
der  «Chilonida»  (1677,  1709  und  1710),^  wo  der  Hauptmann  Hans  mit  einem  Fremden  Karten 
spielt  und  betrügerisch  gewinnt.  Zum  Schlüsse  nimmt  er  ihm  das  ganze  Geld  weg,  befiehlt 
ihm  mit  dem  Finger  am  Munde  Stillschweigen  und  verläßt  ihn.  Der  andere  wiederholt  ver- 
dutzt die  Pantomime  gegen  die  Zuschauer.  Und  in  einer  andern  nicht  näher  bezeichneten 
Oper  wurde  gar  ein  Hofskandal  mit  der  Frau  eines  Kanzlers,  die  ihren  Liebhaber  in  das 
Gemach  des  Königs  eingelassen,  auf  die  Szene  gebracht.  So  mag  auch  das  Wort  des  Richters 
im  «Saleuco»:  «Wohl  wahr,  daß  die  Gesetze,  deren  Übertretung  mit  Geldstrafe  belegt  wird, 
die  Fehler  nicht  bessern,  sondern  verkaufen»,  oder  die  lange  Schilderung,  die  in  der  «Turia 
Lucrezia»  (1675)^  von  den  Ubelständen  des  Hofes,  die  im  «rispetto  di  sanguine»  gipfeln, 
einen  Nachdruck  gehabt  haben,  den  wir  heute  kaum  empfinden. 

In  Minatos  Schule  ging  Donato  Cupeda  (geboren  i633),  der  1696  nach  Wien  an  seine 
Seite  berufen  wurde  und  bis  zu  seinem  Tode  1704  einige  dreißig  Libretti  verfaßte.  Unter 
Einfluß  der  französischen  Tragödie  zeigt  er  zuweilen  eine  sicherere,  kräftigere  Führung  der 
Handlung  als  sein  Meister,  in  einigen  Dramen  läßt  er  die  Komik  ganz  beiseite  und  strebt 
nach  psychologischer  Entwicklung  wie  in  «La  fede  pubblica  >  (i6gg),^  wo  er  Eifersucht  recht 
anschaulich  darstellt,  oder  nach  Vertiefung  der  Empfindung  wie  in  «La  forza  dell'  amor 
filiale»  (i68g  und  1698),*  die  Geschichte  des  Manlius  Torquatus,  der  seinen  Vater  trotz  der 
Härte,  die  er  von  ihm  erfährt,  mit  W^ärme  verteidigt.  Zumeist  aber  verwirrt  er  seine  ein- 
fache Uberlieferung  durch  Zutaten  oder  Liebesverwicklungen.  Der  Sage  von  Circe  in  «La 
costanza  d' Ulysse  ^  (1700)^  wird  ein  eifersüchtiger  Gatte  der  Circe  hinzugedichtet,  deren 
Schwester  dem  Telemach  nachstellt.  «Romulus»  (1702)  ^  schwankt  zwischen  Silvia  und  der 
Fürstin  Ersilia  hin  und  her.  Am  ärgsten  ergeht  es  wohl  der  Alceste-Fabel  (1699  und  1716).^ 
Mit  der  Rückkehr  Alcestes  aus  der  Unterwelt  an  der  Hand  des  Herkules  setzt  das  Werk 
ein,  die  weiteren  Verwicklungen  ergeben  sich  daraus,  daß  Herkules  sie  für  seine  Gattin  aus- 
gibt, wodurch  Admet  in  Verwirrung  versetzt  wird,  während  wieder  die  Prinzessin  Megara 
auf  sie  eifersüchtig  wird.  Es  kommt  zu  den  absurdesten  Rivalitäts-  und  Wahnsinnsszenen, 
ja  sogar  zu  einer  vermeintlichen  Hinrichtung  Alcestes,  die  der  Diener  Bloco,  der  sich  mit 
salzlosen  Spässen  durchs  ganze  Stück  zieht,  vollzogen  haben  soll.  Der  lachende  Philosoph 
figuriert  in  «Die  Lieb  macht  gescheid  oder  die  Thorheiten  des  Hippoclide»  (1695),*  Cupedas 
erstem  Werk,  von  dem  die  Vorrede  versichert:  «Wann  die  Dinte  künte  schamroth  werden, 
würdest  du  selbe  in  dieser  Vorstellung  ganz  schamerröthet  in  deine  Händ  bekommen.»  Aus 
einem  Herodot-Motiv  schafft  er  hier  eine  Handlung  von  unglaublicher  Albernheit  und  Kon- 
fusion, sehr  hübsch  ist  aber  die  Szene  des  Weltweisen  Stratone,  der,  die  Welt  als  eine 
«Narren-Keuschen»  verachtend,  doch  nicht  imstande  ist,  über  seinen  Plato  und  Orpheus, 
über  Landkarte  und  Erdkugel  seine  Geliebte  zu  vergessen. 

Ganz  im  selben  Fahrwasser  bewegen  sich  eine  Reihe  anonym  überlieferter  Dramen. 
Selbst  ein  so  grauser  Stoff  wie  der  «Alboino»  (1707)'  wird  wirklich,  wie  die  Vorrede  ver- 
sichert, von  seinen  «entsetzlichen  und  übelgesitteten  Begebenheiten»  befreit.  Der  Typus  des 
Philosophen  wird  wahrhaft  unausstehlich  im  «Esopo»  (1703),^°  der  fortwährend  seine  Fabeln 
rezitiert.  Witzige  Einfälle  bietet  die  ganz  possenhafte  «Secretaria  d' Apollo  in  Parnasso,^^ 
1685  im  Karneval  gespielt,  ein  Gerichtshof  Apollos,  bei  dem  verschiedene  Petenten  er- 
scheinen, unter  anderen  die  Sirenen,  die  bitten,  die  Salzfluten  des  Meeres  mit  den  süßen 

'  B.  V.,  Nr.  152,  597  und  609.           ^  B.  V.,  Nr.  i38.           ^  B.  V.,  Nr.  458.  *  B.  V.,  Nr.  324  und  448. 

'  B.  V.,  Nr.  473.  "  B.  V.,  Nr.  509.           '  B.  V.,  Nr.  456  u.  679.           »  B.  V.,  Nr.  400.         '  B.  V.,  Nr.  561. 
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Wässern  des  Castalischen  Quells  vertauschen  zu  dürfen.  Bei  ihrem  Gesänge  schlafen  aber 
sämtliche  Beisitzer  ein  und  sie  werden  abgewiesen.  Ein  Narr  bittet  Apollo  um  ärztliche 
Befreiung  von  der  Glocke,  die  immer  in  seinem  Kopfe  läute.  Dieser  läßt  ihn  scheinbar 
operieren,  man  zeigt  ihm  die  angeblich  herausgeschnittene  Kuhglocke,  deren  Klang  er 
wiederzuerkennen  behauptet.  Apollo  belehrt  die  Zuseher,  der  Mann  sei  gar  nicht  so  lächer- 
lich, jeder  Mensch  habe  seine  Glocke  im  Kopfe.  Hier  stehen  wir  schon  ganz  auf  dem  Boden 
der  mythologischen  Spiele  der  Wiener  Volksbühne.  Auch  auswärtige,  nicht  in  Wien  an- 
sässige Dichter  erscheinen  zuweilen,  wie  der  in  Italien  sehr  berühmte  Francisco  Lemene,  in 
dessen  «Narciso»  (1699)^  der  Diener  Tulipan  vor  seinem  Herrn  in  Art  Leporellos  alle  seine 
Liebsten  mit  ihren  Schönheiten  und  Fehlern  aufzählt.  Ob  solche  komische  Szenen,  unter 
denen  auch  ein  Kampf  mit  einem  wilden  Bären  vorkommt,  schon  im  Originale  standen,  ist 
zweifelhaft,  denn  bei  dem  andern  Werke  Lemenes,  dem  «Endimione»  (lyoy),^  erklärt  der 
unbekannte  Bearbeiter  dem  Leser:  «Wann  du  gegenwärtiges  Schauspiel  nicht  also,  gleichwie 
es  von  der  Hand  deß  Erfinders  gekommen,  oder  viel  weniger,  wie  es  nicht  längst  auff 
vnnterschiedlichen  Schaubühnen  in  Wälschland  ist  vorgestellet  worden,  in  allen  befindest, 
so  wisse,  daß  alle  Veränderungen  durch  einen  allmögenden  Befelch  erfolget  seyen.»  Dies 
bezieht  sich  offenbar  auf  die  possenhaften  Zutaten:  da  hat  Silvano  sein  Spiel  mit  der  ohn- 
mächtigen Aurilla,  die  er  mit  Wein  zu  laben  sucht  und,  da  dies  nichts  hilft,  mit  einem 
«besseren  Balsamb»,  einem  Stück  Käse,  zum  Bewußtsein  bringt.  Dem  in  einem  Netze  ge- 
fangenen Cupido  bietet  er  Hanf  und  Wein  an,  die  dieser  entrüstet  zurückweist,  er  hält  ihn 
für  ein  «Paperl»  und  will,  daß  er  ihm  etwas  vorsinge,  bekommt  aber  nur  Schimpfereien: 
«Silvane  bist  ein  piffel,  ein  Bäuerischer  Schlüffel,  ein  Schwein  und  ein  Esel»  zu  hören,  so 
daß  er  böse  wird  und  ihn  zu  verschenken  droht.  Gemahnen  diese  Szenen  nicht  an  das 
Gespräch  Nachtigalls  mit  der  gefesselten  Phantasie  in  Raimunds  Drama? 

Noch  in  den  letzten  Lebensjahren  Kaiser  Leopolds  trat  in  der  Oper  jener  Umschwung 
ein,  der  sich  unter  Gottsched  auch  auf  das  deutsche  Schauspiel  ausdehnte:  die  Reinigung 
der  Schaubühne.  Die  professionelle  Unverschämtheit  der  Komik,  welche  die  Vorgänge  des 
ernsten  Teiles  völlig  unmöglich  machte,  wurde  zunächst  eingeschränkt,  später  völlig  beseitigt, 
um  ihr  eigenberechtigtes  Leben  in  der  komischen  Oper  weiterzuführen.  Die  tragische  Oper 
strebt,  unter  Einfluß  des  französischen  Dramas,  nach  einfachen  Formen  und  sucht  auf  das 
Gemüt  durch  seelische  Konflikte  zu  wirken,  das  Wunderbare  tritt  zurück:  so  erreicht  man 
äußerliche  Wahrscheinlichkeit,  doch  die  innere  Dürftigkeit  war  nicht  zu  bannen.  Ein  größerer, 
ängstlich  der  klassizistischen  Tragödie  angelehnter  Stil  entsteht,  aber,  wie  A.  W.  Schlegel 
sagt,^  die  Oper  wurde  «gereinigt,  was  im  Sinne  der  neueren  Kritiker  oft  bedeuten  will,  aus- 
geleert». Die  gewaltsame  Reaktion  führt  zu  einer  Nüchternheit,  die  oft  eine  schlimmere 
Schablone  erzeugt,  als  die  früheren  Häufungen  von  Unsinn. 

Auf  dem  Scheidewege  von  älterem  und  neuerem  Stile  steht  Silvio  Stampiglia,  1664 
in  Rom  geboren,  1707 — lyiS  Hofdichter.  Er  weiß  bereits  mit  seinen  komischen  Figuren, 
wo  er  sie  überhaupt  bringt,  nicht  viel  anzufangen,  es  gibt  ganz  rührenden  Schluß,  wenn 
sein  Tarquinius  Superbus  sich  mit  dem  aufständischen  Turno  in  «Turno  Aricino»  (1707)* 
versöhnt.  Zeno,  der  ihn  noch  in  Wien  getroffen,  wo  er  bei  Karl  VI.  schon  wenig  galt, 
nennt  ihn  mehr  eitel  als  geistvoll,  während  Metastasio  seine  Opern  richtig  als  «Bastarde 
zwischen  Tragödien  und  Komödien»  kennzeichnet.  Viel  stärkeren  französischen  Charakter 
tragen  schon  die  Werke  von  Pietro  Antonio  Bernardoni  (geboren  zu  Vignola  1672,  ge- 
storben zu  Bologna  1714),  Hofpoet  von  1703 — 1713.  Seine  zahlreichen  dramatischen  Arbeiten^ 
schwelgen  bei  vereinfachter  Handlung  in  breiten  Deklamationen,  tugendhafte  Liebe  und  edle 
Versöhnlichkeit  werden  zu  Leitmotiven,  wie  in  seinem  «Arminius»  (1706),'^  der  Thusnelda  als 
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leidenschaftliche  Patriotin  in  den  Mittelpunkt  stellt,  oder  dem  <Numa  Pompilius»  (1707).^ 
Einen  gräßlichen  ihm  aufgedrungenen  Stoff  wie  den  der  Atalanta  hat  er  im  «Meleagro» 
(1706)2  von  den  Mordtaten  seines  Helden  gänzlich  befreit,  «damit»,  wie  es  in  der  Ver- 
deutschung heißt,  «ein  daraus  erfolgter  Tod  das  Ende  dieses  Schauspiels  mit  seinem  ent- 
setzlichen Schatten  nicht  ver- 
finstere». «Würde»  ist  bereits 
das  Schlagwort  für  diese  ge- 
spreizten Helden  und  Heldin- 
nen, die  strenge  Etikette,  welche 
den  Hof  Karls  VI.  beherrschte, 
regiert  auch  das  Theater.  So 
ist  die  reformierte  Oper  in 
Wien  gleich  bei  ihren  ersten 
Schritten  in  Philisterhände  ge- 
raten, die  ihr  nur  äußere  Form, 
nicht  Inhalt  zu  geben  imstande 
waren.  Die  formelhaften  Kom- 
plimente der  «Licenza»  erfah- 
ren eine  Steigerung.  In  der 
«x\rianna»  (1702),^  wo  Bacchus 
mit  einem  Prinzen  Nearchus 
rivalisieren  muß,  wird  der  Aria- 
dne  versichert,  sie  sei  nicht  die 
letzte  große  Dame,  die  in  den 
Himmel  versetzt  werde,  die 
Kaiserin  Eleonora  werde  sie 
mit  dem  Lichte  ihrer  Tugend 
verdunkeln.  In  <•■  Enea  negli 
Elisi»  (1702)*  weiß  der  Schatten 
des  Anchises  genau  Auskunft 
zu  geben  über  die  künftige 
Größe  Österreichs  und  seines 
Kaisers.  Es  war  ein  Glück,  daß 
die  weitere  Führung  an  zwei 
Persönlichkeiten  kam,  denen 
man,  bei  mancher  Einschrän- 
kung, den  Namen  von  Dich- 
tern nicht  versagen  darf.  Daß 

es  Karl  VI.  gelang,  Apostolo  Zeno  und  Pietro  Metastasio  an  seinen  Hof  zu  fesseln,  lieh 
seinem  Theater  einen  neuen,  viel  bewunderten  und  beneideten  Glanz. 

Apostolo  Zeno  (s.  Fig.  41  [2]),^  geboren  11.  Dezember  1668  in  Venedig,  aus  kretensischer 
Familie,  zeigte  früh  Begabung  für  Wissenschaft  und  Poesie,  von  1686  ab  lieferte  er  neben  eifrig- 
ster gelehrter  Tätigkeit  Dramen  für  die  venezianische  Bühne,  von  1701  ab  wurden  Werke  von 
ihm  auf  der  Wiener  Hofbühne  gegeben;  dem  Rufe  des  Kaisers  folgte  er  nach  langem  Zögern 
und  unter  der  ausdrücklichen  Bedingung,  daß  er  als  Theaterdichter  bloß  zu  ernsten  Stücken 
ohne  komische  Zwischenspiele  verpflichtet  sei;  nachdem  auch  sein  Gehalt  mit  4000  Gulden 
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Fig.  41  [2].    Apostolo  Zeno. 
K.  u.  k.  Hof  bibliothek. 


'  B.  V.,  Nr.  572.  '  B.Y.,  Nr.  555.  ^  B.  V.,  Nr.  5ü3.  B.  V.,  Nr.  507. 

'  S.  die  Biographie  von  Francesco  Negri,  Venezia  1816.  —  G.  Pistorelli,  Gli  melodrarai  di  Apostolo  Zeno, 
Padova  1894.  —  Max  Fehr,  Apostolo  Zeno  und  seine  Reform  des  Operntextes,  Zürich  1912.  Seine  Briefe  nach  der 
zweiten  Ausgabe  Orleans  1786,  II  Bände.    Seine  dramatischen  Werke  erschienen  in  Orleans  1785  — 1786. 

8* 


} 


^  8  Alexander  von  AVeilen 

jährlich  festgesetzt  worden,  begab  er  sich  im  September  171 8  nach  Wien  und  trat  vor  seinen 
hohen  Herrn  mit  den  Worten:  «Majestät,  ich  habe  hier  weder  Freunde,  noch  Verwandte, 
noch  Beschützer.  In  Euer  Majestät  sehe  ich  das  alles.»  Er  sollte  sich  nicht  getäuscht  haben. 
Seine  Stellung  ging  weit  über  die  eines  Hofpoeten  hinaus,  sein  Rat  wurde  für  die  Einrich- 
tung der  Bibliothek  und  der  kaiserlichen  Münzensammlung  eingeholt,  die  höchsten  adeligen 
Kreise  zogen  ihn  heran,  seine  Einnahmen  vermehrten  sich  durch  eine  Reihe  außerordent- 
licher Remunerationen,  so  daß  er  selbst  seine  Wiener  Einkünfte  mit  160.000  Gulden  ver- 
anschlagte. Zum  Wiener  ist  aber  Zeno  niemals  geworden.  Er  fühlte  sich  lange  fremd  und 
unbehaglich,  so  daß  er  ausrief:  «Es  hat  Gott  gefallen,  daß  ich  nach  Deutschland  komme, 
um  alle  meine  Sünden  abzubüßen.»  Er  klagt  über  die  Teuerung,  die  Kost,  die  Sprache,  die 
er  wohl  zu  lernen  versucht,  doch  beim  ersten  Worte  mit  sechs  Konsonanten  wirft  er  die 
Grammatik  zum  Fenster  hinaus.  Hofkabalen  und  Intrigen  der  Sänger  stimmen  ihn  sehr  oft 
mißmutig.  In  einem  Briefe  vom  5.  November  1718  schreibt  er  über  die  bevorstehende  Auf- 
führung seiner  Iphigenie:  <Thr  könnt  Euch  nicht  vorstellen,  welche  Verschwörungen  in  Szene 
gesetzt  wurden,  sie  fallen  zu  machen.  Die  Szenerien  sind  nicht  fertig,  die  Kleider  sind  ent- 
weder alt  oder  nicht  hergestellt,  die  Musiker  kennen  sie  nicht,  die  Dekorationen  sind  nicht 
nach  meinen  Wünschen  ausgeführt.  Mich  tröstet,  daß  der  Kaiser  sie  freundlich  aufnimmt  und 
daß  sie  bei  Hofe  gelesen  worden  und  ungeheuer  gefallen  hat.  Wenn  also  der  Effekt  auf  dem 
Theater  ausbleibt,  ist  dies  nicht  meine  Schuld:  die  Musik  soll  angeblich  gut  sein,  aber  die 
Rollen  sind  nicht  gut  besetzt.  Der  Achilles  weint  immer  und  sollte  immer  in  Zorn  sein. 
Eine  Alte  wäll  ein  ganz  junges  Mädchen  spielen,  Klytemnestra  weiß  sich  nicht  zu  bewegen 
und  so  geht  es  fort.  Ein  alter  Musiker  macht  ausgezeichnet  den  Agamemnon.  Für  Ehren- 
männer weht  an  diesem  Hofe  ein  böser  Wind.  Ich  habe  ihn  noch  gar  nicht  gesehen  und 
fühle  schon  den  schlimmsten  Einfluß.»  Noch  in  späteren  Jahren  hat  er  oft  über  die  Rollen- 
besetzungen zu  klagen,  die  nicht  nach  den  Fähigkeiten,  sondern  durch  Protektion  geschehen. 
Wiederholt  hat  er  Urlaub  erhalten,  in  seine  Heimat  zu  reisen,  173 1  wird  ihm  gnädigster 
Abschied  unter  Zusicherung  einer  lebenslänglichen  Pension  erteilt,  die  auch  Maria  Theresia 
ihm  beläßt.    Hochbetagt  scheidet  er  am  11.  November  1750  aus  dem  Leben. 

Zeno  ist  durch  und  durch  Gelehrter,  Verstandesmensch,  er  hat  für  Musik  nur  ein  ge- 
ringes Verständnis.  Aber  er  besitzt  die  Technik  der  Szene  und  eine  gewisse  Kraft  und 
Prägnanz  im  Ausdruck.  Er  hat  selbst  in  späteren  Jahren  seine  dramatische  Produktion 
ziemlich  gering  eingeschätzt  und  seine  Opern  für  «Mißgeburten»  erklärt.  Die  Schwierig- 
keiten, unter  denen  er  schuf,  müssen  wohl  in  Betracht  gezogen  werden:  war  er  doch  be- 
schränkt durch  das  ihm  zur  Verfügung'  stehende  Künstlerpersonal,  durch  die  Forderungen 
der  Maler  und  Musiker,  ja  auch  die  Sujets  seiner  Werke  waren  ihm  vorgeschrieben.  Bei 
einem  Thema,  das  ihm  der  Kaiser  1720  vorschlug,  wagte  er  selbst  den  Einwand,  ob  die 
Kaiserin  nicht  etwa  eine  Anspielung  auf  den  Mangel  eines  männlichen  Erben  herausfühlen 
könnte.  Der  Kaiser  lachte  ihn  aus.  Als  er  aber  mit  der  Arbeit  fertig  war,  bedeutete  ihn 
Fürst  Pio,  daß  seine  Empfindung  die  richtige  gewesen. 

Es  ist  Zenos  Verdienst,  dem  Libretto  eine  literarische  Form  gegeben  zu  haben,  die  den 
Anforderungen  der  klassizistischen  Tragödie  wie  denen  des  Operntextes  zu  entsprechen  suchte. 
Sein  Vorbild  sind  die  Franzosen  und  eine  Reihe  seiner  Werke  weist  direkte  Entlehnungen 
aus  Thomas  Corneille,  Ouinault,  Rotrou,  Racine,  La  Motte  und  La  Grange  auf,^  als  Corneille 
des  lyrischen  Theaters  haben  ihn  seine  Zeitgenossen  gefeiert.  Er  will  wirkliche  Tragödien 
geben,  die  der  Vernunft  nicht  widersprechen,  schöne  Gefühle  und  Sentenzen  zum  Vortrag 
bringen  und  zu  Tränen  rühren.  Dies  letztere  war  die  Hauptsache,  nach  seiner  «Iphigenie» 
versichert  ihm  der  Kaiser,  er  sei  selbst  dem  Weinen  nahe  gewesen  und  die  Erzherzoginnen 
hätten  ganz  rote  Augen  gehabt.  Noch  unter  Maria  Theresia  bezweifelt  Favart,  daß  in  Wien 
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'  S.  Willy  Pietzsch,  Apostolo  Zeno  in  seiner  Abhängigkeit  von  der  französischen  Tragödie,  Leipzig  1907. 
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eine  Oper  gefallen  könne,  die  nicht  die  Taschentücher  in  Bewegung  setze.    Die  Unwalir- 
scheinlichkeiten,  die  ungeschickten  Zaubereien  und  Allegorien  der  älteren  Oper  hat  Zeno 
wesentlich  eingeschränkt,  freilich  ohne  des  Apparates  von  vertauschten  Kindern,  verkleideten 
Fürstlichkeiten,  verwechselten  Briefen  völlig  entraten  zu  können.    Mit  ganz  bestimmter  Ab- 
sicht drängt  er  das  Hauptmotiv  seiner  Vorgänger,  die  Liebe,  zurück,  zugunsten  der  politi- 
schen Aktion  und  der  psychologischen  Führung  seiner  Gestalten.    «Es  ist  wahr,»  meint  er 
einmal,  «auf  der  heutigen  Bühne  herrscht  eine  zügellose  Leidenschaft,  die  Liebe,  ohne  die 
kein  Stück  Erfolg  zu  haben  scheint.»    Nicht  die  weibischen  Affekte  sollen  die  Rührung  er- 
zeugen, sondern  die  starken  und  vornehmen.    Er  macht  sich  selbst  lustig  über  einen  Stoff 
wie  den  seines  «Sirita»  (1719),-^  wo  es  der  ganzen  Autorität  seiner  Quelle,  Saxo  Grammaticus, 
bedürfe,  die  keusche  Jungfrau,  die  nicht  dazu  zu  bringen  sei,  einen  Mann  mit  einem  einzigen 
Blick  anzusehen,  glaubhaft  zu  machen.    Und  er  lobt  sich  selbst,  wie  wenig  Raum  er  der 
Liebesgeschichte  schon  in  seiner  <vMerope»,  171 1  für  Venedig  geschrieben,  und  der  «Iphigenie 
in  Aulls»  (1718)2  gegönnt.    Gerade  dadurch  verarmt  seine  Oper  an  Lyrik  wie  an  Gefühls- 
momenten, deren  der  Musiker  bedurfte.  Dessen  Mitarbeit  schlug  Zeno  überhaupt  gering  an, 
er  erklärt  sich  zufrieden,  wenn  ihm  der  Komponist  nichts  verderbe,  nur  gelegentlich  an- 
erkennt er  die  guten  Dienste,   die   er  ihm  geleistet.    So  haben  alle  seine  Dramen  etwas 
Nüchternes,  das  festgehaltene  Pathos,  die  Gleichartigkeit  der  Konflikte  machen  sie  eintönig. 
Am  besten  gelingen  ihm  Aktionen  großen  Stils,  wo  es  sich  um  Kampf  zwischen  Ehre  und 
Vaterland  handelt,  in  kraftvollen  Sentenzen  drückt  sich  das  Schwanken  zwischen  Pflicht  und 
Liebe  aus.    Sein  «Cajo  Fabricio»  (1729  und  1730)^  bietet  wirklich  die  markige  Gestalt  eines 
alten  Römers,  der  «Lucio  Papirio»  (1719)'*  arbeitet  den  aus  Livius  geholten  Vorwurf  des 
vom  väterlichen  Feldherrn  zum  Tode  verurteilen  Jünglings,  der  erst  Gnade  findet,  nachdem 
er  sich  dem  Gesetze  unterworfen,  in  einer  Weise  aus,  die  den  Vergleich  mit  Kleists  «Prinzen 
von  Homburg»  nicht  nur  dem  Stoffe  nach  oft  nahelegt.    In  seiner  «Griseldis»  (1725)^  malt 
er  nicht  die  vSituation  der  leidenden  Frau  aus,  er  setzt  vielmehr  gleich  mit  ihrer  Verstoßung 
ein  und  erfindet  nun  einen  theatralischen  Konflikt  mit  der  von  ihrem  Gatten  zur  neuen  Ge- 
mahlin erwählten  Constanza,  die  sich  schließlich  als  ihre  eigene  Tochter  entpuppt.  Seine 
Sprache  bleibt  durchaus  einfach,  sie  erreicht  selten  hohen  Schwung,  sinkt  aber  auch  nie  zur 
Plattheit  herab.    Er  selbst  hat  das  musikalische  Drama  gegen  Angriffe,  wie  sie  namentlich 
Muratoris  «Libro  della  perfetta  poesia»  brachte,  in  Schutz  genommen:  er  gesteht  die  Un- 
wahrscheinlichkeiten,  die  aus  der  Notwendigkeit,  musikalische  Situationen  zu  schaffen,  ent- 
sprungen, zu,  aber  die  Hauptgebrechen,  die  ihm  heute  anhaften,  liegen  in  der  Flüchtigkeit 
der  Verfasser.  Diese  Fehler  lassen  sich  verbessern  und  er  selbst  glaubt,  den  Weg  gewiesen 
zu  haben.  Seine  Zeit  hat  ihn  sehr  hoch  gestellt,  ein  französischer  Dichter  wie  J.  B.  Rousseau 
rühmte  Dramen  wie  «Meride»  und  «Selinunte»,  wo  die  schönste  Verwicklung  ins  Drama 
gebracht  erscheine,  deren  es  überhaupt  fähig  sei.  Und  Metastasio,  der  ihm  zeitlebens  pietät- 
vollen Dank  weihte,  sagt  von  ihm:   «Man  muß  Apostolo  Zeno  zugestehen,  daß  er  bewies, 
unser  musikalisches  Drama  sei  mit  der  Vernunft  nicht  unvereinbar  (wie  Dichter  und  Publi- 
kum meinten,  als  er  zu  schreiben  begann),  es  sei  von  den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit 
nicht  enthoben  und  könne  ohne  den  wilden  und  bombastischen  Stil  bestehen,  der  damals 
herrschte,  und  endlich  sei  die  Würde  des  Kothurns  loszutrennen  von  der  komischen  Ge- 
schäftigkeit des  Soccus,  mit  der  sie  unglückseligerweise  vermengt  und  befleckt  war.  Das 
sind  Verdienste,   genügend,  ihm  unsere  Dankbarkeit  und  die  Achtung  der  Nachwelt  zu 
sichern.»    Spätere  Zeiten  urteilen  wohl  härter.   A.  W.  Schlegel  kennzeichnet  seine  «allzu 
gründliche  oder  wenn  man  will  allzu  schwerfällige  Annäherung  an  die  französischen  Tra- 
gödienmeister» und  verurteilt  sein  ganzes  Streben:   «Es  ist  überhaupt  eine  falsche  Richtung 


'  B.  V.,  Nr.  695. 
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der  Kunst,  in  einer  Gattung  das  mit  Nachteil  leisten  zu  wollen,  was  eine  andere  vollkommen 
leistet.»  ^ 

Als  Zeno  nach  Wien  kam,  freute  er  sich  sehr,  einen  alten  Bekannten,  mit  dem  er  schon 
in  Italien  zusammen  gearbeitet  hatte  und  der  an  seiner  Berufung  auch  werktätigen  Anteil 
genommen,  begrüßen  zu  können.  Es  ist  dies  Pietro  Pariati  ^  (1665  in  Reggio  geboren,  1733 
in  Wien  gestorben),  der,  von  1713  —  172g  am  Kaiserhofe  angestellt,  mehr  als  50  Texte  schrieb, 
viele  mit  Zeno  gemeinsam.  Er  gab  das,  was  das  hohe  Publikum  bei  aller  Hochachtung  vor 
Zenos  Ernste  doch  vermißte:  die  Komik,  die  sich  bei  ihm  freilich  schon  oft  auf  das  Zwischen- 
spiel zurückzieht,  hier  aber  von  den  alten  Hanswurststückchen  und  Zaubereien  ungescheuten 
Gebrauch  macht,  jedoch  sich  auch  gelegentlich  in  den  ernsten  Teil  sehr  stark  eindrängt,  wie 
in  der  «Penelope»  (1724),^  wo  die  Leiden  des  Ulysses  ganz  durchsetzt  sind  von  den  tollsten 
Verwandlungen,  die  Dorilla,  eine  Schülerin  der  Circe,  an  dem  Knappen  Tersites  vornimmt. 
Wenn  Zeno  es  auch  nicht  ausdrücklich  versichern  würde,  müßte  der  größte  Teil  der  Kom- 
pagniearbeit «Don  Chisciotte  in  Sierra  Morena»  (171g)'*  auf  Pariatis  Rechnung  kommen, 
denn  der  ernste  Teil,  die  Geschichte  Cardenios,  tritt  ganz  zurück  gegen  die  auf  der  Wiener 
Hofbühne  viel  benützten  ^  komischen  Motive  aus  Cervantes  Romane,  oft  mit  wörtlichen  An- 
lehnungen. Es  war  einer  der  größten  Erfolge,  die  die  beiden  Dichter  je  errungen,  die  Auf- 
führung dauerte  fast  fünf  Stunden,  ohne,  wie  Zeno  versichert,  einen  Augenblick  zu  ermüden. 
Pariati  steht  seinem  Freunde  mit  seiner  schleuderhaften  Produktion  eigentlich  völlig  ferne, 
er  geht  die  Bahn  Minatos  weiter,  ja  er  überbietet  ihn  weit  an  Derbheiten  der  ganz  possen- 
haften Komik  sowie  an  dekorativen  Effekten.  Die  Streitigkeiten  zwischen  Weib  und  Mann 
arten  ins  Roheste  aus,  z.  B.  im  «Archeiao»  (1722),*  wo  Murena  den  frechen  Gatten  Sinopio, 
der  sich  zum  König  aufspielt,  vom  Thron  herunterzieht  und  abprügelt,  in  weiblicher  Ver- 
kleidung erscheint  der  Spaßmacher  in  «Teseo  in  Greta»  (1715)'  und  singt  ein  Couplet  auf 
die  weibliche  Mode.  An  das  Perlippe  Perlappe  der  Teufelsszenen  des  Faustspiels  gemahnt 
das  Intermezzo  der  «Atenaide»  (1709  und  1714),^  wo  Furberino  vom  Magier  einen  Ring  er- 
hält, der  mit  «Biche»  die  Menschen  unbeweglich  macht,  was  Dorimena,  die  sich  desselben 
bemächtigt,  an  ihm  selbst  erprobt.  In  der  «Penelope»  erteilt  dem  nach  Ithaka  rückkehrenden 
Odysseus  sein  Begleiter  Thersites  den  Rat,  ja  nicht  nach  der  Treue  seiner  Frau  zu  fragen, 
in  solchen  Fällen  sei  es  besser,  die  Augen  zu  schließen.  Er  macht  sich  an  die  Zofe  der 
Circe  Dorilla  und  fragt  sie,  ob  sie  von  ihrer  Herrin  hexen  gelernt.  Sie  bejaht.  Er  will  nun 
wissen,  ob  sie  Männer  in  Schweine  verwandeln  könne;  sie  meint,  das  sei  keine  Kunst.  Aber 
um  ihm  Proben  ihrer  Geschicklichkeit  zu  zeigen,  läßt  sie  Statuen  lebendig  werden  und  Flöte 
und  Fagott  spielen  und  ihm  auf  den  Kopf  schlag-en,  ein  Sessel,  auf  den  er  sich  setzen  will, 
läuft  davon  u.  dgl.  m.  Von  solchen  albernen  Zaubereien  wimmeln  seine  Opern:  in  dem  er- 
wähnten «Archeiao»  verwandelt  sich  der  Brunnen,  aus  dem  Sinopio  trinken  will,  in  einen  Zen- 
tauren, der  ihm  nachläuft.  Zum  «Costantino»,  der  ersten  Kompagniearbeit  Zenos  und  Paria- 
tis (1716),'  hat  ein  Dritter  ein  ganzes  Zauberzwischenspiel  hinzugeschrieben.  In  «Cajo  Marzio 
Coriolano»  (1717  und  1727)^°  parodiert  das  Dienerpaar  Tirone  und  Quartilla  die  verliebte 
Herrschaft.  Der  «Creso»  (1723)"  bringt  die  Philosophen  Esopo  und  Solone  auf  Liebeswegen. 
In  «Finto  Policare»  (1716  und  1724)  verhandeln  Volpone  und  Serpilla  über  ihre  Heirat,  sie 
verlangt  nach  der  jetzigen  Mode  zu  leben,  die  erlaubt,  Geschenke  aus  Freundlichkeit  anzu- 
nehmen, Gespräche  mit  jedem  aus  Höflichkeit  zu  führen  und  Korrespondenzen  aus  Galanterie 

'  Werke,  herausgegeben  von  Böcking,  Bd.  5,  S.  350. 

^  N.  Campanini,  Un  precursore  di  Metastasio,  Firenzo  1904. 
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'  1651  gab  schon  ein  Zwischenspiel  zu  «Amor  non  vuol  inganni» :  «II  giudice  di  villa»,  komponiert  von 
P.  R.  Pederzuoli,  Sanchos  Urteilssprüche  (B.  V.,  Nr.  21 3).  Eine  Oper  Pasquinis  ist  noch  zu  erwähnen.  In  «Amor  niedico 
ossia  il  Don  Chisciotte»  1739  (fehlt  in  B.  V.)  wird  der  Ritter  von  dem  Liebespaare  geprellt. 
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ZU  erwidern.  Der  *Alessandro  in  Sidone»  (1721  und  lySy),^  der  wieder  den  Philosophen 
bringt,  legt  dem  Pärchen  Lieder  in  den  Mund,  die  in  der  deutschen  Übersetzung  schon  ganz 
an  die  Wiener  Volksdramatik  anklingen.  Noch  mehr  ist  dies  der  Fall  in  dem  Zwischenspiel 
des  «Teseo  in  Greta»  (1715),^  das  den  Pampalugo  in  den  fürchterlich  albern  ausgeführten 
Rollen  eines  Papageis  und  eines  Kammermädchens  vorführt.  Ein  anonymes,  angeblich  ihm 
zugehöriges,  nicht  datiertes  Intermezzo  von  Don  Chilone  ^  verwertet  sehr  stark  Molieres 
«Malade  imaginaire»,  im  selben  Geiste  gehalten  sind  die  Szenen  Grilettas  und  Pimpinones 
im  «Sesostri»  (17 17,  172g  und  1737).*  Seine  zahlreichen  Festspiele  pflegen  die  üblichen 
Huldigungen,  recht  sonderbar  wirkt  es,  wenn  die  Geschichte  von  Dido  und  Aneas,  deren 
Vermählung  in  der  Grotte  unter  Beistand  von  Venus,  Amor  und  Hymen  vollzogen  wird,  in 
«Elisa»  (17 19  und  1729)^  auf  die  junge  Kaiserin  gew^endet  erscheint.  Im  «Giudizio  di 
Enone»  (1721),*  wo  das  Urteil  des  Paris  vorgeführt  wird,  weigern  sich  die  Grazien  und 
Amoretten  der  frivolen  Venus  weiter  zu  dienen,  und  werden  der  neuen  Herrin  Elisabeth 
von  Juno  zugeteilt.  Wie  schwierig"  die  Deutung  oft  wird,  zeigt  die  «Galatea  vindicata»  (17 19 
und  1724).'  Da  tötet  Polifemo  den  von  Galatea  geliebten  Acis,  Ulysses  vollzieht  an  ihm  das 
Strafgericht,  Acis  wird  durch  Aretusa  und  Alfeo,  die  sich  in  Quelle  und  Fluß  verwandeln, 
zum  Leben  erweckt.  Wer  wird  erkennen,  daß  sich  diese  Vorgänge  auf  die  Aufstände  in 
Sizilien  und  ihre  Besiegung  durch  den  Kaiser  beziehen  und  Galatea  Sizilien,  Acis  die  Liebe 
des  Volkes,  Aretusa  die  Waffengewalt  des  Monarchen,  Alfeo  die  Tapferkeit,  Polifemo  den 
Ehrgeiz  vorstellen? 

Pariatis  eigentliche  Prunkstücke  sind  die  an  Ariost  angelehnte  «Angelica,  vincitrice 
d' Alcina»  (1716),^  ein  Sammelsurium  von  Zauberkünsten,  und  die  berühmte  Festoper  «Costanza 
e  fortezza»,^  die  zur  Krönung  des  Kaisers  am  28.  August  1723  zu  Prag  gegeben  wurde. 
Den  «Porno  d'  oro  des  XVIII.  Jahrhunderts»  hat  man  dieses  Werk,  das  mehrere  hundert 
Personen  beschäftigte,  genannt;  der  Kampf  Porsenijas  gegen  Rom  liefert  diesem  Riesenopus, 
dem  der  Wahlspruch  Karls  VI.  den  Titel  gab,  den  äußeren  Rahmen  für  eine  ganze  Reihe 
herrlicher  Dekorationen,  Tänze  und  Aufzüge. 

Noch  stärker  im  älteren  Stile  arbeitet  Giovanni  Claudio  Pasquini;  1695  zu  Siena 
geboren,  wirkte  er  von  1726  bis  1740  in  Wien,  wo  er  Zenos  werktätige  Förderung  mit  Un- 
dank lohnte,  so  daß  der  gütige  Greis  später  nichts  mehr  von  ihm  wissen  wollte.  Wie  er 
sich  an  Pariati  anschloß,  zeigt  sich  schon  in  der  Stoffwahl,  wo  er  zwei  seiner  Dramen,  «Don 
Chisciotte  in  corte  della  ducchessa»  (1727)  und  «Sancio  Panza  governatore  dell' isola  Barat- 
taria» (1733)'°  dem  Romane  des  Cervantes  entlehnte,  bereichert  um  recht  abgeschmackte 
Liebeshändel  eigener  Erfindung  und  um  zweifelhafte  Spässe  des  Knappen,  der  von  einem 
alten  Magier  verfolgt  wird.  Andererseits  steht  er  unter  dem  Einflüsse  Zenos,  schon  damit, 
daß  er  in  öden  Historien  gelegentlich  von  der  Komik  ganz  absieht  und  daß  er  ebenfalls 
den  Stoff  der  Iphigenie  «La  forza  dell' amicizia»  (1728  in  Graz  gespielt)^''  hauptsächlich  nach 
der  französischen  Tragödie  des  La  Grange  bearbeitet  hat.  Doch  schiebt  er  hier  sehr  dra- 
stische Zwischenspiele  ein,  in  denen  Bleso,  ein  Matrose  Orests,  in  Angst,  als  Grieche  ge- 
tötet zu  werden,  sich  auf  Rat  der  Bäuerin  Alissa,  der  er  die  Ehe  verspricht,  als  Weib  ver- 
kleidet und,  von  den  Wachen  aufgegriffen,  lange  Lügengeschichten,  wie  er  27  Kinder 
geboren  und  26  Söhne  an  dieser  Brust  gesäugt,  erzählt.  Eigenartig  ist  seine  Bearbeitung 
des  Moliereschen  «Misanthrope»   als  Oper  «I  disangannati.  Die  Gewitzigten»  (1729),'-  ein 

'  B.  V.,  Nr.  712  und  gS;.  ^  b.Y.,  Nr.  651. 

'  Druck  in  der  Hofbibliothek,  fehlt  im  B.  V.  "  B.  V.,  Nr.  67 1,  828  und  944. 

'  B.  V.,  Nr.  691  und  821.  '  B.  V.,  Nr.  713.  '  B.  V.,  Nr.  692  und  754. 

«  B.  V.,  Nr.  656. 

'  B.  V.,  Nr.  740.  Neuerdings  herausgegeben  von  Egon  Wellesz  in  den  Publikationen  der  Gesellschaft  zur  Heraus- 
gabe der  Denkmäler  der  Tonkunst  in  Österreich,  Bd.  17,  1910.  Vgl.  auch  die  Schilderung  bei  O.  Teuber,  Geschichte 
des  Prager  Theaters,  Bd.  I,  S.  48  ff. 

'°  B.  V.,  Nr.  794  und  890.  "  B.  V.,  Nr.  807.  "  B.  V.,  Nr.  820. 
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Vorklang  des  musikalischen  Lustspiels,  das  die  Vorrede  als  etwas  ganz  Neues  bezeichnet. 
Eingefügt  erscheinen  Szenen  des  Kammermädchens  Dorina  und  eines  Alchimisten ;  der 
dritte  Akt  spielt  auf  einem  Balle,  auf  den  Celimena  alle  ihre  Liebhaber  bestellt  hat,  und 
schließt  nach  zahlreichen  Maskenverwechslungen  mit  dem  Trostspruche  der  von  Alcest 
verlassenen  Koketten:  «In  so  lang  nicht  alle  Mannsbilder  zu  Grunde  gehn,  werden  mir  die 
Amanten  nicht  abgehen.»  Die  meisten  seiner  größeren  Opern,  wie  der  «Spartaco»  (1726),' 
die  «Zenobia»  (lySa)^  u.  a.,  bewegen  sich  völlig  im  Geleise  der  älteren  Oper,  wie  sie  am 
glänzendsten  die  berühmte  Satire  Benedetto  Marcellos,  der  auch  1725  in  Wien  mit  einer 
von  ihm  komponierten  und  gedichteten  Serenade  aufgetreten,^  «II  teatro  alla  moda»,*  ver- 
spottet. Die  «Würde»  Zenos  hatte  durchaus  nicht  die  alte  Theatermache  zu  verdrängen 
vermocht.  Dies  gelang  erst  seinem  poetisch  weit  begabteren  Nachfolger  Pietro  Metastasio, 
dessen  Wirksamkeit  nur  mehr  zum  kleineren  Teile  in  diesen  Abschnitt  der  Wiener  Theater- 
geschichte fällt.  ^ 

Als  Zeno  bei  seinem  Abschiede  vom  Kaiser  gefragt  wurde,  wen  er  sich  als  seinen  Nach- 
folger denke,  lautete  seine  Antwort  unverzüglich:  Pietro  Metastasio  (s.  Tafel  III).  Auch  die 
Fürstin  Marianne  Althann,  eine  geborene  Fürstin  Pignatelli,  die  den  jungen  Dichter  in  Neapel 
kennen  gelernt  und  huldvollst  die  Widmung  seiner  ersten  Tragödien  entgegengenommen, 
machte  den  großen  Einfluß,  den  sie  als  Mittelpunkt  des  italienischen  und  musikalischen 
Wiens  besaß,  für  ihn  geltend.  Nach  einigen  Verhandlungen,  bei  denen  sein  Gehalt  mit 
3ooo  Gulden  festgesetzt  ward,  kam  er  im  Juni  1730  nach  Wien,  bereits  nach  Zenos  Ab- 
reise. Daß  sein  Aufenthalt  bis  zu  seinem  Tode  (1782)  sich  durch  volle  52  Jahre  erstrecken 
würde,  hätte  der  junge  Italiener  wohl  selbst  am  wenigsten  geglaubt.  Pietro  Trapassi  —  so 
lautet  sein  wirklicher  Name  —  ist  zu  Rom  am  6.  Januar  i6g8  geboren.  Schon  mit 
14  Jahren  schrieb  er  Tragödien,  ganz  im  klassischen  Stile;  zu  seinen  musikalischen  Dramen, 
die  172 1  einsetzen,  wurde  er  durch  die  schöne  Sängerin  Bulgarini  geführt,  die  er  auf  ihren 
Reisen  durch  Italien  begleitete.  Er  hatte  jedenfalls  schon  einen  dichterischen  Namen,  bevor 
er  nach  Wien  ging.  Ganz  im  Gegensatze  zu  dem  wenig  assimilationsfähigen  Zeno  ist  ihm 
der  Kaiserhof  eine  wirkliche  Heimstätte  geworden,  er  ist  ein  Stubenvogel,  der  nur  in  sei- 
nem goldenen  Käfig  leben  und  singen  kann.  Seine  zahllosen  Briefe  zeigen  immer  den 
liebenswürdigen  Kavalier,  der  verbindlich  lächelt,  graziöse  Verbeugungen  zu  machen  ver- 
steht —  bei  aller  Feinheit  der  Form,  den  hübschen  Wendungen  und  anmutigen  Floskeln 
hinterlassen  sie  doch  ein  Gefühl  von  Leere  und  Unbefriedigung.  Eine  starke  Individualität 
war  Metastasio  nicht.  Aber  gerade  sein  anschmiegsames,  wohlgezogenes  Wesen  war  be- 
rufen, das  musikalische  Drama  auf  Wege  zu  leiten,  die  es  mit  der  Tonkunst  innig  ver- 
binden sollten.  In  der  Theorie  denkt  er  freilich  nicht  viel  anders  als  sein  Vorläufer:  auch 
er  betrachtet  den  Komponisten  als  Handlanger,  der  ihm  manchmal  gute  Dienste  leiste,  und 
versichert,  daß  seine  Dramen  auch  ohne  Musik  überall  die  größten  Erfolge  gehabt  hätten. 
Er  ist  überzeugt,  gefunden  zu  haben,  was  die  Schöpfer  des  neueren  musikalischen  Schau- 
spiels gesucht:  die  Wiederherstellung  der  griechischen  Tragödie.  Er  eifert  gegen  diejenigen, 
die  der  Tonkunst  im  Musikdrama  die  führende  Rolle  zusprechen  w^ollen.  Die  Musik  ist 
ihm  nur  eine  Hilfskunst,  die  die  Deutlichkeit  des  Vortrages  erhöhe.  Ohne  es  zu  ahnen, 
gegen  seinen  Willen,  hat  er  aber  keine  Dramen,  sondern  Textbücher  geschrieben.    Als  echt 


'  B.  V.,  Nr.  785.  2  B.  V.,  Nr.  877.  »  B.  V.,  Nr.  769  und  1017. 

*  S.  die  französische  Ausgabe  von  E.  David,  Paris  1890,  und  Enrico  Fondi,  La  vita  e  1' opera  letteraria  del 
musicista  Benedetto  Marcello,  Roma  1909. 

*  Charles  Burney,  Memoirs  of  thc  lifo  and  writings  of  Metastasio,  London  1796,  2  Bde.  Th.  v.  K  araj  an,  Aus 
Metastasios  Hofleben,  im  Almanach  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  1861.  Lod.  Corso,  Pietro  Metastasio. 
Studio  critico,  Milano  1882.  P.  Arcati,  L' arte  poetica  di  Metastasio,  Milano  1902.  Vgl.  auch  Fehrs  erwähntes  Buch 
über  Zeno,  S.  Il8ff.  Seine  Briefe  wurden  mehrfach  gesammelt,  so  von  G.  Carducci,  Bologna  l883,  und  von  Camillo 
Antona-Traversi,  Roma  1886,  die  Mehrzahl,  zum  großen  Teile  in  Triest  liegend,  ist  ungedruckt.  Die  größte  Samm- 
lung seiner  dramatischen  Werke  erschien  in  Mantua  1816  —  :820  in  20  B.änden. 
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lyrische  Natur  hat  er  die  Empfindung  wesentlich  vertieft  und  in  seiner  weichen  Sprache 
den  hinreißendsten  Wohllaut  entfaltet,  zugleich  besitzt  er  volle  Bühnenkenntnis.  So  bringt 
er  bei  aller  äußerlichen  Glätte,  die  wohl  bald  ermüdet,  eine  gewisse  Verinnerlichung  der 
Situationen  und  Charaktere.  Vor  allem  denkt  und  fühlt  er  musikalisch.  So  sieht  der 
Leser  leicht  über  die  schattenhafte  Charakteristik  und  eintönige  Handlung  weg  und  kommt 
erst  nach  und  nach  zum  Bewußtsein,  daß  er  in  Metastasio  doch  schließlich  nichts  anderes 
vor  sich  gehabt  als,  wie  Herder  einmal  von  ihm  sagt:  «einen  zierlichen  Porzellanturm  mit 
klingenden  Silberglöckchen».  ^ 

Starke,  heroische  Stoffe  liegen  Metastasio  nicht.  Er  übertyrannt  die  Tyrannen  oder  er 
gibt  schwächliche  Herrscher  für  Musterkarten  aller  Tugenden,  wie  in  seiner  «Clemenza  di 
Tito»  (1734), 2  einem  wahren  Ausbund  von  Großmut,  den  noch  Zelter  in  einem  Briefe  an 
Goethe  belächelt:  «Solch  ein  Titus  sollte  noch  geboren  werden,  der  in  alle  Mädchen  ver- 
liebt ist,  die  ihn  alle  totschlagen  wollen.»  Der  Kampf  von  Ehre,  Vaterland,  Liebe,  Tugend 
ist  ganz  nach  Vorbild  der  französischen  Tragödie,  die  ihn  noch  stärker  als  Zeno  beeinflußt, 
Inhalt  seines  Dramas.  Schob  dieser  die  Liebe  dabei  stark  in  den  Hintergrund,  so  schwelgt 
Metastasio  geradezu  in  der  bunten  Ausmalung  der  lieblichen  Gefühle,  er  verweichlicht  die 
kräftigsten  Vorwürfe  durch  mattherzige  Versöhnlichkeit,  die  antiken  und  sagenhaften  Helden 
schmachten  in  galanten  Seufzern.  Die  Intrige  ist  matt  und  durchsichtig,  der  Knoten  wird 
plötzlich  zerhauen,  weil  es  zum  Schlüsse  geht.  Der  Hauptvorzug  seiner  Bücher  für  den 
Komponisten  liegt  in  der  breiten  lyrischen  Ausführung  starker  Situationen.  Er  versucht 
oft  mit  Glück,  psychologische  Entwicklungen  in  großen  Umrissen  zu  geben,  durch  die 
Liebesszenen  weht  bei  aller  konventionellen  Galanterie  ein  warmer  Hauch  von  sinnlicher 
Leidenschaft.  Ein  kleines  Meisterstück  ist  der  «Achille  in  Sciro»  (1736),^  wo  das  Schwan- 
ken des  Helden  in  seiner  ihm  aufgezwungenen  Mädchenrolle  bis  zum  plötzlichen  Ausbruche 
ungeahnter  Männlichkeit  nicht  besser  wiedergegeben  werden  könnte.  Vor  solchen  Werken 
begreift  man  die  Begeisterung,  die  noch  ein  Heinse  ihm  entgegenbringt,  sowie  die  Vorliebe 
der  Musiker,  die  noch  durch  Jahrzehnte  zu  seinen  alten  Texten  zurückgriffen.  Was  würde 
aber  Metastasio  dazu  gesagt  haben,  wenn  man  ihm  prophezeit  hätte,  seine  Arbeiten  würden 
nur  die  Fassung  für  die  Edelsteine  eines  Gluck,  den  er  als  talentvoll,  aber  verrückt  be- 
zeichnete, oder  Mozart  bilden! 

Um  Metastasio  völlig  gerecht  zu  werden,  müssen  auch  bei  ihm  die  schwierigen  Bedin- 
gungen, unter  denen  er  arbeitete,  in  Anschlag  gebracht  werden.  Ein  Meister  des  Kompli- 
ments, hat  er  zahlreiche  kleine  Spiele  nur  als  Huldigungen  für  hohe  Geburts-  und  Namens- 
tage, oft  auch  zur  Aufführung  durch  die  allerhöchsten  Herrschaften  selbst,  geschrieben:  da 
war  er  nun  nicht  nur  in  Umfang  und  Personenzahl,  die  fünf  nicht  übersteigen  durfte,  be- 
schränkt, er  mußte  auch  alle  Mitwirkenden  möglichst  gleichmäßig  beteilen  und  Figuren  von 
Bösewichtern  und  Intriganten,  die  niemand  übernehmen  wollte,  vermeiden,  auch  antikes 
Kostüm  war  ihm  als  unpassend  untersagt.  Nicht  nur  reiche  Geschenke  von  Seite  des 
Kaisers  und  der  hohen  Darsteller  lohnten  seine  Mühe;  er  schätzt  sich  auch  glücklich,  für 
solche  Künstlerinnen  wie  Erzherzogin  Maria  Anna  und  Maria  Theresia  arbeiten  zu  dürfen, 
deren  bezaubernde  Liebenswürdigkeit  sich  manche  Theaterprinzessin  zum  Muster  nehmen 
könnte.  Er  ist  ein  europäischer  Name.  Ein  Voltaire  versichert,  daß  einige  Szenen  seines 
«Titus»  an  die  Griechen  heranreichen,  ja  sie  übertreffen,  er  heißt  ein  Corneille,  der  nicht 
deklamiert,  ein  Racine,  der  nicht  frivol  ist.  Selbst  ein  Musikhistoriker  wie  Arteaga,  der  ihn 
oft  scharf  kritisiert,  ruft  aus:  «Wird  man  vielleicht  sagen,  daß  die  Olympiade  und  Demo- 
phoon  weniger  zu  Herzen  gehen  als  die  Phädra  und  die  Zayre?»* 

'  In  «Briefe  zur  Beförderung  der  Humanität»,  Werke,  herausgegeben  von  Suphan,  Bd.  l8,  S.  50. 
^  B.  V.,  Nr.  896.    Vgl.  O.  Jahn,  Mozart,  3.  Aufl.,  Leipzig  1889,  S.  560  ff. 
^  B.  V.,  Nr.  924. 

■*  Geschichte  der  italienischen  Oper,  übersetzt  von  J.  N.  Ferkel,  Leipzig  1789,  Bd.  I,  S.  121. 
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Ebenso  ständig  wie  die  Textdichter  sind  auch  die  Komponisten,  deren  ich,  wo  es  nicht 
meine  Aufgabe  sein  kann,  ihre  musikgeschichtliche  Stellung  eingehend  zu  beleuchten,  nur 
summarisch  gedenke.  Unter  Ferdinand  III.  wirkten  in  Wien  Antonio  Bertali  und  Feiice 
Sances,  sie  überflügelte  weit  Antonio  Cesti,  der  von  1666  bis  1669  für  Leopold  I.  arbeitete. 
Sein  Wiener  Hauptwerk,  der  vielgenannte  «Porno  d'  oro»,  vermittelt  zwischen  der  älteren 
florentinischen  Choroper  und  der  venezianischen  Solistenoper.  Er  steht  im  Chorsatz  wie  in 
der  musikalischen  Charakteristik  auf  der  Höhe  seiner  Zeit.  Zu  den  Vorläufern  der  Opera 
bufFa  zählt  der  uns  bereits  als  Textdichter  bekannte  Antonio  Draghi,  der,  zumeist  zu  den 
Werken  Minatos,  an  190  Kompositionen  hinterlassen  hat.  Neben  zahlreichen  anderen  Kom- 
ponisten, wie  den  Kapellmeistern  Pietro  Andrea  und  Marco  Antonio  Ziani  und  Giovanni 
Battista  Pederzuoli,  dringen  auch  bereits  deutsche  durch,  wie  Johann  Heinrich  Schmelzer 
(i63o — 1680)  und  sein  Sohn  Andreas,  die  zahlreiche  Balletteinlagen  vertont  haben,  nicht  zu 
vergessen  Kaiser  Leopold  selbst,  der  zwar  keine  größere  italienische  Oper  durchkompo- 
nierte, aber  viele  mit  Einlagen  seiner  Hand  schmückte.  So  hatte  sich  rasch  eine  feste 
musikalische  Form  gebildet,  die  sowohl  dem  Ernste  wie  dem  Scherze  ihrer  textlichen 
Grundlage  in  ihrer  Untermalung  sich  anschmiegte.  Carlo  Agostino  Badia  (1672 — 1738) 
und  namentlich  die  beiden  Bononcini,  Marc-Antonio  (1675 — 1726)  und  Giovanni  Battista 
(1676 — 1731),  die  in  Süßigkeit  der  Melodie  Cimarosa  vorbereiten,  sind  Hauptvertreter  eines 
musikalischen  «Hofstils», ^  der  durch  sie  und  den  auch  in  Wien  wirkenden  Attilio  Ariosti 
nach  England  übertragen  wurde.  Es  ist  eine  liebenswürdige,  marklose  Kunst,  eine 
gedankenlose  Musik  findet  wahrhaft  schöne  Ausdrucksmittel.  Wien  ist  das  «Eldorado  aller 
weich  geschaffenen  Italiener.  Hier  komponierten  sie  untertänigst  und  lebten  mit  den 
Musen.  Keine  Stürme  brausten  hier,  nur  linde  Lüfte  umsäuseln  ihren  Parnaß».^  Drei 
Künstler  treten  bedeutsam  hervor:  das  Schöne  vertritt  Caldara,  das  Bizarre  und  Komische 
Conti,  das  Gelehrte  Fux.  Antonio  Caldara  (geboren  1670  in  Venedig,  gestorben  in  Wien 
1736)  wirkte  seit  17 15  am  Wiener  Hofe,  für  den  er  in  seiner  leichten,  überaus  angenehmen, 
echt  theatermäßigen  Manier  über  60  Opern  und  Serenaden  komponierte.  Francesco  Bartolo- 
meo  Conti  (geboren  1682  in  Florenz,  gestorben  in  Wien  1738),  seit  1701  in  kaiserlichen 
Diensten,  hat  sich  namentlich  in  seiner  Komposition  zu  der  genannten  Don  Quixote-Oper 
eine  führende  Stellung  durch  seine  ausgesprochene  Eigenart  errungen,  sein  Sohn  Ignazio 
(1699  — 1759)  ist  ihm  ein  würdiger  Nachfolger.  Die  größte  Rolle  unter  Karl  VI,  spielte 
Johann  Josef  Fux,^  geboren  um  1660  zu  Hirtenfeld  in  Steiermark,  seit  1698  als  Hof- 
kompositor  tätig,  von  17 15  ab  nach  dem  Tode  Marc -Antonio  Zianis  Kapellmeister,  in 
welcher  Stellung  er  volle  25  Jahre  überaus  tätig  und  einflußreich  wirkte.  Unter  seinen 
zahlreichen  musikalischen  Werken  nehmen  seine  sechs  Opern  und  zwölf  Serenaden  zwar 
nicht  den  bedeutendsten  Rang  ein,  aber  sie  sind,  zumal  die  vielgenannte  «Costanza  e  for- 
tezza»,  durchaus  sorgfältige,  gediegene  Leistungen  aus  dem  Geiste  ihrer  Zeit  heraus. 
Heinse  läßt  in  der  «Hildegard  von  Hohenthal;>  einige  der  besten  Sachen  vom  «alten  Fux» 
aufführen.  Alles  lacht,  der  Fürst  gesteht,  «man  müsse  Pedant  sein,  wenn  man  nicht  er- 
kennen wolle,  daß  die  theatralische  Musik  hier  fast  noch  in  der  Kindheit  sei».  Neben  und 
nach  ihm  wachsen  Luca  Antonio  Predieri  und  namentlich  der  geschickte  Giuseppe  Bonno 
(1710 — 1788)*  empor,  dessen  Hauptwirksamkeit  aber  erst  in  die  Zeit  Maria  Theresias  fällt. 
Kleinere  nette  Arbeiten  lieferten  Giuseppe  Porsile  (von  1720  ab  Hofkompositor,  gestorben 
1750),  «ein  guter  Virtuose  von  gutem  Gusto»,  wie  Fux  von  ihm  sagt,  und  deutsche  Künstler 
wie  Johann  Georg  Reinhardt  und  namentlich  Johann  Georg  Reutter  der  Jüngere,  Sohn 
eines  der  verdientesten  Hofmusiker,  der  173 1  Hofkapellmeister  wurde  und  in  seinen  ideen- 

'  G.  Adler,  Der  Stil  in  der  Musik,  Bd.  I,  S.  l63. 

-  Chrysander,   C.  F.  Händel,   S.  21  f.,  66. 

'  Ausführliche  Monographie  von  L.  v.  Kochel,  Wien  1872. 

■*  E.  Wcllesz  in  Zeilschrift  der  Internationalen  Musikgesellschaft,  Bd.  II. 
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reichen,  aber  unsicher  und  mit  überwucherndem  Beiwerk  ausgeführten  Kompositionen  echte 
Wiener  Töne  anklingen  läßt,  die  ihn  zu  einem  Vorläufer  Josef  Haydns,  den  er  eigentlich 
entdeckt  hat,  stempeln.^ 

Neben  diesen  und  manchen  anderen  unbedeutenderen,  fest  angestellten  Hofkomponisten 
erscheinen  auch  gelegentlich  berühmte  auswärtige  Tonsetzer  mit  vereinzelten  Werken.  Der 
große  Alessandro  Scarlatti  ist  nur  mit  einer  einzigen  Oper,  «Amore  non  vuol  inganni» 
(1681),  und  einer  Serenata  (1716)2  vertreten,  andere  berühmte  Italiener,  w^e  sein  Schüler 
Nicolö  Porpora,  Antonio  Lotti,  Giovanni  Perroni,  finden  sich  häufiger.  Der  «caro  Sassone» 
Johann  Adolf  Hasse  stellt  drei  seiner  großen  Opern  auf  die  Wiener  Szene.  ^  Wie  gründlich 
sich  der  musikalische  Stil  in  einem  halben  Jahrhundert  gewandelt,  zeigt  am  deutlichsten  die 
Bemerkung  in  der  Vorrede  zu  der  Neubearbeitung  der  Draghischen  «Patienza  di  Socrate» 
(1680)  durch  Caldara  und  J.  G.  Reutter  d.  J.  (lySi),  die  ausdrücklich  sagt,  daß,  nachdem 
seit  der  ersten  Aufführung  die  theatralische  Musik  sich  so  verändert  habe,  es  notwendig 
geworden,  die  Arien  ganz  umzuarbeiten,  und  zwar  «nach  den  jetzt  gebräuchlichen  Maßen 
und  Numeri». 

Ebenso  starke  Veränderungen  machte  auch  die  italienische  Gesangskunst  durch,  in  der 
sich  vier  Perioden  scheiden  lassen.  Zu  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  herrschte  der  sinn- 
volle Vortrag,  repräsentiert  durch  Pistocchi  und  Steffani,  es  folgte  eine  Zeit  des  dramati- 
schen Gesanges,  die  Schule  Scarlattis,  eine  dritte  Epoche  bringt  die  vollendete  Vereinigung, 
der  dann  die  Ausschreitung  des  Kehlvirtuosentums  folgte.*  In  Wien  sind  alle  Richtungen 
vertreten,  am  stärksten  freilich  die  letzte  durch  die  Führerschaft,  die  die  Kastraten  an  sich 
rissen.  Der  berühmteste  Sänger  des  XVII.  Jahrhunderts  ist  der  Sopranist  Baldassare  Ferri 
(1610 — 1685),  in  Wien  seit  1655,  der  eine  chromatische  Trillerkette  von  zwei  Oktaven  auf- 
und  abwärts  in  einem  Atem  sang.  Eine  große  Zahl  berühmter  Namen  begegnet  in  den 
Hofkammerrechnungen  und  in  den  Partituren,  eine  Aufführung  wie  die  der  «Costanza  e 
fortezza»  in  Prag  vereinigt  die  größten  Sterne  der  Gesangskunst:  da  erscheint  der  Altist 
Gaetano  Orsini,  der  durch  fast  3o  Jahre  (17 11 — 1740)  an  der  Hofkapelle  gewirkt,  den  Fux 
noch  1727  als  denjenigen  bezeichnet,  «welcher  heuttigs  Tags  allein  die  wäre  Singkunst 
emporhaltet»:  die  Sopranisten  Domenico  Genovesi  (1717  — 1740  in  der  Hofkapelle)  und 
Giovanni  Carestini,  der  bereits  nach  dreijähriger  Wirksamkeit  1725  aus  der  Hofkapelle 
schied,  um  in  London,  Dresden  und  Petersburg  Triumphe  zu  feiern;  seine  Stimme  ging 
später  in  einen  herrlichen  Kontraalt  mit  einem  Umfange  vom  ungestrichenen  B  zum  drei- 
gestrichenen C  über;  der  Tenorist  Francesco  Borosini  (1712  — 1729),  ein  vortrefflicher 
Schauspieler,  ähnlich  dem  Altisten  Pietro  Cassati  (gestorben  1751);  der  Bassist  Christoph 
Praun,  1715 — 1740  in  Wiener  Diensten.  Die  höchste  Gesangsvirtuosität  bei  gänzlich  fehlen- 
der schauspielerischer  Begabung  vertritt  Feiice  Salimbeni,  ein  geborener  Mailänder,  der 
von  1733  bis  1738  in  Wien  weilte,  an  seiner  Kunst  kann  sich  Metastasio  nicht  satt  hören. 
Von  Frauen  wären  die  Schwestern  Ambreville,  die  eine,  Anna,  mit  dem  Violinspieler 
Peroni,  die  andere,  Rosa,  mit  Borosini  vermählt,  Anna  Maria  Lisi-Badia  (171 1  — 1728  in 
Wien),  Maria  Landini-Conti  (17 13 — 1732),  Maria  Anna  Lorenzoni  (1723 — 1732)  und  Anna 
Regina  Schoonians  (1717  — 1740)  zu  nennen.  In  Wien  selbst  wurde  durch  Orsini  Anna 
Barbara  Rogenhofferin  glänzend  ausgebildet;  große  Hoffnungen,  die  sich  auch  erfüllten, 
setzte  Fux  in  seine  1728  engagierte  Schülerin  Theresia  Holzhauserin,  spätere  Frau  des 
jüngeren  Reutter.  Ein  Sprößling  aus  deutscher  Komödiantenfamilie,  die  uns  noch  beschäf- 
tigen wird,  begegnet  in  der  kleinen  Maria  Monica  Hilverdingin,  für  die  1720  ihr  Vater 
Johann  Baptist,  «teutscher  Comicus»,  um  Aufnahme  als  Scholarin  bittet  unter  Fürsprache 
von  Fux,  der  ihren  «ziemblichen  progreß»  in  der  Musik  rühmt. 

'  Vgl.  die  Biographie  von  Stollbrock  in  Vierteljahrsschrift  für  Musikwissenschaft,  Bd,  8,  S.  l6l  fF. 
2  B.  V.,  Nr.  212  und  66i.  '  B.  V.,  Nr.  841,  897  und  963. 

'  Chrysander    a.  a.  O.,   Bd.  2,   S.  60. 
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Welche  Forderungen  an  die  Ausbildung  der  Sing-  und  Instrumentalvirtuosen  gestellt 
waren,  lehrt  ein  Blick  in  die  Partituren,  deren  spärliche  Notationen  beweisen,  was  für  Frei- 
heit in  der  Ausführung  den  einzelnen  Künstlern  auf  der  Bühne  wie  im  Orchester  gelassen 
war.  Fiel  dabei  auch  die  schwierigste  Aufgabe  dem  leitenden  Kapellmeister  zu,  welche 
musikalische  Durchbildung  mußte  auch  dem  Sänger  eigen  sein!  Daß  sich  dabei  schablonen- 
mäßige Verschnörkelungen  und  leere  Virtuosität  breit  machten,  lag  auf  der  Hand,  und 
namentlich  die  mimische  Ausführung  der  Rollen  können  wir  uns  nicht  steif  und  un- 
bedeutend genug  vorstellen.  Darauf  wurde  aber  auch  wenig  Wert  gelegt.  Ein  häufig 
geäußerter  Tadel  wird  in  seiner  Berechtigung  klar,  wenn  man  einen  Blick  auf  die  Jahres- 
zahlen wirft,  die  die  Dauer  des  Engagements  am  Wiener  Hofe  markieren.  Schon  1720  ist 
Fux  so  unartig,  zu  bemerken,  daß  «die  zwei  gewöhnliche  Hof-Cantratricen»  —  er  meint 
jedenfalls  die  Schoonians  und  die  Badia  —  «schon  mehr  im  ab-  alß  im  aufnehmen  sich  be- 
finden», und  möchte  der  Jugend  Tür  und  Tor  öffnen.  So  werden  immer  mehr  Stimmen 
laut,  die  Wien  «das  Hospital  der  Virtuosen»  nennen,  weil  sie  erst  in  alten  Tagen  sich  hier 
zur  Ruhe  begeben  und  durch  eine  Art  von  Nepotismus  ihre  Anverv^randten  anzubringen 
wissen.^  Einen  frischen  Zug  und  eine  wohltuende  Abwechslung  brachten  die  gastierenden, 
nicht  fest  engagierten  Künstler  in  diese  Eintönigkeit.  Obenan  steht  die  Bordoni-Hasse,  die 
«göttliche  Faustina»,  die  von  1724  bis  1726  mit  einer  Gage  von  12.500  Gulden  jährlich 
engagiert  war  und  die  Hauptrollen  einer  Reihe  von  Opern  Caldaras  und  Porsiles  sang.^ 
Ihre  Stimme  war  nicht  allzu  umfangreich,  sie  umfaßte  nur  zwei  allerdings  vollkommen 
gleichmäßig  ausgebildete  Oktaven,  aber  sie  war  eine  große  Darstellerin,  ein  schönes, 
imposantes  Weib,  das  es  verstand,  auch  in  der  adeligen  Gesellschaft  Wiens  eine  hervor- 
ragende Rolle  zu  spielen.  Nicht  nur  ihre  Kunst,  auch  ihr  vollendetes  Benehmen  hat  ihr, 
wie  Zeno  brieflich  berichtet,  eine  solche  Stellung  in  Wien  bereitet,  daß  ihr  Abschied 
Bedauern  selbst  in  den  allerhöchsten  Kreisen  erweckte.  Auch  ihre  große  Gegnerin,  die 
«goldene  Leier»,  die  Guzzoni,  die  sie  an  Stimme  und  Gesangskunst  wohl  übertraf,  aber  als 
Persönlichkeit  nicht  entfernt  erreichte,  sollte  Wien  kennen  lernen,  ihr  Engagement  zerschlug 
sich  aber  an  der  exorbitanten  Forderung  einer  Gage  von  24.000  Gulden.^  Wie  groß  die 
Reizbarkeit  und  Eifersucht  dieser  Damen  und  Herren,  namentlich  der  Kastraten,  war,  davon 
wissen  Metastasios  Briefe  gar  manches  zu  erzählen.  Erste  und  zweite  Sängerin  mußten 
nicht  nur  genau  im  Umfang  ihrer  Rollen  geschieden  sein,  der  ersteren  gebührte  auch  die 
rechte  Seite  der  Bühne  und  die  Respektsbezeigungen  von  Seite  ihrer  Kollegin,  unbe- 
schadet ob  sie  im  Drama  die  Bäuerin  oder  die  Königin  darzustellen  hatte. 

Der  Tanzkunst  ist  zunächst  auch  in  den  Gagen  nur  eine  bescheidenere  Stellung  zu- 
gewiesen, die  sich  allmählich  durch  glänzende  Vertreter  der  Choreographie  sehr  erhöhte. 
Die  Hauptsache  war  der  leitende  Tanzmeister,  bis  zum  Jahre  1677  wirkte  Santo  Ventura, 
«der  Welt  bekannte  Amphion  in  der  Tritt-Kunst»,  dem  sein  nicht  weniger  berühmter  Sohn 
Domenico  folgte,  an  ihn  schlössen  sich  eine  Reihe  Italiener  und  Deutsche,  unter  denen  die 
ganze  Tänzerdynastie  der  Gumpenhuber  besonders  hervorragt.  Auch  der  Fechtmeister  — 
ein  gewisser  de  la  Vigne  spielt  da  die  Hauptrolle  —  hatte  bei  den  vielen  Kampfszenen  eine 
bedeutsame  Aufgabe,  für  die  Aufzüge  von  Pferden  sorgten  <■  Kayserliche  Bereither». 

Seltener  als  in  früherer  Zeit  erscheinen  italienische  Berufskomödianten.  1659  und  1660 
ist  eine  «Comedianten-Compagnie»  in  den  Hofkammerrechnungen  nachweisbar.  1699  wurde 
eine  Komödie  «Strafuino  imbrogliato  in  stravagenti  amori  e  tamburino  per  disparatione»  ge- 
geben, eine  eigentümliche  Verbindung  zwischen  Schauspiel  und  Marionettentheater,  das 
häufig,  besonders  vor  den  kaiserlichen  Kindern,  vorgeführt  wurde.*    Da  erscheint  ein  Hof- 

'  J.  G.  Key  ssler,   Reisen,   Hannover   1776,   Bd.  2,   S.  1232. 

^  A.  Niggli,   Faustina  Bordoni-Hasse,   in  Sammlung  musikalischer  Vorträge,   Bd.  2. 
^  Chrysander,    Händel,    Bd.  2,   S.  186. 
B.  V.,  Nr.  160. 
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herr,  ganz  verzweifelt,  weil  er  keine  Zusage  von  der  aus  Bologna  eingeladenen  Truppe  er- 
halten. Zu  ihm  gesellt  sich  ein  Bauer  mit  einem  bepackten  Esel,  er  bringt  ein  Entschul- 
digungsschreiben der  Schauspieler,  die,  verhindert,  selbst  zu  erscheinen,  würdige  Stellver- 
treter entsenden,  die  sie  unbeschädigt  zu  retournieren  bitten.  Die  Koffer  werden  geöffnet, 
die  Holzfiguren  ausgepackt,  die  nun  das  Spiel  vorstellen.  Eine  größere  Truppe  italienischer 
Komödianten  steht  unter  Leitung  des  Ferdinande  Danese,  dem  wir  noch  in  der  Stadt  Wien 
begegnen  werden;  er  erhält  1720  ein  Hofdekret  als  «Prinzipalmeister  oder  Vorsteher  der 
wällischen  Komödiantenbanda»,  wurde  im  Mai  1722  verabschiedet.  Zu  ihr  zählte  auch  die 
Familie  Ristori,  von  denen  einer,  Antonio,  «detto  Mezzetino»,  die  Oper  «La  superbia  abba- 
tuta  da  un  generoso  re»  Josef  I.  widmete.^  Berufsschauspieler  waren  um  so  entbehrlicher, 
als  sich  am  Hofe  Dilettanten  in  großer  Zahl  schauspielerisch  betätigten.  Besonders  eifrig 
sind  die  kaiserlichen  Pagen  und  Musiker,  namentlich  zur  Faschingszeit,  sie  geben  italie- 
nische Komödien  und  Stegreifspiele  mit  extemporierten  Szenen,  zum  Teil  mit  Benutzung 
berühmter  Muster  gearbeitet.  .Schon  1651  läßt  die  Kaiserin  zum  Geburtstag  ihres  Gemahles 
eine  «ansehenliche  Comoediam  in  Italiänischer  Sprach»  halten,-  das  wiederholt  sich  1658 
und  öfter.  Aus  Moliere  holen  sie  sich  1692  den  «Arzt  wider  seinen  Willen»^  oder  den  an 
die  «Precieuses  ridicules»  angeschlossenen  «Don  Pilone  overo  il  Bacchettone  falso»,  1733 
■wiederholt  gegeben.*  Von  Pietro  Susini  ist  «Rivale  amore  di  tre  fratelli  per  la  stessa  so- 
rella»  (1675);^  von  Joh.  Bapt.  Vidali  «La  forza  della  magia  con  Arlechino  Mago  spropositato» 
(1696)*  und  «La  puritä  superiore  alla  gelosia  ed  alla  politica»  (1699),'  von  Giambattista 
Boccobodati  «Quando  sta  peggio  sta  meglio  overa  la  dama  creduta  colpevole»  (1699);^  da- 
neben eine  ganze  Reihe  anonymer  echt  italienischer  Possen,  bis  zum  Jahre  1737  hinauf.^ 
Ihnen  wie  den  Berufssängern  machen  die  Herren  und  Damen  des  Hofes  die  lebhafteste 
Konkurrenz,  von  einer  wahren  Spielwut  ergriffen.  Witzig  schreibt  Leopold  schon  am 
27.  Februar  1669  an  Pötting:  «Obwohlen  Klag  ist,  werden  wir  doch  diesen  Fasching  einige 
Kammerfeste  halten,  wie  dann  vor  acht  Tagen  einige  Kammerherren  eine  ganze  Komödie 
in  musica  gehalten  haben,  so  gewiß  pro  miraculo  kann  gehalten  werden,  absonderlich  wann 
man  es  nit  sehn  thut.»^°  Gemeint  ist  die  Oper  «Chi  piu  sä  manco  1' intende  overo  gli  amori 
di  Clodia  e  Pompeo»  von  Ximenes,  Musik  von  Draghi.^^  Hofherren  geben  auch  Komödien 
wie  den  «Finto  Astrologo»  (1687)"  mit  musikalischem  Zwischenspiel,  «Un  pazzo  guarisce 
l'altro»  (1723),^^  dessen  Aufführung  auch  das  «Wiener  Diarium»  rühmend  erwähnt,  oder 
den  «Cavalier  Bovagna»  (1726).^"^  Metastasio  ärgert  sich  sehr,  wie  1732  seine  erfolgreiche 
Oper  «Issipile»  nur  dreimal  gegeben  wurde,  um  eine  Gesellschaft  von  Adeligen  nicht  zu 
verletzen,  die  erbärmlich  viermal  Fagiolis  «II  Cicisbeo  sconsolato»  spielten:  «der  ganze 
Hof,  die  Stadt,  ja  die  Herrschaften  selbst  hätten  mein  Werk  lieber  gesehen,  aber  Sklaven 
ihrer  Grandezza  hätten  sie  das  für  eine  Mißachtung  ihrer  komischen  Kavaliere  gehalten  und 
brachten  das  Opfer».  Die  Damen  des  kaiserlichen  Hofes  spielen  die  «Didone  costante» 
(1685),^^  in  der  Telemach  und  Jarba  als  Frauen  verkleidet  erscheinen.  So  sind  zahlreiche 
der  kleinen  Spiele,  die  in  der  kaiserlichen  oder  erzherzoglichen  Kammer  gegeben  werden, 
für  die  Aufführung  durch  Persönlichkeiten  des  Hofes  bestimmt,  besonderen  Glanz  erhalten 
sie  durch  die  Mitwirkung  von  Mitgliedern  der  allerhöchsten  Familie.  Maria  Theresia,  Maria 
Anna  und  Maria  Christine  sind  selbst  für  schwierige  Gesangspartien  geschult.  So  wagt 
man  sich  auch  an  große  Aufgaben:  an  Opern,  die  eigens  für  diese  Darsteller  geschrieben 
werden,   oder  gar  an  Werke,  die  bereits  von  Berufssängern  vorgestellt  worden,   1689  er- 

'  B.  V.,  Nr.  Io3o,   und  C.  W.  Mengelb  er  g,  G.  A.  Ristori,  Leipzig  1916. 
^  Theatrum  Europaeum  und  B.  V.,  Nr.  17. 

'  B.  V.,  Nr.  358.  •*  B.  V.,  Nr.  889.  '  B.  V.,  Nr.  135.  <■  B.  V.,  Nr.  417.  '  B.  V.,  Nr.  465. 

'  B.  V.,  Nr.  466.  '  B.  V.,  Nr.  I16,  359,  407,  420,  43o,  477,  817  und  945.  '°  Briefe  etc.,  Bd.  2,  S.  14. 

"  B.  V.,  Nr.  88;  die  Besetzung  mitgeteilt  im  zitierten  Aufsatz  Neuhaus'  über  Draghi. 

"  B.  V.,  Nr.  249.  "  B.  V.,  Nr.  745.  "  B.  V.,  Nr.  778.  B.  V.,  Nr.  868.  "  B.  V.,  Nr.  260. 
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scheint  in  erlesenster  Besetzung  Minatos  <iHarpocrate'>  von  1677^  oder  1692  die  «Chimera» 
nach  zehnjähriger  Pause  wieder.^  1694  folgte  Minato-Draghis  «Leonida  in  Tegea»,  schon 
1670  und  1676  gegeben.^  Bei  seinem  «Euristeo»  (1724)'*  preist  sich  Zeno:  «Wer  würde  nicht 
einen  Dichter  beneiden,  dessen  Worte  von  den  Musen  und  Apollo  gespielt,  von  den  Grazien 
getanzt  werden?»  Vom  «Sesostri»  (1729)^  weiß  das  «Wiener  Diarium»  zu  melden:  «Dieselbe 
ist  nicht  allein  wegen  des  großen  Prachts  an  herrlichen  Kleidungen  (indeme  an  Jubelen 
allein  ein  Schatz  von  einem  Million  und  mehr  darauf  gewesen)  als  auch  der  Herren  Actoren 
und  Tänzern  sonderbahre  Geschicklichkeit  über  die  Maßen  bewundert  worden».  Weit  häufiger 
noch  ist  die  Mitwirkung  der  hohen  Herrschaften  in  Aufzügen  und  Balletten,  sei  es  in  selb- 
ständigen, sei  es  in  solchen,  die  sich  an  Opern  anschlössen.  Kaiser  Leopold  führt  selbst 
1659  den  Einzug  im  «Re  Gelidoro»  an,  er  sieht  es  gerne,  wenn  seine  Kinder,  namentlich 
Erzherzog  Josef,  Erzherzogin  Marianna  und  Leonora,  sich  in  Tänzen  auszeichnen,  zu  Geburts- 
und Namenstagen  der  Eltern  wird  es  geradezu  Sitte,  daß  die  kaiserlichen  Sprößlinge,  unter- 
stützt von  der  Hocharistokratie,  kleine  Huldigungen  in  Ballett-  oder  Singspielen  darbringen.^ 
Da  kommt  denn  auch  gelegentlich  die  Landessprache  zu  Ehren.  1673  gaben  die  Hofdamen 
Minatos  «Artemisia»^  deutsch,  1690  werden  «Die  Erstlinge  der  Tugend  in  dem  noch  un- 
mündigen Cato  von  Utica  In  deutscher  Sprach  vorgestellet» ;  ^  sowohl  im  Stück  wie  in  den 
Balletten  wirken  Erzherzog  Josef  und  Karl,  Erzherzogin  Maria  Anna,  Theresia  und  Josefa 
mit.  Kaiser  Leopold  selbst  hatte,  wie  bereits  erwähnt,  zu  einigen  deutschen  Texten  die 
Musik  geschrieben.  So  zu  der  nicht  näher  bekannten  «Hof-Damen-Comedi»  (1686),^  zu  der 
offenbar  ein  handschriftlich  erhaltenes  Intermedium  gehört,  wo  die  Damen,  an  der  Spitze 
die  Erzherzogin  Elisabeth,  zur  Generalprobe  zusammenkommen  und  nach  gegenseitiger  Ent- 
schuldigung wegen  Verspätung  beschließen:  «nach  jeder  Handlung  von  dieser  Comedi  in 
fremder  sprach  erfolge  eine  Kurzweill  in  unserer  Sprach».  Diese  besteht  in  recht  burlesken 
Szenen  eines  Bauernjungen,  dessen  Dummheit  ein  Mädchen  zu  bessern  sucht.  Ebenso  hat 
der  Kaiser  auch  zum  «Thoreichten  Schäfer»  (i683),^°  einer  Bearbeitung  des  Dafne-Motivs, 
und  zu  den  unverfälschten  Haupt-  und  Staatsaktionen  «die  vermeinte  Brueder-  und 
Schwesterliebe»  (1680)  und  «die  Ergetzungsstund  der  Schlavinnen  aus  Samie»  (1685)" 
einige  Kompositionen  beigesteuert. 

Nur  eine  kurze  Blüte  war  der  spanischen  Komödie  am  Wiener  Hofe  beschert.  Sie  lebt 
und  stirbt  mit  Leopolds  erster  Gemahlin  Margaretha.  Ihr  zu  Liebe  läßt  er  häufig  spanische 
Musikanten  nach  Wien  kommen,  nach  denen  es  «seiner  Gemahlin  gar  stark  verlangt»,''- 
gelegentlich  auch  die  ganze  Musik  zu  einer  Komödie  «Zelos  aun  del  ayre  matan»  («Eifer- 
sucht sogar  gegen  die  Luft  ist  tötlich»),  ein  Drama  Calderons,  von  dem  eine  Wiener  Auf- 
führung nicht  bezeugt  ist.^^  Dagegen  brachte  der  22.  Dezember  1667  zum  Geburtstag  der 
Königin  von  Spanien  desselben  Autors  «Dario  todo  y  no  dar  nada»  («Alles  geben  und  doch 
nichts  geben  »X'"*  durch  die  Dienerschaft  des  spanischen  Botschafters  aufgeführt,  die  schon 
am  25.  April  1667  «Loa  para  la  comedia  de  las  vitorias  del  amor  contra  el  desden  en  el  mas 
amato  y  aborrecido»,^^  Moretos  berühmtes  Stück,  aus  dem  die  uns  wohlbekannte  Schrey- 
vogelsche  «Donna  Diana»  hervorgegangen,  gespielt.  Leopold  schreibt  darüber  am  21.  De- 
zember an  Poetting:  «werden  Morgen  por  los  afios  de  la  reyna  ein  comedia  espanola  halten. 
Will  nur  gern  sehen  ob  nit  zoili  sein  werden,  so  auch  wider  dies  schreien  werden  als  wie  mit 
dem  fest  in  favorita.  Ich  hoffe  von  nein  dann  primo  es  una  comedia  espanola,  y  por  esto  ya 
es  mejor  de  todas  las  otras  fiestas  secundo  representan  en  ella  los  mismos  criados  del  Castellar 

'  B.  V.,  Nr.  325.  2  B.  V.,  Nr.  36o;    Besetzung  bei  Neuhaus,   a.  a.  O.,  S.  157.  '  B.  V.,  Nr.  SSg. 

B.  V.,  Nr.  753.  '  B.  V.,  Nr.  828. 

'  Man  sehe  die  genauen  Angaben  im  Bibliographischen  Verzeichnis  der  Ballette  beiAVellesz,  Schmelzer,  S.  5  u.  ö. 
'  B.  V.,  Nr.  114.         *  B.  V.,  Nr.  340.         '  B.  V.,  Nr.  285.        '°  B.  V.,  Nr.  238.         "  B.  V.  Nr.  194  und  262. 

S.  Briefe  etc.,  Bd.  I,  S.  295,  3oo,  3l2  u.  ö.  "  S.  Briefe  etc.,  Bd.  I,  S.  278. 

S.  B.  V.,  Nr.  82  (falsch  unter  1668  gestellt)  und  Briefe  etc.,  Bd.  I,  S.  344. 
"  B.  V.,  Nr.  76. 
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et  sie  deerit  qui  vices  zoili  supplere  possit».  Und  offenbar  ist  es  diese  Komödie,  die  er  im 
Juli  1668  schickt,  «indem  es  wohl  der  Mühe  werth  vnd  von  allen  in  specie  Hispanis  applau- 
diret  und  admiriret  worden».^  1671  wurde  im  Fasching  eine  spanische  Komödie  gegeben,  am 
I.  Mai  folgte  in  Laxenburg,  durch  den  spanischen  Botschafter  aufgeführt,  Cardonas  «Del 
mal  lo  menos»,^  sehr  derb  in  den  Possenszenen,  und  wieder  zum  Geburtstage  der  Königin 
eine,  die  «erst  neulich  von  Calderon  gemacht  worden»,  mit  musikalischem  Intermezzo,  vielleicht 
«El  postrer  duelo  de  Espana». ^  Zur  selben  Gelegenheit  folgt  noch  1672  «La  flecha  del  amor», 
die  Geschichte  des  Endymion  mit  einem  Zwischenspiele  «Der  Mantel»,  der  ganz  durch- 
geführten Farce  eines  betrogenen  Ehemanns.  «Ist  wohl  abgeloffen  und  ziemlich  gelobt 
worden»,  meldet  Leopold.*  Das  nächste  Jahr  bringt  am  18.  Januar  wieder  Moreto  mit  «Pri- 
mero  es  la  honra».^  Diese  spanischen  Vorstellungen  scheinen  durchwegs  von  Dilettanten 
ausgeführt  worden  zu  sein.  Den  Aufführungen,  die  vom  französischen  und  spanischen  Bot- 
schafter veranstaltet  wurden,  erscheint  eine  gewisse  politische  Bedeutung  beigemessen:  als 
am  27.  September  1666  Gremonville  durch  »etliche  Franzosen«  ein  Ballett  tanzen  ließ  bei 
einer  adeligen  Hochzeit,  entstand  nach  Leopolds  Bericht  «darüber  ein  große  ruido,  daß  ich 
eim  französischem  Ballet  zugeschaut  habe.  Ich  vermein  aber,  wann  man  ein  Gaukler  und 
Taschenspieler  zueschauen  kann,  so  könne  man  wohl  anch  ein  französischen  Narren  und 
Tanzer  zuschauen.  .  .  .  Aber  die  Leut,  so  keine  negotia  haben,  die  machen  ex  mosca  ele- 
phantem,  id  est  aus  einer  Narretei  das  größte  negotium».*  Auch  der  römische  Botschafter 
führte  1671  im  Fasching  zwei  Komödien  in  der  Ritterstube  vor.  Ebenso  geben  auch  andere  vor- 
nehme Persönlichkeiten  Vorstellungen,  zu  denen  der  Hof  geladen  war,  wie  «Ihre  Exzellenz  die 
Cameraria  Magior»  im  Fasching  1671,  der  Markgraf  von  Baden-Durlach  am  17.  Februar  1676, 
im  Januar  1692  findet  eine  Schlittenfahrt  zu  Graf  Königseck  nach  Gaudenzdorf  statt,  wo  die 
hohen  Herrschaften  mit  «Malzeit,  Comödie  und  Ballet  bedient»  wurden,  am  i.  April  1720 
läßt  der  türkische  Botschafter  «von  den  sogenannten  Hauß  Gauklern«  eine  Komödie  spielen. 
1722  meldet  das  Diarium  «Einige  Cavaliere,  welche  voriges  Jahr  bey  I.  Exc.  Graf  von 
Althann,  Obrist  Stallmeistern  ein  also  benannte  Comedia  Giustina  vorgestellet,  haben  dieses 
Jahr  eine  neu  und  nicht  von  geringerer  Annehmlichkeit  mit  Namen  Alvida '  verfertiget,  und 
nachdem  sie  besagte  Comedie  bey  obgemeldet  Ihrer  Exc.  vorgestellet,  haben  sie  dieselbe 
Samstag  den  17.  Januar  bey  Hof  vor  Ihre  Majestäten  präsentirt,  welche  sonderbar  und  rar 
mit  den  schönsten  Täntzen  ausgezierte  Erlustigung  dann  einen  allgemeinen  und  von  so  an- 
sehentlichen  Actoribus  wolverdienten  großen  Ruhm  erhalten».  Die  Vorstellung  wurde  am 
24.  wiederholt.  Auch  Klöster  gaben  dem  Hofe  zu  Ehren  dramatisch-musikalische  Vor- 
stellungen, so  schon  im  August  1677  das  Stift  Heiligenkreuz,  oder  das  Benediktinerstift 
Montserrat  vor  dem  Schottentor  am  25.  April  1725  in  dem  eigens  von  Bibiena  »sowol  in 
Architectur  als  unterschiedliche  Tugenden  vorstellende  Statuen  und  andern  zur  Sache  ab- 
zielenden Auszierungen  angeordneten  Opera-Saal«  das  »Theatral-Festin  oder  Serenata  so  II 
Trionfo  della  religione  e  dell'  amore  betitelt»,  das  bis  halb  neun  Uhr  abends  dauerte.  Die 
Musik  war  von  Caldara,*  22  Vokalisten  wirkten  mit,  darunter  die  Schoonians,  Anna  Ambre- 
ville,  Gaetano  Orsini,  Domenico  Genovesi,  70  Instrumentisten,  »darunter  2  Chöre  Pauken 
und  Trompeten,  so  alle  comice  verkleidet  gewesen;  welchs  alles  nicht  allein  dem  Gehör 
sondern  auch  der  mit  etlich  hundert  Wachs-Lichtern  und  Fackeln  transparente  illuminirte 
Saal  und  Theatrum  denen  Augen  alle  Vergnüglichkeit  gegeben». 

Bei  den  großen  Festaufführungen  war  für  die  erste  Vorstellung  nur  dem  Hofe  und  den 
ihm  nahestehenden  Persönlichkeiten  der  Zutritt  gestattet;    zu  den  Wiederholungen  konnte 


'  Briefe  etc.,  Bd.  i,  S.  Sgö,  398.  ^  B.  V.,  Nr.  104. 

^  Briefe  etc.,  Bd.  2,  S.  208. 

"  B.  V.,  Nr.  108;  Briefe,  Bd.  2,  S.  288.  '  B.  V.,  Nr.  120. 

'  Briefe,  Bd.  I,  S.  249;  Franz  Sclieichl,  Jaliob  Bretel  von  Gremonville,  Berlin  1914,  S.  74. 

'  B.  V.,  Nr.  724.  «  B.  V.,  Nr.  774. 
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jeder  bessere  Wiener  Bürger,  ja  auch  der  Fremde  Zutritt  erhalten.  Auf  den  engsten  Zirkel 
sind  die  kleinen  Aufführungen  bei  Hofe  beschränkt,  eben  deshalb  aber  sehr  begehrt.  So  sind 
1680  zu  einer  Hof-Damen-Komödie  nach  dem  Theatrum  Europaeum  «keine  Spectatores  zu- 
gelassen worden  als  beyde  Majestäten,  die  Herren  Geh.  Räthe,  der  H.  Bischoff  zu  Wien  und 
etliche  wohlgelittene  Religiösen,  4  Cammer-Herren  und  15  von  den  Repräsentanten  auß- 
gebettene  Damen».  Da  gewann  eine  Zulassung  auch  gelegentlich  politische  Bedeutung,  so 
•  1670,  wo  sich  der  spanische  Gesandte  wegen  verabsäumter  Einladung  beschwerte,  worauf 
Leopold  erklärte:  «Summa  rei  ist  dies,  daß  solche  Comedi  kein  Fest,  sondern  ein  pur  lauter 
moxiganga  (Mummerei)  auf  ein  kurzes  divertimento  gwest,  so  kein  Einladung  meritirt» 
(22.  Mai).'  Daß  bei  Vorstellungen,  die  als  Hoffestlichkeiten  betrachtet  wurden,  auch  die  Sitz- 
ordnung sorgfältig  erwogen  werden  mußte,  beweist  ein  Streit,  der  sich  zwischen  dem  Fürsten 
Lobkowitz  und  dem  bereits  genannten  Gremonville  1671  ereignete,  von  dem  sogar  das  Dia- 
rium Europaeum  nachdrücklich  Meldung  tut;  auch  Leopold  berichtet  nach  Spanien  von 
dem  Vorfall,  bei  dem  es  «zu  gar  injuriosen  Worten  kommen»,  und  freut  sich  sehr,  wie  end- 
lich nach  längeren  Verhandlungen  ein  Vergleich  zustande  kommt;  es  hätte  »viel  Übel  daraus 
entstehen  können 

Für  die  großen  Aufführungen  wurden  zunächst  von  Fall  zu  Fall  nicht  genauer  gekenn- 
zeichnete «Pynnen»  errichtet.^  Schon  unter  dem  Jahre  1617  melden  die  Khevenhillerschen 
Annalen,  daß  «zu  Hof  in  der  Landstuben  ein  stattliches  Theatrum  aufgerichtet  worden,  das 
sich  unterschiedliche  Male  verkehrt  und  unter  andern  ist  ein  trefflich  Sänger  und  Lauten- 
schlägerin  aus  den  Kaiserl.  Frauenzimmern  aus  den  Wolcken  herfür  kommen  und  lieblich 
gesungen,  dazu  ein  Tanz  und  Mascera  von  Cavalieren  angefangen Auch  über  das  1652 
auf  dem  Reitplatz  errichtete,  angeblich  dreistöckige  Theater  ist  nichts  Näheres  bekannt.^ 
Durch  einen  Unfall  wurde  einmal  die  kaiserliche  Loge  zerstört,  man  adaptierte  den  Tanzsaal 
für  Komödien,  richtete  aber  1660  doch  das  Theater  wieder  auf.^  Sicherere  Nachrichten  er- 
fließen  von  dem  Theaterbau  für  die  Festzeit  des  Jahres  1667.  In  einem  Dekret  an  den 
kaiserlichen  Hofbauschreiber  vom  20.  Februar  1666  heißt  es:  «daß  er  auf  dem  Werth  neben 
dem  Hoffgarten  und  zwischen  der  Corthina  bey  denen  P.  P.  Augustinern  ein  hierin  desi- 
gnirtes  Comoedi-Hauß  zu  erbauen  anfang».'  Es  wird  dann  weiter  verordnet,  das  »ein  comedi- 
hauß  von  holzwerch  34  clafter  lang,  14  weith  vnd  40  Schuch  hoch  .  .  .  aufs  eheste  so  immer 
möglich  erpauet  und  aufgeführet:  wovon  aber  die  Helffte  des  Comoedi  Hauses  20  Schuch 
tieff  die  Erden  völlig  außgegraben  und  heraußgemauert:  der  übrige  halbe  theill  aber  nur 
soviel  als  es  ein  Fundament  hat».  Ein  Plan  von  Suttinger  von  1684*  zeigt  diesen  steinernen 
Unterbau  ungefähr  auf  dem  Platze,  den  heute  die  Hofbibliothek  einnimmt,  ohne  die  Holz- 
konstruktion, die  i683  bei  der  Türkenbelagerung  wegen  der  großen  Feuergefährlichkeit  ab- 
gebrochen wurde.    Der  Erbauer  ist  der  Architekt  Ludovico  Burnacini,  wie  aus  dem  Text- 

'  Briefe,  Bd.  2,  S.  84.  ^  Briefe,  Bd.  2,  S.  169,  181,  igS.    Franz  Scheichl,  a.  a.  O.,  S.  liyf. 

"  So  erhält  1628  laut  Hof kammerrechnung  «Michael  Herndl,  Bürger  und  Lainwather  wegen  bey  der  gehaltenen 
Comedi  aufgerichtem  Theatro»  180  Gulden  und  «Fridericus  Stoll  und  Johann  Ledenti,  Bürger  und  Maller,  wegen  zu  der 
gehaltener  Comedi  gemallenen  Landschafften  und  Kriegsstackh  und  Perspecktiven;>  420  Gulden.  Unter  demselben  Jahre 
heißt  es:  «Auf  zurecht-  und  aufbauung  der  Pynnen  für  die  commedianten»  150  Gulden. 

*  Hammitzsch,  a.  a.  O.,  S.  116. 

*  Auf  dasselbe  bezieht  sich  jedenfalls  die  Angabe  von  1651:  «Herrn  Niclaß  von  Souza  Königl.  Spanischer  General 
Pagator  wegen  Aufführung  eines  Theatrum  zu  bevorstehende  Comedi  8000  Gulden.»  Am  19.  Januar  1652  werden  noch 
2000  Gulden  hinzugefügt  und  Johann  Burnacini  als  Architekt  angestellt,  der  «wegen  deß  zu  hoff  erpauten  Theatri»  nach 
und  nach  gegen  2000  Gulden  erhält.  M.  Dreger,  Baugeschichte  der  k.  k.  Hofburg  in  Wien  in  Osterreichische  Kunst- 
topographie, Bd.  14  (19T4),  S.  178. 

'  3i.  Dezember  1658  «wegen  zuerichtung  des  Kays.  Danz  Sal  zu  Verfertigung  des  Theatri  wegen  zu  hoff  gehal- 
tener Comedi»  1500  Gulden.  Den  10.  November  1660  »zu  erpauung  des  Comedihaußes  auf  dem  Tumbl-Platz»  1243  Gulden 
50  xr.    Dreger,  a.  a.  O.,  S.  184. 

'  Dreger,  a.  a.  O.,  S.  184  f.  —  3o.  September  1666  «zur  Verfertigung  des  newen  hölzern  Comedihauß  auf  der 
Cortina»  19700  fl.  —  23.  September  1667:  «zur  völligen  Verfertigung  des  Comedihauß»  5000  fl. 

*  Bei  Dreger,  Abbildung  S.  126. 
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buche  des  «Pomo  d'oro»  hervorgeht,  das  uns  auch  im  Bilde  einen  Teil  des  Proszeniums  und 
die  erste  Sitzreihe,  in  der  Mitte  auf  erhöhtem  Platze  die  Majestäten,  daran  anschließend 
Kaiserinwitwe  Eleonora  und  die  Stiefschwestern  Leopolds,  Eleonora  und  Anna,  zeigt.  Der 
Zuschauerraum  soll  mit  seinen  drei  Galerien  5000  Menschen  gefaßt  haben,  wohl  eine  über- 
triebene Angabe.  Es  scheint  wiederhergestellt  worden  zu  sein,  freilich  sehr  dürftig,  so  daß 
ein  Berichterstatter  das  Haus  «fast  für  einen  Kaiser  zu  gering»  nennt,  1697  dürfte  eine 
Renovierung  erfolgt  sein,^  aber  ein  durch  Unachtsamkeit  eines  Arbeiters  am  16.  Juli  1699 
entstandener  Brand ^  vernichtete  das  ganze  Gebäude  fast  vollständig;  man  behalf  sich  mit 
kleinen  Ausbesserungen^  bis  zum  Jahre  1706,  wo  Josef  I.  auf  dem  Platze,  den  heute  die 
Redoutensäle  einnehmen,  ein  neues  großes  Haus  errichten  ließ  mit  zwei  Sälen,  einem  größeren 
für  die  Festoper,  den  Pöllnitz*  1729  «fast  die  einzige  Sehenswürdigkeit»  der  Hofburg  nennt, 
und  einem  kleineren,  für  intimere  Darstellungen  und  das  italienische  Schauspiel  bestimmt. 
Die  Eröffnung  fand  am  21.  April  1708  mit  «II  natale  di  Giunone«  von  Stampiglia,  Musik 
von  Bononcini^  statt. 

Doch  auch  andere  Stätten  hatten  sich  sowohl  der  großen  wie  der  kleinen  Oper  auf- 
getan. Die  letztere  siedelt  sich  in  Gemächern  erzherzoglicher  Paläste  an,  ja  auch  gelegent- 
lich in  einem  Saale  der  kaiserlichen  Gemäldegalerie,  wo  Minato  1674  ein  Ballett  :Le  staggioni 
ossequiose»  mit  einem  Gruße  der  vier  Jahreszeiten  an  die  Majestäten  einleitet,  welche  die 
Bilder,  die  die  zwölf  Monate  darstellen,  betrachten.*"  Nicht  viel  seltener  aber  als  in  der  Hof- 
burg spielte  man  in  dem  Schlosse  auf  der  Wieden,  der  sogenannten  '<Favorita»,''  namentlich 
nachdem  das  Gebäude  von  1687  ab  durch  den  Architekten  Ludovico  Burnacini  prächtiger 
ausgestattet  worden.  Da  sich  hier  der  Sommeraufenthalt  des  kaiserlichen  Hofes  befand  und 
zahlreiche  der  Geburts-  und  Namenstage  der  hohen  Herrschaften  gerade  in  die  wärmere 
Jahreszeit  fallen,  so  wird  die  überraschend  große  Zahl  der  daselbst  gespielten  Prunkopern 
erklärlich.  Von  1660  bis  1740  sind  eine  ganze  Reihe  von  Vorstellungen  nachweisbar, 
namentlich  der  im  französischen  Stile  angelegte  Garten  mit  seinen  umfangreichen  Teichen 
ermöglichte  großartige,  für  diesen  Schauplatz  ganz  speziell  ausgedachte  Schaustellungen. 
Hervorgehoben  sei  vor  allem  die  Oper  von  Pariati  und  Fux  « Angelica  vincitrice  di  Alcina  « ^  am 
21.  September  17 16  auf  einem  über  dem  Wasser  aufgebauten  Theater  gespielt,  das  nach  der  Ab- 
bildung im  Textbuche  sehr  dem  der  Prager  Festoper  «Costanza  e  fortezza»  ähnelt.  Die  be- 
rühmte Reisende  Lady  Montague  berichtet  über  diese  Aufführung:  «Der  englischen  Kirchen- 
zucht bin  ich  in  der  Tat  so  abtrünnig  geworden,  daß  ich  letzten  Sonntag  die  Oper,  welche 
im  Garten  der  Favorita  aufgeführt  wurde,  besuchte  und  mich  so  sehr  daran  ergötzte,  daß  mir 
noch  keine  Reue  angekommen  ist,  sie  gesehen  zu  haben.  Nichts  von  dieser  Art  kann  jemals 
prächtiger  gewesen  sein  und  ich  kann  es  wohl  glauben,  was  man  sagte,  daß  die  Dekorationen 
und  Kleider  den  Kaiser  So.ooo  Pfund  gekostet  haben.  Die  Bühne,  die  über  einem  breiten 
Kanal  erbaut  war,  wurde  beim  Anfange  des  zweiten  Aktes  in  zwei  Teile  geteilt,  so  daß 
man  das  Wasser  erblickte,  auf  welchem  an  verschiedenen  Seiten  zwei  Flotten  von  vergoldeten 
kleinen  Schiffen  erschienen,  die  ein  Seetreffen  vorstellten.  Es  ist  nicht  leicht,  sich  in  Ge- 
danken einen  Begriff  von  der  Schönheit  dieses  Auftritts  zu  machen.  Das  Theater  ist  so 
groß,  daß  es  dem  Auge  schwer  wird,  darüber  hinaus  zu  schauen,  und  die  Kostüme  sind  von 

'  17.  Dezember  1697:  «zu  bestreittung  der  erforderlichen  angeschafften  Vncosten  vor  den  gantz  baufälligen  großen 
Commedisaal  auff  den  langen  gang  bey  hoff»  15000  fl. 

^  A.  Starzer  in  den  Blättern  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich,  Bd.  25,  S.  153  ff. 

^  26.  Juli  1699:  «zu  reparirung  deß  durch  das  feyer  verzehrten  Comedi  Sahls  alhier»  3ooo  Gulden.  —  Dreger, 
a.  a.  O.,  S.  157,  bestreitet  einen  Wiederaufbau  und  bezieht  diese  und  die  obige  Notiz  auf  einen  Komödiensaal  an  Stelle 
der  heutigen  Redoutensäle. 

Briefe  von  seinen  Reisen,  Frankfurt  a.  M.  lySS,  12.  Brief. 

'  B.  V.,  Nr.  586.  '  B.  V.,  Nr.  l3o. 

'  Johann  Schwarz,  Die  kaiserliche  Sommerresidenz  Favorita  auf  der  Wieden  in  Wien  1615  — 1746,  Wien  und 
Prag  1898. 

»  B.  V.,  Nr.  656. 
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der  äußersten  Pracht.  Kein  Haus  wäre  groß  genug,  diese  weitläufigen  Anstalten  zu  fassen ; 
nur  sind  die  Damen,  die  in  freier  Luft  sitzen  müssen,  großen  Unbequemlichkeiten  ausgesetzt, 
denn  es  ist  bloß  ein  einziger  Baldachin  für  die  ganze  kaiserliche  Familie  da.»^  Dieser  Natur- 
szenerie werden  eine  Reihe  von  Opern  angepaßt.  Für  die  «Madre  degli  dei»  (lögS)  von 
Minato  und  Draghi^  erscheint  ein  «Tempel  der  Götter  Mutter  in  Phrygien  ob  den  Gipffei 
eines  Berges,  welchen  man  durch  zweyerley  Stiegen  besteiget»,  aufgeführt.  In  Cupeda-Badias 
«Costanza  d'Ulysse»  (1700)^  bildet  der  Teich  einen  Arm  des  Tyrrhenischen  Meeres,  in  dessen 
Mitte  ein  Felseneiland,  das  sich  in  einen  herrlichen  Garten  wandelt,  erscheint.  Eine  ähn- 
liche Dekoration  nimmt  1702  Bernardonis  verlassene  Ariadne  auf.*  Ohne  Gefahr  waren 
diese  Seemanöver  nicht;  wird  doch  berichtet,  daß  bei  einer  der  Wiederholungen  der  «An- 
gelica»  eine  Sängerin  von  einem  Schiffe  ins  Wasser  fiel  und  unbemerkt  ertrank.  Die  Be- 
wunderung für  die  Favorita  und  die  Aufführungen,  welche  die  Engländerin  und  auch  der 
Wiener  Historiograph  Küchelbecker  ^  aussprechen,  wird  nicht  von  allen  Berichterstattern 
geteilt:  das  Gebäude,  meint  Freschot,''  hier  mit  dem  eben  genannten  Autor  übereinstimmend, 
der  es  «mittelmäßig»  nennt,  würde  niemand  für  das  <>Lusthaus  eines  großen  Kaysers»  halten, 
und  PöUnitz  '  findet  es  einem  Kapuzinerkloster  ähnlich,  auch  die  Schönheit  des  Gartens  be- 
stehe nur  in  seiner  Größe.  Man  wird  stutzig  über  dieses  Urteil,  wenn  gleich  darauf  zu 
lesen  ist,  Laxenburg  mit  seinem  Garten  sei  noch  schlechter.  Auch  dort,  ebenfalls  ein  be- 
liebter Sommeraufenthalt,  fanden  eine  Reihe  von  Aufführungen  statt.  In  der  erwähnten 
spanischen  Komödie  Cardonas  erscheint  im  Prolog  Laxenburg  selbst  und  stellt  sich  als  «das 
retiro»  des  größten  Kaisers,  seine  «ländliche  Zerstreuungsstätte  nach  den  Regierungs- 
geschäften, sein  Himmel,  weil  hier  Margaretha  weilt»,  vor.  Schon  1661  feiert  der  «Giro 
crescente»  des  Amalteo  ^  diesen  herrlichen  Schauplatz,  dem  die  seltenste  Vereinigung  von 
Kunst  und  Natur  den  wundervollsten  weiten  Ausblick  gewähre.  Hier  rann  die  Quelle,  in 
der  Lemenes  Narziß  1699''  sein  Abbild  beseufzte;  hier  stürzte  sich  Minatos  Curtius  (1679)^° 
in  den  Abgrund,  im  ^Tiergarten»  vor  dem  Schlosse  spielte  desselben  Dichters  «Pyrrhus« 
(1675)"  vor  einem  amphitheatralisch  angelegten  Zuschauerraum,  der  1500  Sitze  umfaßte. 
Die  Vorrede  des  deutschen  Textbuches  entwirft  eine  begeisterte  Schilderung. 

Auch  die  neue  Favorita,  der  Augarten,  ist  Schauplatz  von  Aufführungen  unter  Be- 
nützung des  Parks,  wie  die  Angaben  des  deutschen  Textbuches  von  «La  vita  nei  morsi  dei 
serpenti»  (1678^^^  zeigen:  Zu  Anführung  des  Tanzes  .  .  .  beliebte  jene  lustbahre  Gegend  des 
Kais.  Tabor-Gartens,  allwo  acht  in  der  Form  eines  Sterns  ausgehende  Baumreichen  Lust- 
w^andlgäng  das  Aug  in  ein  Himmel  irrdisches  Aufsehen  verzücken.»  Das  eben  erstehende 
Schönbrunn  sah  einige  Werke  Minatos,  wie  den  «Tempio  di  Diana  in  Taurica»  (1678),"  wo 
die  Naturszenerie  in  der  vorgeschriebenen  Dekoration  geschickt  verwendet  erscheint:  «Giar- 
dino  con  loggie  e  fontane  d'acqua  vive.  Distinto  in  tre  parti  di  salita  e  nell'  alto  dei  lon- 
tano  il  tempio»,  oder  in  den  «Tessalischen  Zauberinnen»  (1677)'"*  mit  den  «Lustwandlbögen 
eines  Gartens  mit  Spring-Brönnen,  Bildsäulen,  Blumen  vnd  Frucht-Baum-Geschirren».  Er 
liefert  auch  einige  Arbeiten  für  den  «Kays.  Lustorth  Bellaria»,  wie  «Musica,  pittura  e  Poesia» 
(1675)"  und  ■  Chioma  di  Berenice»,  das  sowohl  hier  wie  später  in  der  Favorita  (1695)"  ge- 
geben wurde.  Der  zahlreichen  auswärtigen  Aufführungen,  zu  denen  der  ganze  ungeheure 
Apparat  des  Theaterwesens  aufgeboten  wurde,  in  Wiener-Neustadt,  Znaim,  Linz,  Graz,  Augs- 


'  Letters  and  works  i837,  Bd.  I,  S.  285  ff.  -  B.  V.,  Nr.  378.  B.  V.,  Nr.  473. 

■•  B.  V.,  Nr.  5o3. 

'  Allerneueste  Nachrichten  vom  Römisch-Kayserlichen  Hof,  Hannover  l73o,  S.  257  ff.  Vgl.  Schwarz,  a.  a.  O., 
S.  72  f. 

Relation  etc.,  S.  28  f.  '  a.  a.  O.  *  B.  V.,  Nr.  34. 

"  B.  V.,  Nr.  463.  Darauf  bezieht  sich  die  Notiz  der  Rechnungen:  «den  19.  Mai  1699  zu  erforderlicher  be- 
schaffungs-nothdurfft  zur  comoedi  exhibition  zu  Laxenburg»  3ooo  Gulden. 

'°  B.  V.,  Nr.  184.  B.  V.,  Nr.  l36.  "  B.  V.,  Nr.  177.  B.  V.,  Nr.  175. 

"  B.  V.,  Nr.  156.  "  B.  V.,  Nr.  263.  B.  V.,  Nr.  4o3. 
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bürg,  zum  Reichstag  in  Regensburg  u.  a.  sei  hier  nur  summarisch  gedacht,  hervorzuheben 
wäre  nur  die  anonyme  Oper  «Rivalitä  nell'  ossequio»  (1681)/  die  im  Park  zu  Frostorf  ge- 
geben wurde,  wegen  der  ausführlichen  Beschreibung  der  Szenerie,  die  das  Textbuch  einleitet. 

Schon  kurz  nach  dem  Einzüge  der  italienischen  Oper  in  Wien  hatte  sich  der  «Theatral- 
Architekt»  neben  Textdichter  und  Musiker  gestellt;  bald  postiert  er  sich  über  ihn  und  Buch 
wie  Komposition  werden  ihm 
geradezu  dienstbar.  Auch  in 
ihnen  wußte  sich  der  Wiener 
Hof  die  größten  Meister  ihrer 
Künste  zu  verschreiben.  Aus 
der  Schule  des  gewaltigsten 
italienischen  Barocks  hervor- 
gegangen, liefern  sie  Werke 
einer  grandiosen,  öfters  wohl 
überladenen  und  durch  ihren 
symmetrisch-architektonischen 
Aufbau  ermüdenden  Dekora- 
tionskunst, etwas  brutal  in  ihren 
Mitteln,  doch  durchwegs  von 
einem  Zuge  wirklicher  Größe 
erfüllt. 

Zwei  Künstlerfamilien  sind 
es,  die  Wiens  Hofbühne  durch 
mehr  als  ein  Jahrhundert  be- 
herrschen: die  Burnacini  und 
die  Galli-Bibiena.^  Schon  1652 
erscheint  Giovanni  Burnacini 
(s.  Figur  42  [3])  als  Architekt 
mit  60  Gulden  monatlich  und 
sein  Sohn  Ludovico  als  Ge- 
hilfe mit  3o  Gulden  angestellt, 
noch  in  diesem  Jahre  nahm 
der  Vater  das  wohl  für  den 
«Giasone»  bestimmte  Theater 
zum  Regensburger  Reichstag 
in  Angriff,  wofür  noch  ein 
weiterer  Sprößling  der  Familie, 
Marc-Antonio,  herangezogen  wurde. ^  Nach  Giovannis  Tode  1655  rückte  sein  Sohn  an 
seine  Stelle  mit  langsam  wachsenden  Bezügen  ein,  die  bis  zu  seinem  Tode  1707  auf  i685 
Gulden  steigen,  wozu  noch  eine  Reihe  beträchtlicher  Ehrengeschenke  kommen.  Im  Jahre 
1702  werden  ihm  «in  ansechung  seiner  in  die  49  Jahr  lang  treu  geleisteten  Dienst  zum 
Gnaden  recompens»  5000  Gulden  angewiesen,  der  Kaiser  ernennt  ihn  zum  Freiherrn,  Mund- 


il .       1  i 
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Fig.  42  [3].    Giovanni  Burnacini. 
\K.  k.  Hof  bibliothek. 1 


1  B.  V.,  Nr.  217. 

2  S.  A.  Ilg,  Die  Fischer  von  Erlach,  Wien  1895,  und  "Wiener  Abendpost  l883,  Nr.  287  und  288.  —  C.  Gur- 
litt,  Der  Barockstil,  Bd.  I.  — ■  Zahlreiche  Nachrichten  über  die  Familie  Burnacini  und  Bibiena  in  Quellen  zur  Geschichte 
der  Stadt  Wien,  Abt.  I,  Bd.  6. 

Nach  den  Hof kamraerrechnungen  erhält  1652  «Johann  Burnacini  K.  Architetto  zu  auffrichtung  eines  Theatrum 
zu  Regenspurg  in  abschlag  6000  Guldena,  «wegen  eines  aufFgerichten  Theatri  zu  der  Comedi  in  Regenspurg  15.  Januar 
1653  1500  fl.,  25.  Januar  3ooo  Gulden,  II.  Februar  1500  Gulden,  20.  Februar  500  Gulden,  6.  Martij  500  Gulden,  22.  April 
218  Gulden.  Den  2.  Oktober  auf  abbruch  und  hinweckführung  besagten  Theatri  200  Gulden,  den  3o.  Januar  1654 
150  Gulden,  zusammen  7568  Gulden». 
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schenk  und  Truchseß.  Er  ist  Erbauer  des  erwähnten  ersten  Hoftheaters  «auf  der  Cortin», 
der  Schöpfer  der  Ausstattung  für  die  meisten  Opern  dieser  Zeit,  in  denen  sich  seine  große 
Phantasie  frei  ausleben  konnte.    Den  Burnacini  reihen  sich  die  Galli-Bibiena  an;  den  zweiten 

Namen  legte  sich  nach  seinem  Geburtsorte  bei 
Bologna  schon  Giovanni  Maria  Galli  (1619  bis 
1665)  bei.  Sein  Sohn  Francesco  (1659 — lySg) 
kam  über  Mantua,  Parma,  Neapel  zu  Leopold 
nach  Wien,  wohin  ihm  (17 12)  auch  sein  Bruder 
Ferdinand  (1653  — 1743)  folgte,  der  schon  in  Spa- 
nien für  Karl  III.  gearbeitet  hatte,  mit  seinen 
beiden  Söhnen  Alessandro  und  Giuseppe.  Hatte 
Francesco  das  Hoftheater  Josefs  I.  erbaut,  so 
war  Ferdinand,  der  «erste  Klassiker  des  Ba- 
rock hauptsächlich  für  Inszenierungen  tätig; 
besonders  berühmt  wurde  die  des  «Tesco  in 
Creta»  (1715)  von  Pariati  und  Conti.  Wegen 
eines  Augenleidens  mußte  er  bald  seinen  Söhnen 
viele  Arbeiten  überlassen  und  1726  in  seine  Hei- 
mat zurückkehren.  Giuseppe  (1696  — 1757)  ist 
der  eigentliche  Schöpfer  des  künstlerisch  voll- 
endetsten Theaters  der  Zeit,  der  Prager  Fest- 
bühne für  die  Aufführung  von  «Costanza  e  for- 
tezza».  er  lieferte  die  Dekorationen  der  viel  ge- 
nannten «Angelica»  (1716),  des  «Giro»  (i736) 
und  zahlreicher  anderer  Opern  unter  Mitwirkung 
seines  andern  Bruders  Antonio,  der  von  1726 
ab  als  zweiter  Theatral-Ingenieur  erscheint.  Er 
blieb  in  Wien,  von  wo  er  vielfach  an  andere 
Höfe  gerufen  wurde,  bis  1748,  später  wirkte  er 
in  glanzvollster  Weise  in  Dresden  und  Berlin, 
wo  er  auch  gestorben  ist.  Neben  ihnen  erschei- 
nen noch  andere  italienische  Künstler  wie  die 
beiden  Brici  und  Antonio  Peduzzi,  der  unmittel- 
bare Nachfolger  Burnacinis.^  Durchwegs  gehen 
Malerei  und  Architektur  Hand  in  Hand,  die 
Bauten  streben  nach  malerischen,  die  Dekora- 
tionen nach  architektonischen  Wirkungen,  künst- 
lerische Phantasie  darf  fast  ungebunden  schwel- 
gen.^  Eine  gewisse  Starrheit  liegt  in  der  sym- 
metrischen Anordnung  der  beiden  Seiten,  wo  der 
Augenpunkt  immer  gerade  hinter  die  Mitte  der 
Hinterwand  fällt;  erst  Galli-Bibiena  wagt  es,  ihn  zu  verschieben,  und  erreicht  damit  stärkere 
malerische  Wirkungen.  Die  Bühne  entspricht  genau  der  beim  Jesuitentheater  beschriebenen, 
nur  ist  der  Hintergrund  weit  tiefer,  entsprechend  den  zahlreichen  Verwandlungen,  auch  die 
Maschinen  dürften  jedenfalls  noch  kunstvoller  gewesen  sein.  Die  «Telari»  der  Seiten  werden 
gelegentlich  schon  durch  Kulissen,  «Schieber»,  ersetzt,  die  sich  seit  1650  daneben  einbürgern 
(Fig.  43  [4]). 
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Fig.  43  [4]- 


Plan  der  Bühne  zur  Aufführung  von 
«Costanza  e  fortezza». 
[K.  k.  Hof  Lübliothek.] 


'  S.  A.  Ilg  in  den  Berichten  und  Mitteilungen  des  Alterthumsvereins  zu  Wien  1894,  Bd.  3o,  S.  67  ff. 
^  Vgl.  außer  dem  öfter  zitierten  Werk   von  Hammilzsch   noch   Ed.  Flechsig,   Die  Dekoration   der  modernen 
Bühne,  Teil  i,  Dresden  1894. 
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Über  die  Kostüme  sind  wir  durch  zwei  prächtige  Bilderwerke  im  Besitze  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek sehr  genau  unterrichtet:  das  eine,  von  der  Hand  Ludovico  Burnacinis,  ist  mehr  in 
der  skizzenhaften  Art  eines  Hilfsbuches  für  die  Theaterschneider  ausgeführt,  während  das  andere, 
das  von  Antonio  Daniele  Bertoli  (1677— 1745),  dem  Zeichenlehrer  Maria  Theresias,  stammt,  in 
seiner  feinen,  aquarellistischen  Ausführung  der  reizenden  Figürchen  ein  wirkliches  Kunstwerk 
genannt  werden  muß  (Fig.  44  [5].  Wie  die  Texte  nirgends  Rücksicht  auf  historische  Treue  ver- 
raten, so  tragen  auch  die  Trachten  der  Römer,  Griechen,  Orientalen,  Schäfer,  Bauern  weder 
nationale  noch  charakterisierende  Merkmale  zur  Schau,  sie  geben  einfach  die  phantastisch 


Fig.  44  [5].    Aus  A.  D.  Bertolis  Kostümwerk. 
[K.  k.  Hofbibliothek.J 

zugerichteten  Moden  der  italienischen  Spätrenaissance  wieder,  mit  größtmöglicher  Kostbar- 
keit, auch  bei  Repräsentanten  minderer  Stände,  die  in  Samt  und  Seide  einherstolzieren. 
Ritter,  Zigeuner,  komische  Figuren  erscheinen  in  der  mit  Hemdkrausen,  Schlitzen  und  Puffen 
übertrieben  verzierten  Tracht  dieses  Zeitalters.  Antike  Helden  tragen  die  Allongeperücke 
und  den  Helm  mit  reichem  Federnschmuck  —  die  Rechnungen  weisen  sehr  beträchtliche 
Summen  für  diese  Kostümrequisiten  aus.  Der  Taillenrock  mit  weit  abstehenden  Schößen 
(das  sogenannte  juste  au  corps)  und  dazu  eine  Art  kurzen  Ballettröckchens,  Schultern  und 
Beine  sind  mit  Puffen  und  Bauschen  aus  durchsichtigem  Stoffe  und  viel  Bänderwerk  ver- 
ziert. Bei  orientalischen  Trachten  wird  durch  den  riesigen  Turban,  den  krummen  Säbel 
und  die  weiten  Beinkleider  der  ungefähre  Eindruck  der  Originale  hervorgerufen,  ja,  unter 
Burnacinis  Zeichnungen  finden  sich  einige  von  ganz  stilgerechten  Chinesen.  Alle  anderen 
Kostüme  sind  ganz  willkürlich  zusammengestellt.  Noch  weniger  Treue  beobachtet  das  weib- 
liche Kostüm,  Römerinnen  wie  Griechinnen  erscheinen  mit  Schleppentaille,  Reifrock  und 
hoher  Frisur. 

Ausführliche  Berichte  von  Augenzeugen  dieser  Aufführungen  sind  leider  gar  keine  vor- 
handen, die  spärlichen  Notizen  im  Theatrum  Europaeum  und  im  Wiener  Diarium  gehen, 
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wie  wir  gesehen,  nicht  über  allgemeine  lobende  Floskeln  hinaus,  auch  der  Biograph  Leopolds  I., 
Rinck,  weiß  nicht  viel  mehr  zu  sagen,  als  daß  die  Opernaufführungen  und  Ballette  die 
späteren  französischen  weit  übertreffen,  besonders  durch  die  «Combats,  welche  von  den  Fecht- 
meistern einstudiert  worden >  .  Und  in  seinem  Josef  I.  findet  er  die  früheren  Vorführungen 
«kaum  die  helffte  so  vollkommen  als  die  so  unser  Kayser  kurtz  vor  seinem  Tode  präsen- 
tiren  ließ  und  Francesco  Conti  verfertiget  ».'  Ein  französischer  Arzt,  Charles  Botin,  der  Wien 
1669  besuchte,  gibt^  eine  begeisterte  Beschreibung  der  Stadt,  die  er  an  Vergnügungen  Paris 
an  die  Seite  stellt,  und  berichtet:  «Je  vis  la  comedie  ä  machine,  que  sa  M.  I.  fit  representer 
en  Italien,  pour  celebrer  le  jour  de  la  naissance  de  l'imperatrice.  Quelques  jours  apres  eile 
fit  danser  un  ballet  fort  magnifique  ä  l'entree  de  son  palais:  il  y  avait  cent  cinquante  violons, 
vesties  ä  la  comedienne,  qui  ca  donnaient  le  divertissement.»  Wahrscheinlich  ist  hier  vom 
«Perseo»  des  Amalteo  die  Rede.  Kühler  urteilt  Poellnitz^  über  die  Oper  Karls  VI.:  «Les 
operas  sont  magnifiques  pour  les  decorations  et  les  habits;  les  connaisseurs  m'ont  assure  que 
la  musique  en  etait  excellente;  pour  moi,  je  les  ai  trouve  aussi  tristes  que  la  plupart  des 
Operas  d'Italie  parceque  les  uns  et  les  autres  ne  sont  point  accompagnes  de  danses  (?)  ni 
d'aucun  agrement.»  Und  von  der  zur  Vermählung  Maria  Josefas  mit  der  Kurfürstin  von 
Sachsen  gegebenen  Oper  —  «Sirita»  von  Zeno  und  Caldara  (1719)  —  sagt  er:  «L' Opera 
fut  des  plus  magnifiques;  je  le  trouvais  cependant  fort  ennuyeux,  il  est  qu'il  fut  trop  long 
et  d'ailleurs  il  faisait  une  chaleur  insupportable. »  Des  wichtigen  Berichtes  der  Lady 
Montague  wurde  schon  oben  gedacht. 

Je  prunkvoller  sich  diese  Darbietungen  entwickelten,  desto  höher  stiegen  auch  die 
Kosten.  Das  Theatrum  Europaeum  meldet  1703 :  «Man  beschloß,  die  Opern  und  andere  der- 
gleichen Geld  versplitternde  Ergötzlichkeiten  abzustellen  und  die  sonst  darauff  gehende 
Mittel  zu  etwas  besserem  anzuwenden.»  Und  171 1  machte  man  Ersparungsversuche  durch 
Entlassungen,  wo  nach  einem  Referate  des  Grafen  Molarth  «viell  von  denen  Musicis  jährlich 
vier  bis  sechs  tausend  Gulden  genossen»,  auch  die  öffentliche  Meinung  in  Gestalt  des 
Theatrum  Europaeum  wagt  gelegentlich  recht  schroffe  Bemerkungen  über  die  Verschwendung. 
So  heißt  es  1702,  «daß  die  vornehmen  Cavaliers  klagten,  es  hätte  für  dergleichen  Festins 
noch  niemalen  so  viel  gekostet,  als  dießmalen,  da  das  hier  aufgewendete  Geldt  an  hundert 
Enden,  zum  besten  des  gemeinen  Wesens,  am  meisten  nöthig  gewesen  wäre,  man  spielte  zu 
Hof  Comedie,  hielt  Bauern-Hochzeiten,  tanzte  biß  gegen  Morgen».  1708  werden  die  furcht- 
baren Geldverlegenheiten  geschildert,  aber  trotzdem  vergaß  man  nicht,  «Lustbarkeiten  bey 
Hof  zu  treiben  und  Maskeraden  mit  solcher  Kostbarkeit  bey  denen  geldklammen  Zeiten  an- 
zustellen, daß  sich  alle  Hofleute  dergleichen  gesehen  zu  haben  nicht  zu  erinnern  wüßten». 
Unter  Karl  VI.  waren  die  Kosten  jeder  Aufführung  auf  eine  Höhe  gestiegen  —  man  be- 
ziffert sie  auf  ungefähr  60.000  Gulden  —  daß  eine  Fortführung  in  diesem  Stile  undenkbar 
erschien.  So  ergriff  Maria  Theresia,  sowie  das  Trauerjahr  nach  dem  Tode  des  Kaisers 
vorüber  war,  den  oft  schon  angeregten  Plan  des  Unternehmers  der  Schauspiele  am  Kärntner- 
tor-Theater, Josef  Seiliers,  dessen  Wirksamkeit  im  nächsten  Abschnitte  zur  Sprache  kommen 
wird,  mit  Freude  und  legte  das  ganze  Opernwesen  in  seine  Hände.  Die  Oper  am  Kaiser- 
hofe hatte  ihr  Ende  gefunden. 

Es  war  eine  Epoche  fabelhaften  Glanzes  und  Prunks  gewesen,  an  der  nicht  nur  Dichtung 
und  Musik,  sondern  auch  Malerei  und  Architektur  in  gleicher  Weise  sich  beteiligt  hatten. 
Was  da  geschaffen  worden,  stand  unter  dem  Zeichen  jener  Kunst,  die  gerade  in  Wien  zur 
höchsten  Vollendung  gediehen  war,  der  Kunst  des  Barocks,  die  sich  aus  der  Renaissance 
heraus  entwickelt  hatte.  Freilich  redete  dies  Theater  nicht  die  Sprache  des  Landes,  in  dem 
es  sich  angesiedelt,  und  wandte  sich  nur  an  einen  auserwählten  engen  Kreis  von  Hörern. 


'  Jedenfalls  ist  «II  trionfo  dell'amicizia»  (171 1)  gemeint. 
^  Quatre  relations  historiques,  Basles  1673. 
^  Nouveaux  meraoires  1738,  Bd.  2,  S.  38  ff. 
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Es  war  und  blieb  ein  Fremdkörper  im  Mittelpunkte  Österreichs.  Aber  dennoch  wirkte  es 
tief  ein  auf  die  Anfänge  deutscher  Schauspielkunst,  die  sich  aus  den  dürftigsten  Verhält- 
nissen langsam  und  schwer  emporzuringen  begann. 

III.  Das  Theater  der  Stadt. 

Wie  im  Schöße  der  Stadt  Wien  die  alten  kirchlichen  und  weltlichen  Karfreitags-  und 
Passionsspiele  weiterlebten,  hat  bereits  Zeidlers  Darstellung  des  ältesten  Theaterwesens 
gezeigt.  Den  Ausschreitungen  der  Fastnachtslust  treten  zahlreiche  Verwarnungen  entgegen, 
wie  ein  Dekret  Ferdinands  I.  schon  am  23.  Januar  1561,  wiederholt  am  17.  März  1563,  bei 
Tag  und  Nacht  «Mumereien  und  unziemliche  Komödien»  untersagt^  und  Rudolf  II.  am 
6.  Februar  1593  «alle  Musica,  Mumereyen,  Schlittenfahrten,  Fastnacht-  und  Freudenspiel» 
verbietet.  Solche  Erlässe  setzen  sich  bis  weit  ins  18.  Jahrhundert  hinein  fort,  häufig  wird 
des  üblen  Zusammenwirkens  von  Studenten  und  «dienstlosen  Burschen»  gedacht,  wie  auch 
Bauern  und  Landsknechte  in  die  Universitätshäuser  dringen  und,  nach  einem  Dekret  vom 
20.  Februar  1601,  dort  Komödien  geben;  alte  Spiele  wie  «das  sogenannte  Sommer-  und 
Winterspiel,  das  Adam-  und  Eva-,  Heiligendreikönigsspiel,  Christi  Geburtsspiel,  das  Johannes 
der  Täuferspiel,  der  Pfingstkönigsritt»  erscheinen  ausdrücklich  namhaft  gemacht. ^  Des  oft 
Ärgernis  gebenden  Theaterspielens  der  Kirchendiener  von  St.  Stephan  gedenkt  ein  interessanter 
Erlaß  der  niederösterreichischen  Regierung  von  1647. 

Wie  sich  in  den  Vorführungen  von  Schulkomödien  auf  dem  Rathause  ein  inniger  Kon- 
takt zwischen  der  Stadt  und  ihren  Unterrichtsanstalten  kundgab,  so  zeigen  Turniere,  fest- 
liche Aufzüge,  Begrüßungsfeiern  für  die  kaiserliche  Familie  und  hohe  Gäste  die  Bürger 
Wiens  «in  Harnisch  angetan»  an  Seite  des  Adels  und  viele  dieser  Veranstaltungen,  wie  sie 
der  zweite  Abschnitt  geschildert,  geben  den  einzelnen  Zünften  Anlaß,  in  Triumphpforten  und 
allegorischen  Figuren  miteinander  zu  wetteifern. 

Den  Berufsschauspieler,  der  uns  hier  eigentlich  ausschließlich  angeht,  haben  wir  in  sehr 
gemischter  Gesellschaft  zu  suchen.  Ihn  treffen  jedenfalls  schon  Erlässe  gegen  «Landfahrer, 
Singer  und  Reimsprecher»,  die  von  1542  ab  immer  verschärft  wiederholt  werden,  Ferdi- 
nand III.  verbot  1642  «Gauckel-  vnd  ander  leichtfertige  Spill,  Sailtantzen  und  Comödien, 
weilen  dadurch  viel  Unrath  und  Böses  entsteht,  der  gemeine  Mann  und  auch  die  liebe  Jugend 
verführet  und  vmb  das  Geld  gebracht,  vornehmblich  der  Allerhöchste  sehr  beleidiget  wird».^ 
Pest  und  Krieg  veranlassen  häufig  die  gänzliche  Einstellung  aller  «Fecht-Schulen,  Gauckler, 
Zeitungssinger,  Ärzten  und  Quacksalber».  Jurisdiktion  über  sie  besaß  das  schon  in  früheren 
Abschnitten  mehrfach  genannte  Spielgrafenamt,  das  sie  dafür  aber  auch  in  ihren  Rechten 
gegen  nicht  ordnungsmäßig  gemeldetes  und  keine  Abgaben  zahlendes  Volk  schützte.*  So 
unterstellt  ihm  ein  wiederholt  erneuertes  Patent  vom  12.  Juni  1665  die  Musiker  und  Spiel- 
leute, «Freyfechter,  Hafen-Schüpffer,  oder  andere  Glücks-Haffner  und  Comoedianten,  Gauckler, 
Seilfahrer,  Hollhüpper,  Trummelschlager,  Leyerer,  Bären-  Affen-  und  Tantzmacher,  Schwert- 
fanger, Frey-Singer  und  Singerin,  Jauffer,  Buch-Flicker,  Trachten-  Würffei-  Taschen-  und 
dergleichen  Spiler,  Schalcksnarren  und  Schalksnärrin  und  in  Summa  alle  so  vor  den  Leuten 
Spill  und  Kurtzweil  (dabey  aber  bey  leibs-  vnd  guts-straff  das  gottslästern,  fluchen  und 
schweren  wie  auch  einige  unzüchtige  reden,  gebärden  und  Vorstellungen  nicht  zu  gestatten) 
auf  den  Jahr-  Wochen-Märkt  und  andern  Fest  und  Freuden-Tägen  vmb  das  Geld  machen».^ 

'  Quellen  znr  Geschichte  der  Stadt  Wien,  Abt.  I,  Bd.  2,  S.  84. 

^  S.  Zeidler,  Schauspieltätigkeit  der  Schüler  und  Studenten  Wiens,  S.  l3  fF. 

^  Codex  Austriacus,  Bd.  l,  S.  224. 

■*  Codex  Austriacus,  Bd.  2,  S.  3o3  f. 

^  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Wien,  Abt.  I,  Bd.  5,  S.  523.  Der  Erlaß  wurde  am  12.  Januar  1671  für  Ernst 
Graf  Breuner  und  noch  mehrmals  bis  1746  wiederholt. 
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Zu  den  vorgeschriebenen  Abgaben  gesellte  sich  noch  von  1671  ab  eine  Zahlung  an  das 
Zuchthaus  «bey  denen  Comoedien  als  GlückshäfFen  und  andern  dergleichen  Occasionen»  von 
einem  Groschen  für  die  Person,'  die  unnachsichtlich  eingetrieben  wurde.  Als  sich  Graf 
Ernst  Friedrich  Breuner  1676  um  Nachlaß  für  eine  in  Wien  spielende  Truppe  verwendete, 
wurde  er  kurzweg  vom  Kaiser  abgewiesen.  Die  Machtbefugnisse  des  Spielgrafenamts  waren 
überhaupt  nicht  groß,  wo  die  Spielkonzessionen  von  der  Regierung  und  der  Stadt  erteilt 
wurden,  am  9.  Dezember  1782  wurde  es  laut  «Wiener  Zeitung»  gänzlich  aufgehoben  «als  eine 
gar  nicht  mehr  anpassende  und  wider  die  natürliche  Freyheit  durch  Kunst  sein  Brot  zu  ver- 
dienen streitende  Beschränkung». 

Diese  Worte  kennzeichnen  auf  das  deutlichste  die  Wandlung,  welche  die  Einschätzung 
des  schauspielerischen  Berufes  durchgemacht  hatte.  In  eine  nette  Gesellschaft  hatte  der 
oben  zitierte  Erlaß  die  Menschendarsteller  des  17.  Jahrhunderts  eingereiht!  Das  Traurigste, 
daß  sie  es  nicht  besser  verdienten.  Ihre  Darbietungen  gingen  auch  Seite  an  Seite  mit  Schau- 
stellungen wilder  Tiere  und  absonderlicher  Kuriositäten,  durch  kleine  Szenen  wurde  das 
Publikum  angelockt,  sein  Geld  an  marktschreierisch  angepriesenen  Waren  oder  in  Glücks- 
häfen zu  vergeuden,  gar  mancher  Unternehmer  entließ,  wenn's  schlecht  ging,  seine  Mitglieder 
und  zog  mit  Marionetten,  die  keine  Gage  verlangten  und  nichts  verzehrten,  «die  hölzerne 
Comödie  am  Buckel«,  wie  Abraham  a  Sancta  Clara  sagt,  weiter. 

Die  eigenartigste  Verbindung  geht  aber  die  schauspielerische  Tätigkeit  mit  der  Praxis 
des  herumziehenden  Arztes  ein.  Sie  klingt  schon  durch  die  Szenen  ältester  Oster-  und 
Passionsspiele  durch,  wo  der  Knecht  mit  seinen  Possen  die  Leute  an  die  Bude  lockt;  in 
außerdeutschen  Ländern  sind  zahlreiche  Spiele,  die  auf  der  Vorbühne  des  Quacksalberladens 
produziert  werden,  nachweisbar,  eine  Satire  gegen  Moliere  läßt  die  Kunst  des  großen  Meisters 
von  dieser  unwürdigen  Stätte  ausgehen.^  Sowohl  die  Behörden  als  auch  die  wissenschaft- 
lichen Korporationen  wenden  sich  überall  mit  den  schärfsten  Verfügungen  gegen  diese 
Schwindler,  die  ihren  Theriak,  Orvietan  und  wie  die  Wundermittel  alle  heißen  mögen,  den 
Leuten  aufschwatzten  und  ohne  Fachkenntnisse  chirurgische  und  zahnärztliche  Operationen 
vornahmen.  Die  Possen,  die  ihnen  Hanswurst  und  Colombine  vorgaukeln,  locken  die  Leute 
in  Scharen  an  und  machen  sie  für  die  Ausbeutung  durch  den  geriebenen  Geschäftsmann 
leicht  gefügig.   Pater  Abraham  schildert  dies  äußerst  lebendig.^ 

In  Wien  selbst  sah  die  medizinische  Fakultät  diesen  Heilkünstlern  scharf  auf  die  Finger. 
Sie  mußten  ein  Examen  ablegen  vor  einer  Kommission,  ehe  ihnen  die  Erlaubnis,  ihre  Bude 
aufzuschlagen,  erteilt  wurde.  Allzu  schwierig  mag  dieses  freilich  nicht  gewesen  sein,  wenn 
die  boshafte  Schilderung  des  Narrenkalenders  von  1712  die  volle  Wahrheit  sagt,  die  vom 
Komödianten  redet,  der  «kaum  vor  dem  Kärndtner  Thor  Lieder  gesungen  oder  bey  einem 
beruffenen  Arzt  ein  Scharlatan  gewesen»,  und  sofort  zur  Universität  läuft,  sich  auf  eine 
Wurmkur  prüfen  läßt  und  so  «aus  einem  Singer  ein  Artzt  oder  aus  einem  Narren  gar  ein 
Doctor  wird».*  Aber  es  wurde  strenge  an  dieser  Vorschrift  festgehalten  und  die  Akten  ^ 
wimmeln  von  Anzeigen  gegen  Unberufene,  die  sich  ohne  Bewilligung  und  Prüfung  auf  den 
Märkten  breit  machen  und  die  studierten  Arzte  verhöhnen.  Und  da  begegnen  uns  öfter 
Namen,  die  auch  in  der  Geschichte  der  Wiener  Truppen  erwähnt  werden  müssen. 

Die  Zeit  der  großen  Märkte,  namentlich  der  Jubilate-  und  Katherinenmarkt,  bringt 
einen  ungeheuren  Zustrom  des  fahrenden  Volkes.  Bude  reiht  sich  an  Bude  auf  den  öffent- 
lichen Plätzen  wie  der  Freiung,  dem  Hohen  Markte,  dem  Judenplatz  und  dem  Graben.  Für 


'  Codex  Austriacus,  Bd.  2,  S.  546. 

*  Le  Paulmier,  «L'Orvietan»,  Histoire  d'une  familie  de  Charlatans  du  Pont-Neuf,  Paris  iSgS. 
^  «Abrahamisches  Gehab  Dich  wohl!»  Nürnberg  172g,  S.  177  ff. 
■*  Trutter  im  Euphorion,  Bd.  21,  S.  834. 

'  Acta  facultatis  medicae  universitatis  Vindobonensis  ed.  C.  Sehr  auf  et  L.  Senfelder,  Vindobonae  1910  ff. 
Bisher  6  Bände  erschienen. 
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das  Schauspiel  öffnen  sich  auch  die  Ballhäuser,  nachdem  das  von  Ferdinand  I.  eingeführte 
spanische  Ballspiel  rasch  aus  der  Mode  gekommen  war.  Nur  das  Hofballhaus,  ursprünglich 
gegenüber  dem  Standorte  des  alten  Burgtheaters,  dann,  nachdem  es  1525  abgebrannt  war, 
auf  dessen  Platze  wieder  errichtet,  blieb  seiner  Bestimmung  erhalten ;  die  drei  anderen,  das 
Boiersche  Ballhaus  in  der  Himmelpfortgasse  an  Stelle  des  heutigen  Finanzministeriums,  das 
in  der  Teinfaltstraße  und  das  bei  den  Franziskanern,  wurden  schon  frühzeitig  herumziehenden 
Truppen  zur  Verfügung  gestellt,  von  dem  erstgenannten  Hause  wird  1671  ausdrücklich  ge- 
sagt, daß  daselbst  «von  langen  Jahren  her  und  bis  auf  den  heutigen  Tag»  Komödie  gehalten 
wurde.  Der  langgestreckte,  schmale  Saal,  gewöhnlich  auch  mit  Galerien  versehen,  eignete 
sich  vorzüglich  für  solche  Zwecke. 

Aus  dem  XVI.  Jahrhundert  fehlt  jede  Nachricht  über  Wandertruppen  in  Wien,  nur  unter 
dem  Jahre  156 1  verzeichnet  eine  Kämmereirechnung  ein  in  der  Ratsstube  gehaltenes  »schau- 
spill  mit  niderlendischen  personen».  Ob  hier,  wie  Meißner^  wohl  mit  Unrecht  meint,  unter 
den  «niderlendischen  personen»  die  Figuren  des  Stückes  gemeint  sind,  oder  ob  wirklich 
Niederländer,  die  gelegentlich  zu  der  Zeit  schon  in  Wien  erscheinen,  als  Darsteller  auftraten, ^ 
läßt  sich  nicht  entscheiden,  auch  eine  zweite  Notiz  auf  demselben  Blatte,  die  von  einem 
«schawspil»  im  September  spricht,  möglicherweise  identisch  mit  der  früheren  Angabe,  hilft 
nicht  weiter.  Erst  mit  dem  i\-nfange  des  XVII.  Jahrhunderts  setzen  die  Hauptquellen,  die 
Spezifikation  der  Zuchthausabgaben  und  die  Regierungsdekrete,  ein,  wie  sie  leider  nur  un- 
vollständig im  Archiv  der  Stadt  Wien  erhalten  sind.^ 

Die  Schar  deutscher  Komödianten  eröffnen  zwei  nicht  weiter  bekannte  Persönlichkeiten, 
1615  Barthlme  Ibele  und  161 7  Heinrich  Schmidt.  Ihnen  folgt  der  Komödiant  Valentin 
Koler,  dem  1650  das  Seiltanzen,  das  er  schon  öfter  vor  dem  Neuen  Tor  betrieben,  eingestellt 
wird.  Bei  Hofe  hatte  er  sich  bereits  im  Februar  1644  und  dann  wieder  im  Februar  1651 
präsentiert.  Im  Jahre  1653  erscheint  Johann  Fasseyr  «von  Caßl  Commediant»  und  erhält  am 
22.  Januar  Spielerlaubnis  für  vier  Wochen.  Er  ist  der  erste  nachweisbare  Vertreter  der  eng- 
lischen Komödianten  und  identisch  mit  dem  Jonas  Faischinger,  der  am  18.  August  1637  als 
«Sail  Tantzer»  mit  seinem  Hanswurst  Andre  Gindler  bei  Hof  erschienen  war  und  als  Johann 
Fäßmayer  167g  in  Prag,  als  Johannes  Fascheuer  1657  in  Kiel  nachgewiesen  ist.  Daß  aber 
schon  früher  englische  Komödianten  in  Wien  gewesen,  beweist  der  Majestätsbrief,  den  die 
vom  Hofe  her  bekannte  Truppe  von  William  Roe,  John  Waydt,  Robert  Casse  und  Gideon 
Gellius  am  10.  November  1650  von  Ferdinand  III.  erhalten  hat,  der  ihnen  bezeugt,  daß  sie 
sowohl  in  der  Stadt  als  bei  Hofe  eine  Reihe  von  Komödien  vorgeführt  haben,*  auch  ihr 
Kölner  Gesuch  von  1649  gedenkt  ihres  Wiener  Aufenthaltes.^  Nachdem  sie  1653  wieder  bei 
Hof  gespielt,  sind  sie  jedenfalls  die  «Engelländischen»  Komödianten,  welche  ein  Akt  von 
1654  ohne  nähere  Angabe  verzeichnet.  Diese  Gesellschaft,  in  ihrer  Grundlage  aus  der 
Greenschen  Truppe,  die  in  Graz  eine  größere  Rolle  spielt,  hervorgegangen,  ist  bis  in  die 
siebziger  Jahre  in  zahlreichen  deutschen  Städten  nachweisbar.''  Im  Jahre  1651  bittet  der 
obersächsische  Hofkomödiant  Johann  Schilling  in  Prag  um  Spielerlaubnis,  bevor  er  nach 
Wien  gehe.^  Uber  den  tatsächlichen  Aufenthalt  dieses  hauptsächlich  in  Dresden  wirkenden 
Führers,  der  auch  ein  umfangreiches  Spielverzeichnis  vorlegt,  ist  nichts  bekannt.  Aus 
Dresden  stammt  auch  «Hannß  Georg  Emkher»,  Komödiantenmeister,  der  1658  «gehorsamb 


'  Die  englischen  Komödianten  zur  Zeit  Shakespeares  in  Österreich  (Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
und  des  geistigen  Lebens  in  Österreich,  Heft  4),  S.  15  ff. 

-  Jul.  Schwering,  Zur  Geschichte  des  niederländischen  und  spanischen  Dramas  in  Deutschland,  München  1895,  S.  20. 

^  Zuerst  mitgeteilt  von  Schlager,  Wiener  Skizzen  aus  dem  Mittelalter,  Bd.  3,  S.  249  ff.,  wesentlich  berichtigt  und 
ergänzt  in  Glossys  Katalog  der  Wiener  Theaterausstellung,  S.  24  ff.,  hier  nach  den  Originalen  revidiert. 

■*  Albert  Cohn,  Shakespeare  in  Germany,  S.  C. 

^  J.  Wolter,  Chronik  des  Theaters  in  Köln,  in  Zeitschrift  des  Bergischen  Geschichts-Vereins,  Bd.  32,  S.  102. 
°  E.  Herz,  Englische  Schauspieler  und  Englisches  Schauspiel  in  Deutschland,  S.  55  ff. 
■  O,  Teuber,  Geschichte  des  Prager  Theaters,  Bd.  I,  S.  68  f. 
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fürgetragen»:  «Nach  dem  zu  Ihrer  Kays.  May:  glücklichen  alherkunfft  vnderschidliche 
freudenfeste  angestölt  wurden,  also  hatte  auch  Er  sich  mit  seiner  Compagnie  hochteutscher 
Comoedianten  hieher  begeben  auf  verhoffende  gnädige  Erlaubnus  etliche  schöne  newe  Co- 
moedien,  davon  theils  vor  Ihrer  Kay:  May:  alberait  zu  Frankfurt  negsthin  exhibirt  werden, 
zu  agiren.  Vnd  weylen  solches  exercitium  ohne  einige  Ergernus  praesentirt  worden,  dahero 
hätte  Er  Ihme  hinfüro  die  gnädige  concession  zu  ertheilen.»  Er  erhält  am  24.  September 
das  Bojersche  Ballhaus  zugewiesen,  in  Anbetracht  der  «gegenwertigen  frölichen  Zeit  und 
das  Gottlob  kein  Krankheiten  vorhanden,  welche  dergleichen  Zusammenkünfften  zu  ver- 
hindern pflegen»;  im  Dezember  1659  wird  ihm  auf  seine  Bitte  die  Fortsetzung  des  Spielens 
nach  Neujahr  wieder  gestattet.  Er  dürfte  identisch  sein  mit  dem  Hans  Jürg  Emck,  der  1657 
mit  Faßheuer  zusammen  in  Kiel  war, ^  und  ist  noch  1671  in  Dresden  nachzuweisen.  Im 
zweiten  Jahre  seiner  Wiener  Wirksamkeit  tritt  ihm  als  Konkurrent  Joris  Josephus,  «Eng- 
lischer vnd  Chur-Heidelbergischer  Comoediant»,  entgegen,  der  mit  seiner  Kompanie  «solche 
ansehentliche  comoedien  vnd  Tragedien,  dergleichen  in  Teutschland  vorhero  nicht  gesehen 
noch  von  andern  jemahlß  agirt  worden»,  zu  geben  verspricht.  Der  Rat  der  Stadt  Wien 
stellt  dieses  Gesuch  am  26.  September  der  niederösterreichischen  Regierung  anheim,  betont 
aber,  da  «man  zwahr  aus  dergleichen  Comoedien  nichts  fruchtbarliches  schöpffen  khan, 
sondern  wie  wissentlich  den  müessiggang  vnd  allerley  scandala  erweckt,  benebens  die  bahren 
geltmitl,  so  ohne  das  für  dief3mal  gar  wenig  vorhanden,  aus  dem  Lande  geführt  werden», 
sollte  er,  wenn  nicht  gänzlich  abgewiesen,  etwa  für  den  Fasching  des  nächsten  Jahres  ver- 
tröstet werden.  Die  Entscheidung  ist  nicht  bekannt.  Unschwer  erkennen  wir  in  ihm  den 
bereits  1650  und  1653  bei  Hof  aufgetretenen  Joris  Joliphous,  einen  der  letzten  englischen 
Komödiantenführer,  bei  dessen  weitverzweigten  Wanderungen  besonders  die  Mitwirkung  von 
weiblichen  Darstellern  hervorgehoben  wird.^ 

Das  Jahr  i663  bringt  die  sogenannten  «Inspruggschen  Comödianten »,  die  bereits  zu 
spielen  begonnen  hatten,  als  der  Tod  des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm  ihre  Vorstellungen 
für  ein  halbes  Jahr  unterbrach,  und  die  nun  bitten,  obwohl  die  Zeit  nicht  ganz  um  sei,  noch 
zu  Pfingsten  «ihre  Comoedien  vnd  Tragedien  agiren  vnd  fortsetzen»  zu  dürfen.  Sie  erhalten 
zwar  am  15.  Mai  die  Erlaubnis,  sie  wird  aber  schon  am  2.  Juni  «vmb  gewisser  Ursachen 
willen»  zurückgenommen,  doch  wird  ihnen  im  Dezember  1664,  offenbar  für  die  folgende 
Fastnachtzeit,  das  Bojersche  Ballhaus  eingeräumt.  Die  Truppe,  die  ursprünglich  im  Dienste 
des  Erzherzogs  Ferdinand  Karl  von  Tirol  gestanden,  nahm  auch  zeitweilig  Joliphous  und 
Mitglieder  seiner  Gesellschaft  in  sich  auf  und  eines  der  letzteren,  Christoph  Blümel,  wurde, 
als  der  Nachfolger  des  Erzherzogs,  Sigismund  Franz,  die  Truppe  entließ,  ihr  Führer  auf 
den  ausgedehnten  Wanderungen,^  und  Johann  Josef  Blümel,  wohl  sein  Sohn,  erwähnt  bei 
einem  Gesuche  in  Bayern,  1705,  daß  er  mit  seiner  Gesellschaft  von  neun  Personen  schon  in 
Wien,  Graz,  Klagenfurt  und  Brünn  gespielt;  er  ist  noch  17 17  in  Graz  aufgetreten."^ 

Im  Jahre  1670  beruft  sich  der  Komödiant  Jakob  Kühlmann  darauf,  daß  der  Kaiser  ihm 
mit  seiner  «hochteutschen  Compagnia  vor  einem  Jahr  alhier  zu  agiren  allergnedigst  erlaubt, 
aber  die  schönsten  Stückh  wegen  Kürze  der  Zeit  nicht  vollends  repraesentiren  khönen», 
also  bitte  er  um  Erlaubnis  der  «continuation ».  Er  dürfte  jedenfalls  auch  an  der  Spitze  der 
«Compagnia  Sächsischer  Comoedianten»  stehen,  die  im  Januar  1671  die  Bewilligung  erhalten, 
nach  den  Weihnachtsfeiertagen  bis  zu  den  Fasten  weiterzuspielen.  Mit  ihm  betritt  einer 
der  meistgewanderten  Prinzipale,    der   von    1665    bis   1697    in   allen   möglichen  Gegenden 


'  Wolfgang  von  Gersdorf,  Geschichte  des  Theaters  in  Kiel  in  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  Kieler  Stadt- 
geschichte, Heft  27,  S.  23. 

^  Hertz,  a.  a.  O.,  S.  58  ff. 
J.  Bolte  im  Jahrbuch  der  deutschen  Shakespeare-Gesellschaft,  Bd.  22,  S.  195. 

■*  Elwert,  Geschichte  des  Theaters  in  Mähren  und  Schlesien,  .S.  38,  und  Mitteilungen  des  Historischen  Vereins 
für  Steiermark,  Heft  40,  S.  I17. 
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Deutschlands  nachweisbar  ist,  den  Boden  Wiens. ^  Sein  Prager  Gesuch  von  1676  unterstützt 
er  durch  ein  Attest  des  Obersten  Spielgrafenamtes  vom  21.  Februar  1675,  das  ihm  bestätigt, 
daß  er  «mit  seiner  bey  sich  habenden  hochteutschen  Compagnia  über  ein  viertel  Jahr  her 
nicht  allein  in  dem  allhiesigen  großen  Ballhauß  zur  Himmelporten  von  tag  zu  tag  sondern 
auch  forderist  zu  verschidenen  mahlen,  gar  bey  hoff  vor  Ihrer  Kays.  May.  dero  Ministris 
vnd  hohen  Adels  alß  auch  aller  anderer  Liebhaber  allersaits,  allergnädigst,  gnädig  vnd  satt- 
sambisten  Contento  vnd  Wohlgefallen  agiret  vnd  vorgestellet  hat».^  Seines  Auftretens  bei 
Hofe  wurde  auch  oben  gedacht,  noch  1689  durfte  er  in  Augsburg  vor  dem  Kaiser  spielen. 

Ihm  erstand  schon  im  ersten  Jahre  seiner  Wiener  Tätigkeit  ein  Rivale,  besonders  ge- 
fährlich dadurch,  daß  er  als  Landeskind  in  seinem  originellen  Gesuche  wirksame  Töne  des 
Lokalpatriotismus  anzuschlagen  verstand.    Am  9.  Dezember  1670  richtet  Peter  Hüttler,  der 
sich  als  «Reichs-Hoffs-Canzelist»  unterschreibt,  folgendes  Schreiben  an  den  Kaiser:  «Euer 
Kay:  May:  tragen  Gnedigstes  Wissen,  wie  daß  fast  Jährlich  (vnd  zwar  auf  verschidner 
Cavalier  vnd  Dames  erfordern)  sich  Comoedianten  alhier  eingefunden.    Ob  nun  wohl  daß 
Theatrum  an  sich  selbst  ein  löbl:  vnd  nuzliches  Werckh,  ja  ein  rechte  Schuel-  Ritterlicher 
Vbung,  ein  Spiegel  gueten  vnd  Bössens,  darinnen  man  sihet,  wie  das  Guete  belohnet,  das 
Böße  gestraffet,  der  Hochmuth  erniedriget,  die  demuth  erhöhet,  vnnd  alles  waß  der  Welt 
nuz:  auch  schädlich  als  in  einen  lebendigen  Spiegl  vorgestellet  wird;    So  ist  doch  allezeit 
diß  einzige  obstaculum  (daß  nemblich  das  gelt  hiedurch  aus  dem  Landt  geführet)  nicht  vn- 
billich  eingewendet  worden.    Dissem  nun  vorzukhommen,   ist  mir  als   einem  allhier  hauß- 
sessigen  Bürger,  welcher  sich  nicht  weniger  auff  daß  Theatrum  verstehet,  von  hohen  Orthen 
angemuthet  worden,  damit  gleichwollen  dem  Adel  zu  langweilligen  vnd  Mellancholischen 
Zaitten  einiger  Ergetzlichkeit  geschaffen  werde,  selbst  eine  Compagnia  zu  halten,  in  betracht 
dessen,  vmb  daß  E.  K.  M.,  Eine  Hochlöbliche  Regierung  vnd  Löbl:  Statt  Magistrat  hinfüro 
von  dergleichen  frembden  Leuthen  nicht  angeloffen  vnd  behelliget:  auch  das  gelt  hiedurch 
im  Landt  verbleibet,  bin  ich  gleichsamb  dahin  bewogen  vnd  angefrischet  worden,  Gelangt 
demnach  an  S.  Kays  May:  Mein  Allervnderthänigst  gehorsambstes  bitten,  Sie  geruhen  mir 
alß  einen  alhier  haußsessigen  Bürger,  das  ich  Jährlich  zu  Herbst  vnd  Faschings:  auch  andern 
bequemben  Zaitten  ohne  meniglichs  Verhinderung  auff  meinem  Theatro  dem  Adel  einige  er- 
gezlichkeit  zu  geben,  per  Decretum  Allergnedigst  zu  erlauben.» 

Schon  am  i3.  Januar  1671  bittet  er  den  Rat  um  rasche  Erledigung  und  um  Einräumung 
des  Ballhauses,  das  immer  für  Komödien  zur  Verfügung  gestellt  worden,  wo  das  Ballspiel 
ganz  abgekommen,  er  werde  «weißen,  daß  die  Italiener  denen  Teutschen  nichts  bevorgeben 
sollen»,  und  hofft,  «Sie  werden  mir  als  einem  Bürgerlichen  mitglied  solches  ehender  als 
frembden  gönnen'.  Am  21.  März  erstatten  zwei  Kommissäre  ausführlichen  Bericht,  der  zu- 
nächst zu  den  von  ihm  angeführten  Argumenten  einige,  wohl  bei  mündlicher  Vernehmung 
vorgebrachte  Versprechungen  hinzufügt,  so:  «Wolle  er  sich  mit  solchen  capablen  Lewthen 
versehen,  auch  alle  tag  ein  andere  Historien  auff  das  Theatrum  bringen,  wie  nicht  weniger 
mit  säubern  Romanischen  Khleidern  vnd  andern  Veränderungen,  dergleichen  noch  keine 
hier  geweßene  Comoedianten  gehabt,  auf  das  beste  befleißen.  Seye  Er  auch  nicht  entgegen 
der  billigkheit  nach  zu  den  bevorstehenden  Zuchthauß  nach  Ausspruch  eines  »Statt-Raths  eine 
Beyhülff  zu  raichen  vnd  sich  der  bestimbten  Tax  der  Zueseher  zue  vnterwerffen,  wie  nicht 
weniger  die  Herrn  des  Raths  vnd  dero  frauen  frey  zu  passiern.»  Am  2  3.  April  wird  die 
prinzipielle  Genehmigung  erteilt,  über  die  tatsächliche  Durchführung  ist  nichts  bekannt. 

Im  Oktober  1673  erscheint  Andreas  Elenson,  der  Begründer  einer  weit  verzweigten 
Schauspielerdynastie,  deren  in  ihren  Verwandtschaftsverhältnissen  oft  recht  unklare  Mitglieder 
bis  in  die  Anfänge  des  Hoftheaters  reichen.^    Ursprünglich  wohl  bei  der  Gesellschaft  Velt- 

'  Gersdorff,  a.  a.  O.,  S.  97  ff.  ^  O.  Tauber,  a.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  80. 

^  Gersdorff,  S.  71  ff.  und  R.M.Werner,  Neudruck  der  Galerie  deutscher  Schauspieler  in  Schriften  der  Ge- 
sellschaft für  Theatergeschichte,  Bd.  l3,  S.  285  f. 

II* 


82 


Alexander  von  Weilen. 


[412] 


heims,  ist  er  von  167 1  selbständiger  Prinzipal;  er  muß  bereits  vor  1673  in  Wien  gewesen 
sein,  da  er  1672  nach  Leipzig  «von  Wien  aus»  kommt.'  Er  ist  jedenfalls  auch  der  Führer 
der  «Hochteutschen  Comoedianten»,  die  November  1674  für  den  nächsten  Fasching  «wiederumb» 
Spielerlaubnis  erhalten.  In  Deutschland  nennt  er  sich  häufig  «Principal  der  Wienerischen 
Compagnie».  In  Wien  erscheint  er  wieder  i68g  und  vom  8.  Oktober  1692  ab,  1694  erhält 
eine  Komödiantin  Maria  Christina  Elensonin,  vielleicht  identisch  mit  seiner  Frau  Maria  Mar- 
garetha, die  später  selbständig  die  Truppe  führte,  Spielerlaubnis,  im  selben  Jahre  aber  auch 
Andreas  selbst,  der  sich  mit  dem  noch  zu  erwähnenden  Johann  Karl  Samenhammer  zusammen- 
getan, er  rühmt  sich,  1695  '^^  Augsburg  mit  seinem  «Gschau-Spihl  cum  summa  laude  dem 
Kaiser  aufgewartet»  zu  haben.  Im  Juli  1706  wird  er  mit  seinem  Gesuche  um  ein  «Privi- 
legium privativum  auf  die  Exhibirung  der  Comoedien  in  hochteutscher  Sprach»,  das  alle  an- 
deren Truppen  von  Wien  ausschließen  sollte,  gänzlich  abgewiesen,  bald  darnach  verschwindet 
sein  Name  aus  der  Theatergeschichte.  Von  seiner  Familie  wird  die  Gemahlin  des  aus- 
gezeichneten «Lustigmachers»  Julius  Franz,  die  berühmte  und  berüchtigte  Sophie  Julie,  die 
später  mit  Haack,  zum  dritten  Male  mit  C.  L.  Hoffmann  vermählt,  anfangs  der  zwanziger 
Jahre  des  XVIII.  Jahrhunderts  in  Wien  erwähnt,  wo  sie,  im  Hinblick  auf  die  großartigen 
Geschäfte,  die  sie  bei  der  Krönung  Karls  VI.  in  Frankfurt  gemacht,  auf  die  leutselige  Frage 
des  Monarchen,  wie  es  ihr  ergehe,  die  naiv  unverschämte  Antwort  gegeben  haben  soll,  sie 
möchte  bald  wieder  eine  Krönung  erleben.  Ein  zweiter  Sohn  des  Andreas,  Johann  Ferdinand 
Felix,  erscheint  mit  Kindern  in  den  Taufregistern  Wiens  von  17 15  bis  17 18  als  «Comödiant», 
jedenfalls  bei  Stranitzky  engagiert,  wo  der  Name  seiner  beiden  rasch  gestorbenen  Töchterchen 
Maria  Monica  auf  die  Patenschaft  von  dessen  Frau  schließen  läßt.  Auch  er  hat  sich  zur 
selben  Zeit  und  in  derselben  Gegend  wie  Stranitzky  (1714)  in  Flandorf  am  Bisamberg  ein 
Haus  gekauft.  Ein  Sohn  des  Julius  Franz,  Friedrich  Wilhelm,  bekannt  als  Schauspieler  wie 
als  Führer,  so  1759  in  Brünn,  wo  er  sich  rühmt,  in  Wien  vor  allerhöchsten  Herrschaften 
gespielt  zu  haben  zusammen  mit  seiner  Frau,  einer  Schwester  des  «Bernardon»  (J.  F.  Kurz), 
ist  in  Wien  am  15.  September  1780,  77  Jahre  alt,  gestorben.  Erwähnt  erscheint  noch  1719 
ein  nicht  näher  bekannter  Philipp  Elenson. 

In  Wien  stieß  Elenson  1692  auf  die  fürstlich  Eggenbergschen  Komödianten  unter  Leitung 
Johann  Karl  Samenhammers  (auch  Sonnenhammer,  Sommerhammer,  Samenhofer  genannt), 
der  im  Mai  «in  ansehung  der  Erleidenten  Eyßersten  notturfft»,  wo  sie  sich  «fast  in  die  neunte 
Wochen  allbereith  hier  auffhalten  vnd  genzlichen  verzöhrt  haben»,  für  den  Pfingstmarkt  und 
dann  im  August  wiederum  bis  Michaelis  Spielerlaubnis  erhalten;  sie  vereinigen  sich,  wie 
bereits  erwähnt,  1694,  freilich  nur  für  kurze  Zeit,  da  sie  schon  1695  in  Augsburg  wieder  ge- 
trennt erscheinen,  wo  ein  Bericht  «die  Eggenbergische  Compagnia  an  Persohnen  und  Kleidern 
weith  überlegen»  nennt.-  1699  spielen  sie  im  Ballhaus  in  der  Teinfaltstraße,  1700  bezieht 
Samenhammer,  ohne  seine  Truppe,  eine  Bude  auf  der  Freiung. 

Daß  der  hauptsächlich  in  Norddeutschland  spielende  Karl  Andreas  Paul  oder  Paulsen 
die  Absicht,  die  er  1674  in  Prag  ankündigte,  nach  Wien  zu  gehen, ^  ausgeführt,  ist  aus 
Wiener  Quellen  nicht  ersichtlich,  aber  die  von  ihm  geführte  «sogenannte  Carlische  deutsche 
Comödiantengesellschaft»  beruft  sich  in  einer  Eingabe  in  Güstrow,  daß  sie  «vor  der  Röm. 
Kays.  Majestät»  gespielt.*  Er  ist  der  Schwiegervater  des  berühmten  Veltheim,  dessen  Witwe 
Katharina  Elisabeth,  die  die  Gesellschaft  ihres  Gatten  weiterführte,  öfters,  1697  bis  1700  und 
1709,  in  Wien  erscheint,  wo  sie  171 1  oder  1712  ihre  Truppe  aufgelöst  und  hochbetagt  ihr 
Leben  geendet  haben  soll.^    Aus  Veltheims  Gesellschaft  stammt  Balthasar  Brumbach  (auch 


'  G.  "Wust mann,  Quellen  zur  Geschichte  von  Leipzig,  Bd.  I,  S.  478. 

-  K.  Trautniann  in  Jahrbuch  für  Münchener  Geschichte,  Bd.  3.  S.  72  und  P.  Legband  in  seiner  Ausgabe  der 
Schmidschen  Chronologie  (Schriften  der  Gesellschaft  für  Theatergeschichte,  Bd.  l),  S.  236  f. 
'  Teuber,  a.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  78. 

*  Biirensprung,  Geschichte  des  Theaters  in  Mecklenburg-Schwerin,  S.  29.  *  Gersdorff,  a.  a.  O.,  S.  141  ff. 
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Brambacher  und  Brummbacher  genannt),  der  im  Oktober  1702  kommt,  als  herzoglicher  Hof- 
komödiant 1699  in  Merseburg,  dann  in  Leipzig,  München,  Augsburg  usw.  tätig.  ^ 

Neben  den  deutschen  erscheinen  konkurrierend  auch  italienische  Komödianten.  Als 
Marionettenspieler  kommt  Dezember  1658  Pietro  Aggimondi,  «Comoediant  der  bambozen  -, 
der  seine  Bude  auf  dem  Judenplatz  aufschlagen  darf,  im  selben  Jahre  in  Innsbruck  mit 
anderen  Schauspielern  verzeichnet.  Im  Dezember  1660  wird  ein  Vinzenz  Todeschon,  Ko- 
mödiant, registriert,  ein  Francisco  Todeschin  erschien  in  Hofkammerrechnungen  von  1646, 
ein  Johann  Baptist  Didiscino  ist  1614  Fechtmeister  des  Erzherzogs  Ferdinand  in  Graz.  Im 
März  1692  meldet  Johann  Thomas  Danese,  genannt  Taborino,  «er  hätte  sich  bißhero  mög- 
lichsten beflißen,  Erstlichen  bey  seiner  anherkunfft  in  Crafft  der  mitgebrachten  Artzney 
Mittlen  Jederman,  sowohl  privatim  alß  öffentlichen  Marckth  zu  bedienen;  So  dan  auch  den 
Adel  mit  etlich  Wällischen  Comödien  nicht  ohne  sonderbahren  Wohlgefahlen  verwichene 
Fassnacht  divertiret»,  und  bittet,  durch  die  lange  Fastenzeit  in  Not  geraten,  um  Spielerlaubnis, 
die  ihm  auch  zugestanden  wird,  obwohl  der  Stadtrat  seine  bekannten  Bedenken  gegen  das 
Schauspiel  nicht  zurückhält.  Auf  seine  Zulassung  berufen  sich  sofort  auch  die  Eggen- 
bergschen  Komödianten,  die  sich  einer  Bewilligung  «vmb  so  viel  mehrers  getrösten,  waillen 
auch  dem  Taborino  alß  einem  Außländer  dergleichen  in  wällischer  Sprach  zu  produciren 
vergünstiget  worden».  Seine  ärztliche  Befähigung  hatte  ihm  die  medizinische  Fakultät  schon 
am  25.  Oktober  1690  bestätigt.  Im  Oktober  1697  wird  Giovanni  Nanini  zugelassen,  der  1699 
wiederkehrt.  Seine  Truppe,  zwanzig  Personen  stark,  war  1684  aus  Venedig  nach  München 
gekommen  und  hatte  auch  in  Augsburg,  Nürnberg,  Leipzig,  Dresden  gespielt.^  ^^99  kam 
auch  Francesco  Calderoni,  genannt  Silvio,  mit  seiner  sehr  bekannten  Truppe,  die,  bevor  sie 
1687  in  München  erschienen  war,  schon  vier  Jahre  in  Brüssel  gespielt  hatte. ^  Oktober  1703 
kehrte  sie  nach  Wien  wieder,  wo  sie  noch  öfter,  so  1706  und  1707,  sich  aufgehalten,  aus 
dem  letztgenannten  Jahre  stammt  eine  Quittung  mit  seiner  Unterschrift,  die  er  dem  Fürsten 
Schwarzenberg  für  das  Abonnement  einer  Loge  im  Komödienhause  in  der  Himmelpfortgasse 
ausgestellt. Er  ist  auch  hier,  65  Jahre  alt,  am  i3.  Oktober  171 1  gestorben.  Februar  1705 
erhält  Sebastian  Descio,  auch  Discio  und  Scio  geschrieben,  Erlaubnis,  «mit  seinen  consorten 
disen  fasching  hindurch  das  Sailtantzen  vnd  die  vermischten  Comoedien  zu  exhibiren»,  ein 
sehr  bekannter  Harlekin,  der  von  1697  ab  besonders  häufig  in  Leipzig  erscheint;^  er  kam 
aus  Brünn,  wo  er  im  Fasching  1705  deutsche  und  italienische  Vorstellungen  gegeben  hatte. 
In  Wien  muß  er  öfters  gewesen  sein,  am  14.  Juni  171 1  stirbt  hier  sein  Weib  Anna.  Die 
Familie  Hilverding  und  einige  andere  Unternehmer  sollen  uns  noch  später  beschäftigen. 
Unter  den  zahlreichen  Marionettenspielern,  Seiltänzern,  Glückshäfnern*^  sei  noch  Georg 
Steiger  erwähnt,  der  1699  auf  dem  Neuen  Markte  anzutreffen  ist,  wo  er  1702  eine  Truppe 
hält  und  am  21.  Mai  1720  im  Armenhause,  66  Jahre  alt,  stirbt. 

Aus  den  angeführten  Erledigungen  läßt  sich  ersehen,  daß  die  Stadt  Wien  den  Petenten 
nicht  gerade  unfreundlich  entgegenkam,  die  finanziellen  Vorteile  für  das  Zuchthaus  geben 
über  manche  Bedenken  oft  den  Ausschlag.  Stereotyp  sind  Mahnungen,  sich  aller  «vngebühr- 
lichen  actiones,  wortten  vnd  Vorstellungen»  zu  enthalten.  Todesfälle  im  Kaiserhause,  Best- 
und Kriegszeiten  sind  Anlaß  zu  langen,  von  den  Unternehmern  oft  schwer  empfundenen 
Unterbrechungen.  Freitag,  Samstag  und  Sonntag  sind  verbotene  Spieltage,  1658  wird  Aggi- 
mondi für  seine  Marionetten  nur  der  Freitag  und  Samstag  untersagt.  Was  die  Eintritts- 
preise betrifft,  wird  Faßeyer  1658  eingeschärft,  «daß  er  von  einer  Persohn  bey  dem  Eingang 


'  Gersdorff,  a.a.O.,  S.  go. 

-  Wustmann,  a.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  467,  479.    Trautmann,  a.  a.  O.,  S.  23.    Teuber,  a.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  91. 

Trautmann,  a.  a.  O.,  S.  49. 

Katalog  der  Theaterausstellung  Wien,  S.  84. 
'  Wustmann,  a.  a.  O.,  Bd.  I.,  S.  467  ff. 

'  Vgl.  das  Verzeichnis  im  Katalog  der  Theaterausstellung  Wien,  S.  25  f.  und  bei  Schlager,  a.  a.  O.,  S.  Sög  ff. 
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der  Hütten  nit  mehr  alß  einen  groschen,  vnd  in  der  Hütten,  so  auf  denen  gleich  vor  dem 
Theatro  für  das  Adelige  Frawenzimmer  vnd  Cavalier  zuegerichten  Penckhen  zu  sitzen  be- 
gehren, zween  groschen,  von  denen  übrigen  aber  so  stehent  es  sey  gleich  auf  Ebener  Erde 
oder  denen  Aufgerichten  staffeln  zuschawen  weither  nichts  nemben  solle».  Emkher  darf 
165S  «von  jeder  Persohn  zum  Eingange  zwey  und  zum  Sizen  wiederumb  zwey,  also  in  allem 
vier  groschen  nerabem»,  wiederholt  ergeht  die  Mahnung,  daß  sie  «kein  mehrers  alß  ihnen 
hievor  gesetzt  worden,  von  denen  Leuthen  vnd  zuesehern  nemben  vnd  erpreßen  sollen». 
Für  das  Zuchthaus  werden  1692  fünf  Perzent  der  Einnahme,  auch  wenn  sie  in  Privathäusern 
spielen,  festgesetzt,  eine  ziemlich  bedeutende  Steuer.  Wiederholt  wird  darauf  gedrungen, 
nicht  über  6  oder  höchstens  7  Uhr  zu  spielen. 

Leider  ist  uns  aus  Wien  nicht  ein  einziges  Spielverzeichnis  erhalten.  Kein  Zweifel,  daß 
Truppen  wie  die  des  Elenson,  Joliphous  u.  a.  auch  hier  ihre  in  den  angeführten  Werken  er- 
wähnten Stücke,  die  das  wesentliche  Repertoire  der  englischen  und  deutschen  Wanderbühne 
gebildet,  vorgeführt  haben.  Sichere  Nachrichten  und  Zeugnisse  erfließen  aus  dem  Auftreten 
der  Innsbrucker  Komödianten.  Ein  gedrucktes  Szenar  in  der  Hofbibliothek  betitelt  sich: 
«Die  Egyptische  Olympia  oder  der  flüchtige  Virenus,  Ein  mit  Theatralischen  Machinis  ge- 
ziertes Schauspiel.  Denen  Oesterreichischen  Halb-Göttinnen  vnd  Holdseeligsten  Donau-Nymphen 
zu  gnädigem  Wolgefallen  vnd  vnterthänigen  Ehren  In  Wienn  den  14.  May  MDCLXV  prae- 
sentieret  Von  den  hier  anwesenden  Comoedianten.  Gedruckt  zu  Wienn  bey  Johann  Jacob 
Kürner» ,  eine  rechte  und  echte  Haupt-  und  Staatsaktion,  nicht  nur  mit  dem  Pickelhäring 
und  einem  närrischen  Doktor  Theophrastus  als  erheiternden  Episoden,  sondern  auch  mit 
einem  ganz  in  Art  des  Jesuitendramas  gehaltenen  Zwischenspiel  versehen,  das  die  bekannte 
Geschichte  vom  «  vollen  Bauer»,  den  ein  hoher  Herr  —  hier  ein  König  in  Zypern  —  trunken 
an  seinen  Hof  versetzt,  dann,  nachdem  er  seine  Kurzweil  mit  ihm  getrieben,  wieder  an  seinen 
Ort  zurücktragen  läßt,  wo  er  erwacht  seinem  Nachbar  erzählt,  «wie  es  ihm  geträumt  hab, 
daß  er  ein  König  gewest  und  was  ihm  geschehen».  Die  Handlung  stimmt  bis  auf  opernhafte 
Zutaten  ganz  überein  mit  anderweitig  bekannten  Texten  des  Stückes.^  Wie  die  Neben- 
handlung bald  stärker  hervortritt,  zeigt  die  Aufführung  durch  die  Haack-Hoffmannsche  Ge- 
sellschaft 1721  in  Hamburg,  wo  das  Stück  schon  «Olympia  und  Virenus  oder  der  betrunkene 
Bauer»  heißt,  1741  in  Frankfurt  nennt  es  sich:  «Der  flüchtige  Virenus  oder  Hanns  Wurst, 
der  König  im  Traum». ^  In  ganz  gleicher  Ausstattung  erschien  auch  das  bisher  unbeachtete, 
auch  in  der  Wiener  Hofbibliothek  befindliche  Szenar:  «Le  Cid  oder  Der  Streit  zwischen  Ehr 
und  Lieb,  In  einem  dreyfachen  Schau-Spiele,  so  genannt:  i.  die  Victori  deß  Cids  2.  das 
Trau  er- Jahr  der  Chimene  3.  der  Todt  des  Cids.  Anfänglich  beschriben  von  dem  berühmten 
Franzosen  Cornelio,  hernach  ins  Teutsche  versetzt  von  Isaac  Clausen  Chur-Pfältzischen  Be- 
dienten, anjetzo  auff  öffentliche  Schau-Bühne  geführet,  drey  Tage  nach  einander,  zu  Wienn 
in  Oesterreich,  im  Jahr  Christi  MDCLXV  den  Anfang  gemacht  mit  dem  Ersten  Theil, 
Erchtag  den  21.  Aprilis».  Es  scheint  dem  Gange  der  Handlung  nach  ganz  der  Ubersetzung 
zu  entsprechen,  die  Clauß  von  Corneilles  Drama  mit  den  beiden  Fortsetzungen  von  Chevreau 
und  Chillac  gegeben,  nur  vielleicht  etwas  erweitert  durch  Schäferszenen.  Komik  fehlt  hier 
gänzlich,  auch  das  Personenverzeichnis  nennt  keine  lustige  Figur.  Jedenfalls  gibt  es  das 
erste  Zeugnis  einer  Aufführung  des  Cid  in  Deutschland.^  Es  sind  die  Aufführungsdaten, 
die  mit  Bestimmtheit  die  beiden  Stücke  den  Innsbruckschen  Komödianten  zuweisen  lassen. 
Zu  ihnen  zählt  der  erwähnte  Christoph  Blümel,  der  1666  in  Frankfurt  als  einer  ihrer  Direk- 
toren zeichnet,  er  ist  der  Autor  einer  auch  anderweitig  bekannten  Komödie  «von  der  glück- 
seligen Eifersucht  zwischen  Rodrigo  und  Delomira  von  Valenza»,  von  ihm  in  Innsbruck  1662 

■  Werner  Richter,  a.  a.  O.,  S.  243  ff.    Gersdorff,  a.  a.  O.,  S.  79  ff.,  127  f. 
-  Mentzel,  a.  a.  O.,  S.  456. 

'  Rudolf  Raab,  Pierre  Corneille  in  deutschen  Übersetzungen  und  auf  der  deutschen  Bühne  bis  Lessing,  Heidel- 
berg 1910,  und  Weilen,  Deutsche  Literalurzeitung  1912,  Nr.  45. 
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verfertigt,  die  ein  höchst  interessanter  handschriftlicher  Sammelband,  jetzt  im  Besitze  der 
Wiener  Stadtbibliothek,'  mit  zahlreichen  anderen  Stücken  vereinigt,  wohl  als  ein  Teil  ihres 
Repertoirs.  Da  findet  sich  manches  bisher  wenig  genannte  Werk  und  beachtenswerte  Re- 
daktionen von  Bandenstücken  wie  die  auf  Cicognini  zurückgehende  «Ehrenstatue:  ,  ein  «Jason», 
«Andronicus»,  «Aurora  und  Stella»  u.  a.  Bei  einem  der  Stücke,  das  auch  auf  dem  Spiel- 
plane Treus  und  anderer  Wandertruppen  figuriert,  «Der  durchlauchtige  Kohlenbrenner», 
nennt  sich  der  Schreiber  Christoph  Schüler  von  Weißenfels  und  bemerkt  am  Schlüsse:  «ver- 
fertiget Wien  7.  Augusti  1670».^  In  der  Rede  des  Hanswursts,  der  in  einigen  Stücken  auf- 
tritt, finden  sich  auch  gelegentliche  Lokalanspielungen  auf  Wien  und  auf  seine  «Vorstet- 
lerinnen»,  die  ihren  Männern  Köpfe  aufsetzen  «mit  5,  6  Zacken  nach  der  neuesten  fagon», 
wie  besonders  von  einer  «;auf  der  Wieden»  berichtet  wird.  Wie  er  vom  Baum  fällt,  ruft  er 
wehklagend  aus:  «Das  allerschönste  Puberl  von  Wien  geht  zu  Grund.» 

Als  Widmung  an  den  Kaiser  wird  das  bekannte  Bandenstück  «Der  Liebessoldat  oder 
des  Glückes  Probierstein»  von  «dem  vnterthänigst-  vnd  vnwürdigsten  Vasallen  Andreas 
Elenson  Director  der  hochteutschen  Compagni  Comedianten»  in  gelber  Seide  gebunden  dem 
Kaiser  Leopold  dargebracht,^  in  ähnlicher  Weise  widmet  Maria  Margaretha  Elensonin  der 
Claudia  Felicitas  den  Text  vom  oberwähnten  «Roderich  und  Delomira»,'*  offenbar  zu  einer 
bei  Hof  stattgefundenen  Aufführung  dieser  Stücke.  Auch  ein  Friedrich  von  Scholzenberg 
hat  sein  Drama  «Widerwertig  und  glückselige  Liebe  Cambyses  des  Königlichen  Persischen 
Printzen  mit  Doralice  Einer  Tochter  des  Königs  Arsaces  in  Armenien»  1666  dem  Kaiser 
Leopold  dargebracht,^  eine  öde,  endlos  aufgeschwellte  Handlung  aus  dem  Roman  von  der 
Charithea  genommen,  mit  unglaublich  rohen  Zwischenspielen,  in  denen  der  Kortisan  eine 
Hauptrolle  spielt.  Ob  das  Stück  auch  wirklich  gegeben  wurde,  entzieht  sich  unserer  Kennt- 
nis. Ein  Sohn  des  berühmten  Karl  Paul  oder  Paulsen,  Ferdinand  Egidius  Paulsen,''  der  als 
Schauspieler  in  Leipzig  und  Stockholm  erscheint,  ist  der  Dichter  zweier  Haupt-  und  Staats- 
aktionen, deren  eine,  «Eginhart  und  Imma  oder  die  politische  Reiterey»,  21.  März  1704  ge- 
schrieben ist,  ein  sehr  uninteressantes  Produkt,  das  jeder  komischen  Zutat  entbehrt.'  Wie 
Blümel  gewiß  seine  Einrichtung  des  «Juden  von  Venedig»  den  Wienern  nicht  vorenthalten 
haben  wird,  so  sind  jedenfalls  auch  eine  ganze  Reihe  der  in  der  Hofbibliothek  erhaltenen 
Wiener  Stücke,  die  den  Namen  des  Direktors  Hoffmann,  Johann  Peter  Hilverding  u.  a. 
tragen,  in  Wien  gegeben  worden,  doch  mehr  als  Vermutungen  lassen  sich  da  nicht  aus- 
sprechen. Erwähnen  möchte  ich  nur  noch  die  Handschrift  «Der  stumme  Prinz  Atis  die 
auf  der  Vorderseite  den  Namen  Hoffmanns  und  die  Jahreszahl  1723  trägt,  aber  am  Schlüsse 
die  Bemerkung  aufweist:  «Finito  27.  Mart.  1708  M.  Dorscheus».  Dieser  Schauspieler,  auch 
Dorseus  genannt,  der  als  Pickelhering  bei  der  Witwe  Veltheim  figuriert,  soll  nach  alter  Tra- 
dition in  Wien  «den  medicinischen  Doctor  Hut  zu  Wege  gebracht  haben»,  was  auch  die 
Akten  bestätigen.^ 

Wie  immer  Autoren,  Stücke,  Schauspieler  heißen  mögen,  sie  haben  keine  Beachtung 
bei  den  Wiener  zeitgenössischen  Schriftstellern  gefunden.  Ein  Franzose,  der  1671  und  1672 
in  Wien  war,  schreibt  in  sein  Reisejournal:  «II  n'y  a  ä  Vienne  aucun  plaisir  public  que  la 
comedie  AUemande,  qui  se  represente  de  temps  en  temps  et  qui  est  si  detestable,  au  dire 
meme  des  Allemands,  que  l'on  n'y  va  pas  que  pour  trouver  compagnie  et  n'y  point  entendre 
ce  que  s'y  represente.»    Aus  dem  Wirrsale  öder  wüster  Szenen  und  rohester  Komik  hebt 

I  Signatur  J.  38589.  -  Richter,  a.  a.  O.,  S.  214. 

^  Handschrift  der  Hofbibliothek  13250.  —  J.  Bolte  in  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie,  Bd.  19,  S.  86  ff. 
*  Handschrift  der  Hofbibliothek  l322g. 

^  Handschrift  der  Hofbibliothek  10160.  —  Schlager,  a.  a.  O.,  S.  329  ff. 
'  V.  Bolte,  Danziger  Theater,  S.  102.  Gersdorff,  a.  a.  O.,  S.  68  f. 
'  Handschrift  der  Hofbibliothek  l3l33. 

'  Hofbibliothek  13107.    C.  Heinse,  Das  Schauspiel  der  Wandertruppen,  .S.  84  ff. 
°  Chronologie  a.  a.  O.,  S.  27. 
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sich  siegreich  und  dominierend  der  Hanswurst  über  all  die  Pickelheringe,  Kortisane  usw., 
seine  Vorläufer  und  Rivalen,  empor. 

Über  Abkunft  und  Leben  Johann  Anton  Stranitzkys,  der  schon  das  lebhafteste  Interesse 
unserer  Vorfahren  hervorgerufen,  lastete  bis  vor  kurzem  tiefes  Dunkel.  Die  Fabeleien,  die 
Nicolais  Reisebeschreibung  nach  mündlicher  Überlieferung  vorgetragen,  er  sei  ein  Schlesier 
gewesen,  habe  im  protestantischen  Gymnasium  in  Breslau  studiert,  wo  ihn  die  Jesuiten  mit 
ihren  Schauspielen  angelockt,  in  Leipzig  habe  er  sich  der  Veltheimschen  Truppe  angeschlossen, 
sind  schon  durch  Nachprüfung  R.  M.  Werners '  als  völlig  unhaltbar  erwiesen  worden.  Eine 
von  Glossy  -  ans  Licht  gezogene  Eintragung  der  Wiener  Universitätsmatrikel  vom  Jahre  1707: 
«cjosephus  Antonius  Straniczki  Styrus»  wies  den  Weg  zu  weiteren  Forschungen,  die  Rudolf 
Payer  von  Thurn^  angestellt.  So  ergab  sich,  daß  in  Graz  dem  «Wenceslaus  Strännitzgy  ein 
Laggay»  und  Maria  Barbara  eine  Tochter  1677  und  ein  Sohn  1678  geboren  worden;  am 
2.  Mai  16S4  ist  «Wenceslaus  Straynitzer  ein  Laggay»,  am  9.  November  1689  «Barbara  vStrai- 
nitschkhin  ein  Dantlerin,  Wittib»  gestorben.  Dies  sind  jedenfalls  die  Eltern  Josef  Antons, 
der,  nachdem  er  laut  Totenschein  vom  19.  l\Iai  1726  50  Jahre  alt  war,  1676,  ein  Jahr  vor 
dem  erwähnten  Mädchen,  geboren  sein  muß,  also  wohl  bevor  sich  die  Seinen  in  Graz  nieder- 
gelassen. Name  und  Vorname  des  Vaters  weisen  auf  slawischen  Ursprung  hin,  so  daß  eine 
Nachricht,  er  stamme  aus  Prag,  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist.  Eine  gewisse  Schul- 
bildung machen  Stellen  seiner  noch  zu  erwähnenden  Schriften  sowie  seine  medizinischen 
Kenntnisse  wahrscheinlich.  Wie  weit  er  Erlebtes  in  seine  burlesken  Reisebeschreibungen 
verwebt,  die  Leiden  und  Freuden  fahrender  Gesellen,  des  Wochen-Lakais,  Goldmachergehilfen, 
Tändlergesellen  usw.  schildern,  bleibe  dahingestellt;  aber  aus  eigener  Erfahrung  jedenfalls 
versteht  er  es,  das  Bild  des  herumziehenden  Quacksalbers  zu  entwerfen,  dem  er  als  lustiger 
Bedienter  in  die  Hände  fiel. 

Später  setzt  er  sich  scharf  in  Gegensatz  zu  derartigen  Schwindlern,  vor  denen  er  die 
Leute  warnt;  er  konstatiert  mit  Freude,  daß  ihr  Zuspruch  sehr  abgenommen,  w^o  man  merke, 
«daß  ihr  Paquet  den  Beutel  zwar  purgirt.  Den  Krancken  aber  nur  das  Maul  mit  werten 
schmiert  >."*  Die  ersten  urkundlichen  Nachrichten  über  sein  Leben  ^  erfließen  aus  Augsburg 
und  München,  wo  er  am  19.  September  1699  zwölf  Gulden  für  sechs  Policinellspiele  abliefert, 
1701  ist  er  in  Nürnberg,  vielleicht  schon  mit  dem  Marionettenspieler  Johann  Hilverding  zu- 
sammen,'' mit  dem  vereint  er  wieder  in  Augsburg  1702  erscheint  und  auch  nach  Salzburg 
gezogen  sein  muß,  wo  er  die  Maske  seiner  Hanswurstfigur  sich  zurechtlegt.  Im  September 
1705  ist  er  mit  seiner  Gattin  Maria  Monica  in  Wien  nachweisbar,  wo  ihnen  in  der  Leopold- 
stadt ein  Kind  stirbt.  Im  selben  Jahre  ist  daselbst  auch  Johann  Baptist  Hilverding  ver- 
zeichnet; diese  weitverbreitete  Schauspielerfamilie'  hat  schon  vorher  verschiedene  ihrer  Mit- 
glieder nach  Wien  geliefert:  1669  und  die  folgenden  Jahre  war  Joris  oder  Floris  Hilverding 
mit  Marionetten  auf  dem  Judenplatz  erschienen,  1677  war  er  auf  der  Freiung,  ihm  folgte 
1685  Peter  Hilverding,  der  sich  1687  "  Camerportier  zu  Salzburg»  nennt,  im  Boierschen  Ball- 
haus, 1697  auf  dem  Neuen  Markte,  1699  taucht  ein  Matthias  Hilverding  auf. 

In  den  ersten  Jahren  des  XVIII.  Jahrhunderts  erscheinen  in  Wien  neben  dem  Italiener 
Discio  die  folgenden  Truppen:  auf  dem  Neuen  Markte  stand  von  1701  ab  Heinrich  Naffzer, 
auf  dem  Judenplatze  und  auf  der  Freiung  hatte  von  1697  ab  Jakob  Hirschnack  eine  Mario- 


'  Der  Wiener  Hanswurst  (Wiener  Neudrucke,  Bd.  lo),  Einleitung. 
^  Katalog  der  Theatergeschiclitliclien  Ausstellung  der  Stadt  Wien,  S.  16  f. 
Ausgabe  der  Wiener  Haupt-  und  Staats-Actionen   (Schriften  des  Literarischen  Vereins,   Wien,  Bd.  lo  und  Ii), 
Einleitung. 

■*  Ganz  ähnlich,  ja  mit  wörtlicher  Entlehnung  im  Narrenkalender  von  1712,  Euphorion,  Bd.  21,  S.  832  f. 
'  Von  mir  zum  ersten  Male  dargestellt  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie,  Bd.  3/,   .S.  765  ff.    R.  Payer  von 
Thurn  im  Alt-Wiener  Kalender  1917,  S.  125  ff. 

"  Th.  Hampe,  Geschichte  des  Theaterwesens  von  Nürnberg,  S.  157,  Sog. 

•  Allg.  Deutsche  Biographie,  Bd.  12,  S.  433,  und  Bolte,  Geschichte  des  Danziger  Theaters,  S.  151  f. 
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nettenbude  (Fig.  45  [6]),  auf  dem  Hohen  Markte  ist  Georg  Marquart,  «Oculist  und  Stein- 
schneider», 1704  anzutreffen.  Hirschnack  hatte  schon  am  6.  Oktober  1687  sein  examen  de 
dentibus  effrigendis»,  Marquard  am  28.  Dezember  1685  «in  arte  ophthalmologica  et  lithoto- 
mica»  abgelegt,  so  daß  ihre  Wiener  Wirksamkeit  weit  vor  die  obigen  aktenmäßigen  Zeugnisse 
hinausreicht.  Daß  sie  auch  eine  schauspielerische  war,  geht  zweifellos  aus  einer  Anklage 
gegen  den  letztgenannten  vom  23.  November  1698  hervor,  die  die  medizinischen  Protokolle 
folgendermaßen  darstellen:   «Citatus  fuit  oculista  Marquard  propter  insolentias,  quas  ille  et 


Fig.  45  [6].    Die  Freiung. 
[K.  k.  Hofbibliothek.] 


socij  sui  tempore  nundinarum  in  publico  suo  theatro  exercuerunt,  ubi  etiam  personas  nostro- 
rum  seniorum  et  etiam  juniorum  doctorum  producendo  ludibriose  egerunt  ...  et  inhibitum 
ipsi  ne  amplius  ascenderet  theatrum.  Quia  autem  post  longas  preces  et  revocationem  publi- 
cam  limitatum  fuit,  debuit  dare  muletam  6  imper.» 

Und  in  einem  Gesuche  vom  21.  Juni  1706  wird  Marquard  vorstellig,  daß  er  schon  seit 
einigen  Jahren  die  Erlaubnis  gehabt,  eine  Hütte  aufzuschlagen  zum  Verkauf  seiner  Medi- 
zinen und  zugleich  zu  einer  «kleinen  zuelässigen  recreation,  wodurch  sie  denen  vmbstehenden 
Liebhabern  die  gedult  deß  Zuhörens»  gewährt,  diese  sei  ihm  wegen  der  Trauer  verboten 
worden,  er  bitte  also,  nachdem  diese  abgelaufen,  um  neuerliche  Bewilligung.  Der  Magistrat 
beantragt,  da  so  große  Buden  die  Plätze  verstellen,  «anbey  dergleichen  exhibirende  Schaw- 
Spill  vnnd  Vorstöllende  cortisan  denen  dienstbotten  bloß  zur  versaumbnus  deren  obhabenden 
Verrichtungen  auch  andern  vnbühr:   vndt  ärgernussen   gelegenheiten  darbiethet»,  ihm  nur 
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den  Verkauf  seiner  Medikamente,  «jedoch  ohne  Vorstölung  des  Cortisan  oder  haltenden 
Schaw-Spill,  so  bißhero  nur  zu  Jahr-Marckth-Zeithen  verstattet  worden»,  zuzugestehen. 

Die  neuen  Ankömmlinge  haben  sich  der  Naffzerschen  Truppe  angeschlossen.  Am 
3o.  September  1706  hatte  das  Examen  «dentifraguli  dentiumque  medicatoris  Josephi  Antonij 
Stranitzky»  stattgefunden,  doch  schon  vorher  waren  «Maria  Monica  Stranizgin,  Maria  Mar- 
garetha Hilflferdingin  und  Maria  Naffzerin  nomine  Ihrer  verraisten  Männer  alß  hochteutschen 
Comoedianten»  um  Spielerlaubnis  eingekommen,  die  ihnen  laut  Bericht  vom  16.  Juli  auch 
nicht  versagt  worden  ist.  Welch  schwerer  Schlag-  sie  aber  ein  halbes  Jahr  später  treffen 
sollte,  zeigt  die  folgende  von  Josef  Antoni  Stranizkhy,  Johann  Baptista  Hilfferding  und 
Maria  Naffzerin  Wittib  unterzeichnete  Supplik  vom  22.  Dezember  1706:  «Gnädige  Hoch- 
gebittende  Herren!  Bey  eingetrettener  Heyl:  Weynacht  Wochen  haben  wür  am  Neuen 
Markht  licentirten  Hochteutsche  Commoedianten  vnsere  exhibirente  Commoedien  in  so  weit 
geschlossen,  das  wür  bey  anfang  des  Neuen  Jahrs  widerumben  gleich  andern  Zeiten  biß  zu 
Ende  der  einlangenden  Faschungs  Zeit  darzue  mögen  anfangen  könen:  Worzue  wür  nicht 
allein  in  eventum  schon  mörkliche  Vnkosten  gemacht:  sondern  auch  mit  vnsern  von  weithen 
herr  beschribenen  actoren  biß  Endt  ermeldter  Faschungs  Zeit  würckhl:  contrahiert  vnd  all- 
bereith  denenselben  ein  nambhafftes  daran  gegeben  haben:  Nun  ist  vnß  aber  zu  nicht  ge- 
ringer Bestürzung  von  Einem  löbl:  Statt  Rath  angedeutet  worden,  das  wir  vnuerzüglich  er- 
melte  hütten  am  neuen  marckht  außraumben  sollen,  zumahlen  solche  vermög  ergangenen  Re- 
gierungs  Decret  hinweckh  gebrochen  werden  mueß,  wodurch  vns  nicht  allein  vnser  ohne- 
demen  über  ein  ganzes  Jahr  wegen  Kays:  gewester  Trauer  entmuessigtes  Stückhel  Brodt 
zimblicher  maßen  geschmellert,  vnd  in  noch  weithere  nebst  denen  zur  Vnterhaltung  Weib- 
vnd  Kindern  auch  dargereichten  vnterschiedl:  ordinarj:  und  Extraordinari  anlagen  sambt 
linien  Zug  vnd  Wacht,  zimblich  erhöhten  schuldten:  davon  eingeleittet  wurden:  sondern  die 
in  Villen  Perschonen  von  uns  hieher  beruefFene:  vnd  in  Cost  vnd  lohn  stehende  actores  nach 
vnsern  allerseithig  geschloßenen  Contracten  biß  über  die  Faschung  Zeit,  wür  mechten  Co- 
moedien  exhibiren  oder  nicht,  vnterhalten  müeßen;  daß  also  wan  wür  diser  noch  wenigen 
Zeit  hin  solcher  gestalten  Vnsers  ohne  disem  hart  erwerbenten  geringen  brodts  beraubt 
wurden,  wür  vns  auß  den  tüeffen  grundt  vnaußbleibenten  bettl  stabs  zu  Ewigen  Zeiten  nicht 
mehr  herauß  bringen  möchten  vnd  weillen  aber  vns  nach  bey  kommenten  Regierungs  decret 
vor  Kurzem  dazue  Gnedige  erlaubnus  ertheilt  worden  ist,  wür  vns  auch  in  darumben  vnsern 
costbahren  gemachten  anstalten  biß  Ende  zuekünfftigen  faschungs  Zeit  genzlichen  darauf 
verlaßen  haben;  Alß  langt  an  Euer  Hochgräffl:  Excellenz  vnd  Gnadten  vnser  vnd  vnserer 
Weiber  vnd  Kinder  vnterthg:  gehör:  auch  diemuethig  fueß  fallentes  bitten,  selbe  geruehen, 
in  sonderbahrer  erwegung,  das  dise  vnsere  profession  vnß  nur  ein  gahr  schlechtes  tegliches 
brodt  gibet  wie  auch,  das  wür  vnsere  bey  vnß  habente  actores  biß  endt  faschings  zeit  wier 
möchten  auch  agieren  oder  nicht  in  Cost  vnd  lohn  erhalten  müeßen,  sonderlich  aber,  da  vnß 
der  gnedigste  licenz  darzue  ertheillet  worden  ist,  wollen  geschweigen  viller  anderer  erheb- 
licher motion,  vnß  biß  zu  endt  der  Faschings  zeit  vnser  kleines  Stückhel  Brodt  genüeßen  zu 
laßen;  vnd  zu  Innenhaltung  abbrechenter  Commoedianten  hütten  am  Neuen  marckht  weitheren 
gnedigen  befelh  zu  ertheilen.» 

Diese  eindringliche,  herzbewegende  Schilderung  verfehlte  ihre  Wirkung  nicht.  Am 
22.  Dezember  erfolgte  die  Entscheidung:  «Denen  von  Wienn  anzubefehlen,  daß  Sie  mit  ab- 
brechung  Tnnerwendter  comoediant-hütten  auf  dem  Neumarckht  biß  nach  verflossener  faschings 
zeit  innen  halten:  hernach  aber  selbe  alsogleich  abbrechen  vnd  nicht  mehr  aufbauen  sollen.» 
So  waren  sie  für  den  Augenblick  gerettet.  Und  noch  ein  günstigerer  Stern  schien  ihnen 
zu  leuchten,  als,  nachdem  sie  wieder  obdachlos  geworden,  ihnen  1707  das  Ballhaus  in  der 
Teinfaltstraße  zum  Spielen  eingeräumt  wurde.  Zwar  gab  es  manche  Schwierigkeiten.  Das 
Ballhaus  bei  den  Franziskanern  hatten  1707  die  württembergischen  Hofkomödianten  besetzt, 
die  auch  in  München,  Augsburg  und  Nürnberg  erscheinen  und  unter  Führung  eines  gewissen 
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Jakob  Wilhelm  Augustin  stehen,  und  gerade  von  dieser  Truppe  hat  sich  der  einzige  aus 
der  Zeit  erhaltene  Theaterzettel  dadurch  aufbewahrt,  daß  er  mit  dem  ersten  uns  aus  Wien 
bekannten  Zensurverbote  in  Verbindung  steht:  Ein  kaiserliches  Mandat  übermittelt  den  Zettel, 
der  «die  hohe  Vermählung  zwischen  Maria  Stuart  und  Heinrich  Darley  (!),  König  von  Schott- 
land und  Frankreich  aufgeführt  von  denen  Hochfürstlich- Württembergischen  Hoff-Comödianten 
sambt  ihren  berühmten  Teutschen  Arlechin»  für  den  16.  Oktober  ankündigt,  der  Stadt  mit 
dem  Auftrage:  «Wan  nun  aber  wider  solche  exhibition  gewisse  Bedencken  sich  ereignen: 
Also  sollten  Sie  von  Wienn  die  alsobaldige  gemessene  Verfügung  thuen,  daß  die  Comoedie 
nicht  exhibirt  werde,  sondern  hintersteilig  verbleiben  solle.»  Zu  ernsten  Differenzen  kam  es 
mit  Hirschnack,  der  die  Witwe  Naffzerin  geheiratet  hatte.  Er  hatte,  wie  aus  einem  Akte 
vom  26.  April  1708  hervorzugehen  scheint,  sich  an  die  Truppe  Stranitzkys  angeschlossen  und 
ihr  Geld  geliehen,  auch  einen  Teil  des  Fundus  geliefert,  sich  aber  bald  wieder  von  ihnen 
getrennt  und  einer  andern  Gesellschaft  zugewendet  und  forderte  nun  sein  Darlehen  und  Er- 
satz für  das  Material,  wogegen  die  Geklagten  lebhaft  Einspruch  erheben,  namentlich  gegen 
seine  Forderung,  wieder  in  ihre  Compagnia  aufgenommen  zu  werden.  Nach  langen  Ver- 
handlungen scheint  zu  Ungunsten  Hirschnacks  entschieden  worden  zu  sein,  da  er  170g  Er- 
laubnis erhält,  mit  den  königlich  polnischen  Komödianten,  mit  denen  er  sich  «conjungirt» 
und  schon  wiederholt,  ohne  daß  tdabey  einige  Exceß  verspürt  worden»,  aufgetreten,  bei  den 
Franziskanern  oder  «an  einem  andern  sichern  orth»  spielen  zu  dürfen,  wo  er  jetzt  die  Lizenz, 
die  er  schon  vor  einem  Jahre  erhalten  und  aus  Mangel  einer  Truppe  nicht  nützen  konnte, 
durch  diese  Gesellschaft,  die  mit  großen  Unkosten  hierhergereist,  auszuüben  in  der  Lage  wäre. 

Nicht  nur  gegen  die  Hütten  am  Neuen  Markt  und  schon  vorher  (1704)  gegen  die  Hütte 
auf  dem  Judenplatz  war  «auff  beschwährung  der  NachbarschafFt»  behördlich  eingeschritten 
worden,  auch  die  Benützung  der  Ballhäuser  war  Gegenstand  mannigfaltiger  Rekriminationen 
der  Anrainer,  besonders  der  Inhaber  der  vornehmen  Paläste,  wegen  Lärm  und  Feuersgefahr.- 

Diese  Ubelstände  waren  schon  im  Mai  1708  von  der  niederösterreichischen  Regierung 
der  Stadt  Wien  zur  Überlegung^  vorgelegt  und  Vorschläge  zur  Transferierung  der  Ko- 
mödien -auf  ein  blatz  oder  anders  passablers  orth»  eingefordert  worden.  Die  Antwort 
lautet  sehr  vorsichtig:  man  hätte  zwar  Vorschläge,  jedoch  sei  zu  fürchten,  daß,  wenn  die 
Stadt  ein  Theater  errichte,  auch  andere  Spielhäuser  aufgebaut  würden,  so  daß  die  Auslagen 
sich  nicht  lohnen  würden,  daher  verlange  sie  «ein  Privilegium  privativum,  daß  niemandt 
andres  als  wir  allein  weder  in  denen  bürger-  frey-  vnd  andern  häusern  oder  höfen  in  vnd 
vor  der  Statt  dergleichen  orth  zuezurichten  vill  weniger  außer  disen  von  vns  zu  errichtenden 
Orth  vnd  gelegenheith  derley  Comoedien  zuhalten  befuegt  sein  solle».  Die  Regierung  er- 
widert am  IG.  Mai  mit  einer  Gegenfrage:  ob  die  Stadt  gewillt  sei,  «zu  Vorstellung  deren 
Teutsch  vnd  welschen  Comoedien  wenigstens  Zwey  dergleichen  Häußer»  zu  bauen.  Darauf 
folgt  am  12.  die  Erklärung,  sie  hätten  die  Absicht,  «eines  von  solchen  Häusern  auff  den  Blaz 
bey  dem  alten  Kärner  Thor  unweit  deß  Burger  Spittais,  wo  die  Steinmez  hütten  gestanden, 
und  das  andere  auf  der  freyung»  zu  errichten,  und  zwar  so  rasch  als  möglich;  mit  dem  Bau 
des  Hauses  beim  Kärntnertor  wollten  sie  sogleich  beginnen,  auf  der  Freiung  einstweilen 
eine  «hütten,  in  welcher  man  vnterdessen  die  Comoedien  w^ürde  exhibiren  können»,  auf- 
schlagen lassen.  Nochmals  aber  betonen  sie  die  Forderung  des  Privilegs.  Und  tatsächlich 
werden  dafür  schon  am  17.  August  1000  Gulden  im  Hofkanzleitaxamt  erlegt,  während  der  Bau 
des  zweiten  Hauses,  wo  sich  wegen  des  Platzes  Differenzen  mit  dem  Schottenkloster  ergaben, 
noch  dahingestellt  blieb.  Schon  hatten  die  Arbeiten  begonnen,  da  stellte  sich  ein  ganz  un- 
erwartetes Hindernis  dazwischen.  Ein  Conte  Francesco  Maria  Pecori,  der  sich  als  Kämmerer 
und  «protettore  e  supraintendente»  einer  italienischen  Truppe  bezeichnet,  hatte  die  in  Betracht 

'  Trautmann,  a.  a.  O.,  S.  335  f- 

^  Payer,  a.  a.  O.,  S.  XXIII  ff.  und  Wiener  Diarium  Oktober  1707. 

^  Vgl.  liier  noch  die  Darstellung  in  O.  Teubers  Geschichte  des  Burgtheaters,  Bd.  I,  .S.  21  fF. 
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kommenden  Gründe  von  Josef  I.  als  Geschenk  für  sicli  und  seine  Nachkommen  zur  Erbauung 
eines  Theaters  erhalten  und  auch  bereits  einige  kleine  Vorarbeiten  anstellen  lassen.  So  ver- 
langt der  Kaiser,  daß  sich  die  Stadt  mit  Pecori  ausgleichen  möge.  Es  blieb  der  Stadt  nichts 
anderes  übrig,  als  einen  Vertrag  mit  ihm  zu  schließen,  der  die  Bereitwilligkeit  aussprach, 
alle  Kosten  des  nach  seinen  Angaben  zu  erbauenden  Hauses  zu  übernehmen,  wogegen  er 
und  seine  Nachkommen  das  vorgeschossene  Kapital  mit  fünf  Perzent  jährlich  abtragen  sollten. 
Der  Kaiser  stimmte  am  5.  Juli  zu,  es  solle  aber  der  Bau  sofort  in  Angriff  genommen  werden. 
Noch  ergaben  sich  endlose  Schwierigkeiten  wegen  der  Gründe  und  ihrer  Bezahlung  sowie 
Klagen  verschiedener  Geschäftsleute  wegen  angeblicher  Beeinträchtigung  ihrer  Lokale,  während 
wieder  die  Statthalterei  den  Verlust  des  prächtig-en  Platzes  bedauert  und  Raufereien,  Mord 
und  Totschläge  bei  dem  Zusammenlaufe  der  Kutscher  und  Lakaien  vor  dem  Theater  voraus- 
sieht, so  daß  die  Stadt  schon  Miene  machte,  den  Bau  überhaupt  zu  sistieren  und  auf  einen 
«gelegensameren  Orth»  zu  übertragen.  Da  spricht  der  Kaiser  am  11.  Oktober  das  Macht- 
wort: «Weilen  der  Baw  dißes  Comödihauß  schon  ziemlich  angefangen,  auch  die  sach  vor- 
hero  examiniret  worden  vndt  Ich  nit  findt,  daß  große  inconvenientien  daraus  entstehen  konnten, 
als  solle  es  auf  Selben  Platz  bleiben.»  So  kann  die  Stadt  schon  am  15.  Dezember  melden, 
daß  das  Theater  «demnächst  vnter  dem  Tach  vnd  in  völligen  brauchbaren  Staudt  seyn» 
\verde.  Das  sei  auch  dem  Grafen  Pecori,  der  sich  verpflichtet  hatte,  den  Wein-  und  Bier- 
ausschank im  Theater  der  Stadt  zu  überlassen  sowie  die  üblichen  Zuchthausabgaben  zu  leisten, 
mitgeteilt  worden,  da  er  ja  «zu  Exhibirung  dieser  Comedien  die  Allergnedigste  Kays:  Con- 
cession  erhalten»,  er  habe  aber  gar  nicht  geantwortet.  So  möge  die  Regierung  dafür  sorgen, 
daß  er  eine  bindende  Zusicherung  abgebe,  wenn  er  aber  nicht  könne  oder  wolle,  sollte  die 
Stadt  berechtigt  sein,  das  Haus  «andren  Comoedianten  nach  Belieben  zu  verlaßen,  vnd  weder 
Er  Herr  Graf  Pecori  weder  andere  in  einigen  andern  orthen  der  Stadt  die  Comoedien  vor- 
zustöhlen  nicht  befuegt  seyn  sollen».  Die  niederösterreichische  Regierung  ergreift  in  ihrem 
Berichte  an  den  Kaiser  lebhaft  die  Partei  der  Stadt  (28.  Februar  1709).  Es  wnrd  betont,  daß 
Theater  und  öffentliche  Spiele  zum  «Gemeinwesen»  gehören  und  in  vielen  größeren  Städten 
in  den  von  der  Bürgerschaft  gewidmeten  «Gemeinhäusern»  vorgeführt  werden,  die  «pro  de- 
core  civitatis»  errichtet  sind.  In  Wien  habe  man  sich  bisher  mit  Hütten  und  Ballhäusern 
begnügt;  um  so  mehr  Förderung  dürfe  das  neu  erbaute  Haus  beanspruchen  und  der  Wunsch 
der  Stadt,  den  Grafen  Pecori,  der  mit  seinen  Italienern  im  Franziskaner-Ballhause  spiele  und 
keine  Miene  mache,  die  wöchentlich  fälligen  25  Gulden  für  die  Stadt  und  das  Zuchthaus  zu 
bezahlen,  ja  bereits  seit  1706  neunhundert  Gulden  schuldig  sei,  auszuschließen  und  andere 
Truppen  aufnehmen  zu  dürfen,  wird  nachdrücklich  unterstützt,  mit  bestimmtem  Hinweis  auf 
die  deutschen  Komödianten,  deren  Verbleib  im  Ballhaus  in  der  Teinfaltstraße  schon  durch 
die  oben  erwähnten  vollberechtigten  Klagen  der  Umwohner  eine  Unmöglichkeit  werde  und 
eine  ständige  Gefahr  und  Beschwerde  für  Wien  bilde.  Diese  armen  Leute,  die  verflossenen 
Winter  tausend  Gulden  eingebüßt  und  durch  ihre  «biß  dato  exhibirte  Comoedi,  verschaffte 
gute  music,  saubere  Kleidung  vnd  taugliche  actores  von  hoch  vnd  nider  Standes  Persohnen 
einen  weit  größeren  concurs  vnd  zuelauff  als  die  welsche  überkommen»,  mög-e  man,  wenig- 
stens für  einige  Zeit,  ins  Kärntnertor-Theater  lassen.  In  diesem  Sinne  stellt  auch  die  nieder- 
österreichische Hofkanzlei  ihre  Anträge  an  den  Kaiser  am  2g.  August.  Am  28.  Oktober  er- 
folgte die  niederschmetternde  Entscheidung:  «Weilen  gleich  bey  anfang  der  erbauung  des 
Neuen  Comoedihauß  allzeit  die  Intention  gewesen,  selbiges  keinen  andren  alß  denen  Wällischen 
Comoedianten  zum  gebrauch  zu  lassen,  alß  solle  es  dabey  sein  bewenden  haben;  waß  aber 
den  Conte  Pecori  betrifft,  ist  er  ehrbiethig,  dem  statt  Magistrat  die  5  per  Cento  Interesse  von 
denen  bau-Vncosten  wie  auch  die  übrigen  praestanda  wegen  deß  Zuchthauß  vnd  anders  dem 
getroffenen  Contract  nach  zu  praestiren  .  .  .  man  wird  aber  auch  gedacht  seyn,  dem  all- 
hiesigen Magistrat  die  ganze  Summam,  waß  in  dieses  gebaw  verwendet  worden,  guet  zu 
machen,  welchem  nach  dem  Conte  Pecori  der  grundt,  worauff  das  Comoedi  Haus  gebauet, 
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sambt  dem  Comoedihauß  zuefallen:  lestlich  bey  eingehender  wochen  der  anfang  der 
wällischen  Comüdi  in  den  neuen  Comoedi  hauß  gemacht,  denen  teutschen  aber  (wann  in  dem 
Orth  wo  sie  jetzt  seyn  eine  gefahr  seyn  solle)  ein  anderer  bequemerer  orth  aufgefunden 
werden  solle.    Joseph  m.  p.» 

So  schien  alles  verloren,  selbst  das  Haus,  das  der  Kaiser  zugunsten  des  welschen 
Bandenführers  anzukaufen  in  Aussicht  stellte.  Tatsächlich  eröffnete  auch  der  Graf,  wie  das 
Wiener  Diarium  berichtet,  seine  Vorstellungen  am  3o.  November  1709  <  in  dem  von  dem 
Wienerischen  Stadt  Rath  neu  erbauten  Comoedien  hauß»,  wobei  der  Theaterarchitekt  An- 


Fig.  46  [7].    Das  alte  Kiirntnertor-Theater. 
[K.  Ii.  Hofbibliotliek.l 


tonio  Peduzzi  aus  Bologna  sich  «in  Angebung  gedachten  Comoedihauß  und  darinnen  befind- 
lichen Theatrij.  besonderen  Ruhm  erwarb  (Fig.  46  [7]).  Energisch  protestieren  die  Stadtväter 
in  wiederholten  Eingaben  gegen  eine  Enteignung  von  Grund  und  Haus,  das  über  34.000  Gul- 
den gekostet  habe,  zugunsten  eines  Fremden,  der  schon  einige  Komödien  daselbst  produziert, 
aber  noch  immer  nichts  gezahlt  hatte.  Des  Kaisers  «so  tief  eingepflanzte  Gerechtigkeit  vnd 
gegen  dero  geliebte  vnd  jederzeit  getreueste  geburts-  vnd  Residenz-Statt  mildreichst  e;-zaigte 
Clemenz»  lasse  eine  solche  Rechtsverletzung  unmöglich  erscheinen. 

Viel  stärker  als  alle  Argumente  wirken  Tatsachen:  Pecori  kommt  seinen  Zahlungsver- 
pflichtungen in  keiner  Weise  nach  und  seine  italienischen  Vorstellungen  begegnen  nicht  dem 
Interesse  des  größeren  Publikums.  Leider  existieren  darüber  keine  aktenmäßigen  Belege, 
aber  Pecori  wie  seine  Truppe,  welche  angeblich  unter  Leitung  des  bereits  genannten  Discio 
und  Ristori  gestanden,  sind  mit  dem  Jahre  17 10  verschwunden,  jedenfalls  haben  die  deutschen 
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Komödianten  neben  ihnen  bald  nach  Eröffnung'  des  Hauses  zu  spielen  begonnen,  unter  vielen 
Unterbrechungen,  17 10  durch  die  Pest,  171 1  durch  Kaiser  Josefs  Tod.  Dadurch  wird  der 
Mangel  jeglicher  Nachrichten  erklärlich.  So  läßt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  wann 
die  deutsche  Truppe  Stranitzkys  ihre  Wirksamkeit  im  Kärntnertor-Theater  eröffnet  hat;  noch 
im  Dezember  1709  wird  erwogen,  ob  man  ihr  nicht  das  früher  von  den  welschen  Komö- 
dianten besetzte  Ballhaus  bei  den  Franziskanern  einräumen  solle.  Von  ihrer  Wirksamkeit  im 
Kärntnertor-Theater  ist  jedenfalls  in  dem  Berichte  der  Hofkanzlei  an  Karl  VI.  vom  25.  April 
1715  ausdrücklich  die  Rede.  Hier  heißt  es:^  «Bey  Eurer  Kays.  May:  haben  die  Teutsche 
Comoedianten  allervnderthänigst  angebracht,  »Sie  hetten  bey  vormahliger  anwesenheit  Euer 
Kay:  May:  Frauen  Gemahlin,  auch  iezo  verwittibten  Kay:  May:  und  durchlauchtigen  Herr- 
schaften ihre  Teutsche  Comoedien  zu  allergnädigsten  gefallen  allerunderthenigst  vorgestellet, 
und  darauf  in  dem  vnweith  des  Kärner-Thor  neu  erbauten  Comoedien  Hauß  ihre  Comoedien 
öffentlich  halten  zu  dürffen,  den  allergnädigsten  Consens  erlanget,  auch  iedesmahl  so  ehrbar 
und  eingezogen  sich  aufgeführet,  daß  man  von  ihnen  nichts  ärgerliches  gehöret,  weniger 
eine  klag  wider  Sie  vorgebracht  hette;  wie  Sie  nun  gehoffet,  aus  dem  durch  die  wälsche 
ihnen  zuegesendet  gweste  Comoedianten  erlittenen  schaden  sich  zu  retten,  wären  durch  den 
frühezeitig  erfolgten  höchstschmerzlichen  Todtfall  Kay:  May:  ihre  Comoedien  gespöret  und 
Sie  bißhero  mit  Weib  vnd  Khinder  sich  kümerlich  durchzubringen  bemüesset  worden;  solchem- 
nach  allervnderthänigst  gebetten,  damit  Sie,  mehren  Theils  hier  angesessenen  Leuthe,  ihre 
steur  vnd  abgaben  entrichten,  benebens  auch  ihr  stückl  Brod  gewinnen  und  auch  ihren  in- 
mitlst  gemachten  Schulden  sich  erschlingen  möchten,  allermildest  zu  verwilligen,  daß  Sie  in 
obgemeldten  neuen  Comoedi  Hauß  ihre  Comoedien  widerumb  vorstellen  dörften.» 

Die  Stadt  hat  ihre  Angaben  bestätigt,  so  unterstützt  auch  die  Hofkanzlei  das  Gesuch 
und  der  Kaiser  bewilligt  die  Vorstellung  ihrer  Komödien  «wie  vorhin  also  auch  ins  künfftig». 
Nachdem  Josef  I.  17.  April  171 1  gestorben,  darf  man  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  den  Ein- 
zug der  Stranitzkyschen  Truppe  ins  Kärntnertor-Theater  Ende  17 10,  spätestens  Anfang-  171 1 
ansetzen.  Damit  stimmt  auch  die  später  noch  zu  erwähnende  Angabe  seiner  Witwe  vom 
Anfange  des  Jahres  1728,  ihr  Mann  habe  gegen  18  Jahre  die  Komödie  in  diesem  Hause  pro- 
duziert. Wien  hat  sein  deutsches  Theater.  Durch  besondere  Schönheit  scheint  sich  der 
breite,  kastenartige  Bau  nicht  ausgezeichnet  zu  haben,  namentlich  die  Innenräume  sind  in 
den  sehr  spärlichen  Notizen,  die  gelegentlich  diesem  Theater  gewidmet  erscheinen,  dunkel 
und  unfreundlich  genannt.  Jedenfalls  aber  konnte  das  Haus  in  seinen  vier  Rängen  und 
seinem  geräumigen  Parkett  eine  große  Zahl  Zuseher  fassen,  die  Bühne  ist,  wie  der  hier  ab- 
gebildete, freilich  aus  etwas  späterer  Zeit  stammende  Grundriß  zeigt,  ziemlich  tief,  aber  gibt 
für  Ausstattungseffekte  nicht  entfernt  die  Möglichkeit,  wie  sie  sich  für  die  großen  Opern  des 
Hofes  boten  (s.  Fig.  47  [9]). 

Das  Projekt  eines  zweiten  Hauses  taucht  vorübergehend  noch  einmal  auf.  Kaum  ist 
Pecori  von  der  Bildfläche  verschwunden,  so  meldet  sich  ein  neuer  Italiener,  der  Librettist 
Francesco  Ballerini,  mit  einem  Privileg,  das  er  vom  Kaiser  für  Opernaufiführungen  erhalten. 
In  einer  wohl  aus  dem  Jahre  17 10  stammenden  Eingabe,  die  sich  im  gräflich  Harrachschen 
Archive  erhalten  hat,  schildert  er  dem  Kaiser  eindringlich  die  Vorteile,  die  eine  städtische 
Bühne  vor  der  höfischen  voraus  habe,  auf  der  wahre  Unsummen  für  einige  Vorstellungen 
aufgehen,  während  die  andere  dem  Hofe,  wann  er  wolle,  Darsteller  und  Musiker  liefern  könne 
und  eine  herrliche  «Specie  di  domesticitä  tra  '1  principe  e  il  popolo»  erreiche,  das  Volk  be- 
friedige und  beschäftige,  die  Repräsentanten  fremder  Staaten  unterhalte,  so  daß  sie  sich  nicht 
zu  viel  auf  unnötige  und  schädliche  Bekanntschaften  und  Ausforschungen  einlassen.  Er 
schlägt  für  dieses  zu  erbauende  Theater  den  Grund  beim  kaiserlichen  Hofspital  vor  und  bietet 
der  Stadt  an,  ihr  sein  Privileg  zu  verkaufen.    Diese  aber  äußert  sich  am  8.  August  und 


'  Vollst.nndig  abgedruckt  bei  Payer,  a.  a.  O,  XXVI  ff. 
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Fig-  47  [8]-    Han  des  Kärntnertor-Theaters. 

(Wiener  Stadtbibliothek. 1 
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24.  November  17 10  äußerst  bedenklich,  sowohl  wegen  der  Kosten,  wo  es  «ohne  dem  fast 
jedermännig-lich  bekhant,  in  waß  großer  Vnrichtigkeit  sie  mit  Erbauung  deß  Comoedihaußes 
beim  Kärner  Thor  gerathen»,  als  auch  wegen  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  Kranken- 
hauses, das  Beunruhigung  der  Leidenden  und  Feuersgefahr  fürchten  muß,  und  des  Minoriten- 
hofes,  wo  die  «ärgerliche  inconvenientz  herauskhomen  würde,  daß  die  religiösen  einerseits  in 
meditationibus  oder  psalmiren  begriffen  und  Gott  den  Herren  lobeten,  andererseits  mit  noch 
größerem  geschrey  vnd  üppigkhait  allerhand  eitelkheiten  vorgestellt  vnd  zu  dem  gelegenheit 
gegeben  würde,  welches  abzuwenden  Gott  so  eyffrig  angerufen  werde».  So  fällt  dieser  Plan, 
es  bleibt  bei  dem  einen  Theater. 

Dieses  hält  nun  Stranitzky,  ohne  daß  ein  Privileg  und  ein  dauernder  Vertrag  abge- 
schlossen worden  wäre,  fortdauernd  fest,  immer  wieder  wird  ihm  Spielerlaubnis  erteilt  unter 
Einschärfung  streng'ster  Zucht  und  Ordnung,  Einhaltung  eines  «leidentlichen»  Einlaßg'eldes, 
Beobachtung  der  verbotenen  Tage  und  Zeiten,  wie  auch  genau  darauf  gesehen  werden  solle, 
daß  sie  ihre  Komödien  «nicht  ehender  alß  biß  in  der  Stadt  alle  Gottesdienst  und  Andachten 
sonderlich  die  tägliche  Litaney  bey  St.  Stephan  vollendet,  zu  exhibiren  anfangen».  Daß  man 
mit  ihm  zufrieden  war,  zeigt  sich  in  der  Antwort  auf  sein  Spielgesuch  von  17 14,  in  dem  er 
betonte,  «wie  das  er  schon  ville  Jahr  sich  vnd  die  seinige  mit  exhibirung  der  comoedien  er- 
halten, vnd  weillen  er  anietzo  durch  neue  Theatra  vnd  herbeyschaffung  neuer  actorn,  waruon 
die  mehristen  sich  vorhin  in  Wolffenbittl  befunden,  in  große  Vncosten  gestörzhet»,  worauf 
der  Stadtrat  ihm  am  22.  März  das  Zeugnis  ausstellte,  daß  er  «allhier  stähts  wohnhafft,  sich 
jedeßmal  aller  ehrbahrkeit  beflissen»  und  seine  Gebühren  regelmäßig  bezahlt  habe.  Im  selben 
Jahre  erhält  er  auch  die  Konzession  für  ein  Marionettentheater.  Als  Zahnarzt,  dessen  Praxis  er 
nach  einer  Notiz  im  Wiener  Diarium  von  1728  auch  im  Komödienhause  ausübte,  erhält  er  am 
I.  Juni  1723  einen  Verweis  von  der  medizinischen  Fakultät,  weil  er  einen  ungeprüften  Gehilfen 
«sub  specie  provisoris»  zum  Zahnausziehen  verwendet,  wobei  die  Krone  abgebrochen  worden. 

Noch  hatte  er  sein  Haus  wiederholt  mit  Italienern  zu  teilen,  so  von  1718  ab  mit  einer 
Truppe,  die  jedenfalls  unter  Leitung  des  Ferdinand  Danese,  wohl  eines  »Sohnes  des  bereits 
genannten  Johann  Thomas,  stand,  «genannt  Zaccognino  Neapolitano»,  der  vom  Hofe  aus  zum 
«Principal-Meister  oder  Vorsteher  der  Wellischen  Comoedianten-Banda»  ernannt  und  oft  zu 
Vorstellungen  ins  kaiserliche  Haus  gerufen  wird,  das  ihn  1722  verabschiedet  hat.  Auch  an 
anderen  Spielplätzen  tauchten  nicht  ungefährliche  Konkurrenten  auf.  Das  Oberste  Spiel- 
grafenamt erteilt  am  23.  Januar  17 10  dem  Jakob  Hoffbauer  und  Johann  Summer  mit  ihren 
Komödianten  die  Erlaubnis  zur  Aufführung  «deß  Leyden  Christi»,  die  auch  eine  gedruckte 
Ankündigung  für  den  20.  März  in  dem  «sogenannten  Steyrer-Hoff  auff  einem  zierlichen  Theatro 
denen  geneigten  Liebhabern»  zu  wissen  macht. ^  Wie  wenig  Gewicht  aber  diese  Ermächti- 
gung hat,  geht  aus  dem  Berichte  der  Stadt  Wien  vom  26.  März  hervor,  die  der  Regierung 
meldet,  sie  habe  sofort  nach  Anschlag  der  Zettel  die  Komödianten  aufgefordert,  ihren  Con- 
sens  zu  produzieren,  da  sie  aber  nichts  als  die  erwähnte  Lizenz  des  vSpielgrafenamtes  vor- 
weisen konnten,  nicht  nur  die  weitere  Exhibierung  eingestellt,  sondern  sie  auch  «zu  einer 
wohl  verdienten  straff  in  arrest  setzen  lassen».  Sehr  nachhaltig  scheint  diese  nicht  gewirkt 
zu  haben,  denn  schon  für  den  9.  April  kündigen  dieselben  Unternehmer  diese  Passionsvor- 
stellung für  den  «güldenen  Metzen  bey  St.  Theobald  auff  den  Traydmarck»  an,  das  als  «Bene- 
ficiaten  Haus»  nicht  der  Stadt,  sondern  der  Regierung  untersteht.  Der  Magistrat  aber  macht 
darauf  aufmerksam,  daß  er  sie  bereits  abgewiesen,  da  es  sich  nicht  zieme,  mit  der  Passion 
Christi  «in  denen  Wirthshäußern  Kurzweill  zu  treiben»,  und  die  Regierung  verfügt  ebenfalls 
die  Abweisung. 

Wie  die  Stadt  ihre  deutschen  Schauspieler  schützte,  geht  aus  dem  Falle  Augustin  Car- 
boneses  hervor.    Dieser,  der  sich   «Hoffmahler»  nannte,  petitionierte  Anfang  1716  um  Er- 


'  Faksimile  in  Thcnfer  AViens,  Bd.  i,  .S.  4. 
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laubnis,  mit  seinen  Marionetten  «in  welscher  Sprach»  im  Leixnerschen  Hause  in  der  Leopold- 
stadt spielen  zu  dürfen.  Dagegen  erheben  die  «Gsambte  Principalen  der  allhiesigen  Wiene- 
rischen Band  teutscher  Comödianten»  am  3o.  April  Einspruch,  nachdem  der  Stadtrat  ihr  Gut- 
achten eingeholt.  Sie  erklären,  daß  ein  Hofmaler  kein  Recht  haben  könne,  Komödie  zu 
spielen,  er  nebstbei  auch  gar  nicht  als  Hofmaler  bekannt  sei  und  gar  nichts  über  Abgaben 
mitteile.  Es  sei  deutlich,  er  wolle  sich  eben  so  einschleichen  «wie  die  in  dem  sogenannten 
Blumenstock  gegen  Mariae  Hülff  und  in  dem  Zeischlischen  Hauß  auf  dem  Spittelberg  sich 
ausgebende  Comoedianten,  welche  Anfangs  unter  dem  Praetext  der  Passions  Vorstellung  fast 
das  gantze  vorige  Jahr  hindurch  untersch :  zusamben  geklaubte  ärgerliche  Materien  gespiehlet, 
und  noch  zu  dato  spiehlen,  dabey  sie  aber  Keine  andre  qualität  haben,  als  daß  theilß  Ver- 
ständige kommen,  vmb  Ihre  Einfald  anzusehen,  theilß  aber,  vnd  vielleicht  die  mehriste,  als 
liederliches  gesindel  vmb  Ihre  Zodden  vnd  ärgerliche  worten  anzuhören,  dessen  wir  Testes 
oculares  seynd,  allermaßen  wir  selbsten  an  denen  tägen  alß  Freytag  vnd  andere  heyl:  Abendt 
(die  wir  aus  gebührenden  respect  zu  veneriren  pflegen)  Verstelter  ihnen  zugeschaut  und  uns 
über  Ihre  so  schändliche  reden  und  dardurch  gebende  Scandala  nicht  genugsamb  verwundern 
können».  Sie  behaupten  sogar  «zu  uns  zu  gehören,  während  uns  kein  Commissär  noch  etwas 
übles  nachgesagt».  So  bitten  sie,  diesen  Hofmaler  ebenso  wie  die  anderen  Vagabunden  ab- 
zuschaffen. Der  Stadtrat  wiederholt  am  9.  Mai  diese  Argumente  mit  unbedingter  Zustimmung, 
wo  die  deutsche  Truppe  entschieden  dadurch  geschädigt  werde.  Die  Regierung  stellt  am 
10.  Oktober  die  Vorstellungen  des  Carbonese  sowie  die  der  anderen  Komödianten  der  Vor- 
städte von  allen  Gründen,  auch  in  der  Umgebung  Wiens,  ab.  Trotzdem  aber  spielt,  wie  die 
«privilegirte  deutsche  Comödianten-Bande»  anzeigt,  anfangs  1717  Carbonese  im  Blumenstock 
mit  einer  «zusamg^eklaubten  Compagnie»  Komödie  und  weist  Atteste  vor,  «daß  Sye  weder 
mit  todten  figuren  noch  mit  lebenden  persohnen  Scandalose  sachen  produciren  .  .  .  als  wie 
in  denen  in  der  Statt  producirenden  Comödien  vorgestellt  wurden».  Solche  von  der  Nachbar- 
schaft ausgestellte  Belobungen  sind  ganz  wertlos,  andere  Zeugen  bekräftigen,  «daß  sogar  in 
advent  mit  kleinen  figuren  oder  mit  einem  kleinen  Riepl  etlichemal  ein  Tanz  repraesentirt 
worden» .  Ebensowenig  sind  ihre  Bewilligungen  vom  Spielgrafenamt,  «unterschiedliche  Bour- 
lesquen»,  und  vom  Wiener  Domkapitel,  geistliche  Spiele  vorführen  zu  dürfen,  zur  Sache 
dienlich,  da  diese  beiden  Instanzen  in  keiner  Weise  befugt  sind,  solche  Konzessionen,  die  nur 
dem  Magistrat  zustehen,  zu  erteilen,  ja  der  Spielgraf  sei  ausdrücklich  beauftragt  worden,  sich 
bei  jedem  derartigen  Ansuchen  an  die  deutsche  Truppe  zu  wenden,  die  für  das  neue  Haus, 
in  dem  allein  gespielt  werden  dürfe,  einen  entsprechend  hohen  Zins  bezahle.  Also  seien  auch 
nach  Meinung  des  Magistrats  diese  Leute  gründlich  und  für  immer  abzuweisen. 

Trotzdem  erhalten  zur  Marktzeit  verschiedene  Unternehmer  Spielerlaubnis,  wie  die  Seil- 
tänzer Jakob  Germani,  der  Prinzipal  der  französischen  Seiltänzer-Kompanie  Giuseppe  Bonno 
(1717)  u.  a.  Ein  deutscher  Prinzipal,  mehr  berüchtigt  als  berühmt,  erscheint  in  Johann  Karl 
Eckenberg,'  dem  sogenannten  «starken  Manne»,  der  Kraftproduktionen  mit  Theatervor- 
stellungen verbindet.  Ihn  kündigt  sogar  das  über  solche  Ereignisse  sonst  so  schweigsame 
Wiener  Diarium  am  18.  Dezember  1717  an:  «Es  ist  der  starcke  Mann  von  Leipzig  allhier  an- 
gekommen vnd  wird  ungefähr  nach  Verfließung  5  oder  6  Tägen  anfangen,  seine  Exercitia 
auf  dem  Judenplatz  in  der  großen  hütten  zu  machen.»  Er  kehrt  mehrfach,  so  1724,  1730, 
1736  wieder  und  gibt,  20  Mann  stark,  Seiltänzerproduktionen  auf  der  Freiung.  Daß  er  Ko- 
mödien vorgeführt,  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt.  Aber  in  einem  Stuttgarter  Repertoire- 
Verzeichnisse,  das  die  berühmte  Haupt-  und  Staatsaktion:  Banise,  die  Voltairesche  Zayre, 
den  Faust  aufweist,  wird  auch  angeführt:  «Eine  in  Wien  besonders  admirirte  Capital-Bour- 
lesque  genannt:  Hanns  Wurst  der  lustige  und  zugleich  Affectirte  Baron  Zwickel  und  die 


'  Über  ihn  besonders  J.  Bolte  in  den  Forschungen  zur  brandenlnirgischen  und  preußischen  Geschichte,  Bd.  2, 
S.  517  ff.    P.  Legband,  a.  a.  O.,  .S.  254.    R.  M.  Werner  im  Neudruck  der  Galerie,  S.  284  f. 
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lächerliche  Liebes-Beg-ebenheiten  der  Madame  von  Kuttelfleck».'  Daß  er  sich  auch  in  Wien 
angekauft,  ergibt  sich  aus  seiner  Klage  im  Jahre  1738,  es  sei  ihm  seine  Meierei  zu  Faischen- 
dorf  abgebrannt.^ 

Daß  Stranitzkys  Unternehmen  gedieh,  beweisen  schon  die  Abgaben,  die  er  an  die  Stadt 
entrichtete:  von  1712  bis  1726  leistete  er  den  jährlichen  Pachtschilling  von  2000  Gulden  und 

die  Zuchthausgebühr  von  i3oo  Gul- 
fjannß  rOurfl  langel  ju  ITienn  an/fommt  ungefcfjr  in  bas  Comoobi.  ^jg,^^    zumeist  allein,    17 17  und    17 18 

£)aut/fud,ct  D,cni.  /  tuir!)  Don  büfclbfligct  Banbe  als  nn  Baut  auff=  zusammen    mit  Johann    Baptist  Hil- 

unö  angenommen  unb  befcf,lictel  ferne  Heyf.  verding,   der  eine  Art  Kompagnon 

gewesen  zu  sein  scheint.  Er  hat 
Wien  nicht  wieder  verlassen,  nur 
ein  kurzer  Ausflug  führte  ihn  1706 
und  171 3  nach  Brünn,  ^  im  letztg-e- 
nannten  Jahre  hat  er  dort  im  Januar 
um  Konzession  für  sein  Marionetten- 
theater angesucht;  da  es  aber  ge- 
rade verdorben,  bittet  er,  «Diejeni- 
gen repraesentationen  in  lebendigen 
Personen,  welche  ohne  deme  vor- 
handen», vorstellen  zu  dürfen;  am 
9.  Mai  wird  ihm  die  Lizenz  trotz  Ab- 
ratens  des  Magistrats  erteilt.  Mög"- 
licherweise  ist  er  der  Wiener  Prin- 
zipal, der  1709  für  die  Aufführung 
einer  Komödie  in  Graz  40  Gulden 
erhielt.*^  Seine  ärztliche  Praxis  wie 
das  Marionettentheater  mögen  freilich 
ein  Erkleckliches  dazu  beigetragen 
haben,  daß  er,  der  von  sich  und  sei- 
ner Frau  sagte,  sie  hätten  sich  «ohne 
denen  geringsten  Mitteln  oder  Haab- 
schaft  in  den  Ehestand  begeben», 
17 14  in  Flandorf  ein  ganzes  Haus 
um  400  Gulden  und  Ackergrund, 
1717  in  Wien  auf  dem  Salzgries  ein 
stattliches  Haus,  im  Volksmunde 
noch  lange  das  Hanswursthaus  ge- 
nannt, das  später  die  Lottogefalls- 
direktion  einnahm,  außerdem  in  Gum- 
pendorf einen  Grundbesitz  im  Wert 
von  19.000  Gulden  erwerben  konnte. 
Außerdem  hinterläßt  er  ein  Vermögen  von  nahezu  50.000  Gulden  und  große  Weinvorräte, 
deren  Handel  wohl  auch  einen  Teil  seines  Erwerbs  gebildet.  Sein  Testament  vom  14.  Mai  1726, 
das  die  Gattin  zur  Universalerbin  einsetzt,  zählt  auch  die  stattliche  Zahl  von  zwölf  Kindern 
auf,  fünf  Töchtern  und  sieben  Söhnen;  den  Schauspielerberuf  scheint  keines  ergriffen  zu 
haben:  ein  Sohn  wird  Zahnarzt,  ein  anderer  Musiker,  ein  dritter  Bierschreiber.    Nach  dem 


Fig.  48  [9].    Aus  Stranitzlcys  Reisebesclireibung. 
[K.  Ii.  Hofbihliothek.) 


'  J.  Sittard,  Zur  Geschiclite  der  Musik  und  des  Theaters  am  Württerabergischen  Hofe,  Bd.  2,  S.  24.    Ein  «Ar- 
lequin,  der  lustige  Baron  Zwickel»  auf  dem  Frankfurter  Bandenrepertoire  s.  Mentzel,  a.  a.  O.,  S.  462. 
2  Ebda.,  S.  174.  =  Elwert,  a.  a.  O.,  S.  40. 

^  Mitteilungen  des  Historischen  Vereins  für  Steiermark,  Bd.  40,  S.  117. 
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amtlichen  Totenzettel  ist  am  19.  Mai  1716  gestorben:  «Joseph  Anton  Stranitzky,  Burger, 
Kays:  Hof,  Zahn  und  Mund  Arzt  im  Comoedi  Hauß  beym  alten  Karner-Thor  am  innerlichen 
Brand,  alt  50  Jahr».  Seines  Komödiantenberufs,  der  ihm  allein  das  Gedächtnis  der  Nach- 
welt sichert,  wird  hier  nicht  einmal  Erwähnung  getan! 

«Der  Wienerische  Hannswurst»,  «der  stattbekannte  Hanns-Wurst;),  so  nennt  sich  Stra- 
nitzky selber  in  den  ihm  mit  Sicherheit,  zuzuschreibenden  Schriften,  die  leider  nicht  in  lücken- 
loser Folge  und  nicht  zweifellos  datierbar,  fast  ausnahmslos  nur  als  Unika  der  Berliner  könig- 
lichen Bibliothek  erhalten  sind,  durchwegs  Neujahrsgaben,  ^  wie  sie  der  erste  komische  Schau- 
spieler in  Wien  bis  tief  ins  XVIII.  Jahrhundert  hinein  seinen  hoch  zu  verehrenden  Gönnern 
darbrachte,  Vorläufer  der  später  meist  vom  Souffleur  gelieferten  Theateralmanache  ^  und  der 
«Postbüchel».  Nicht  der  uralte  Name  des  Spaßmachers,  wohl  aber  die  Maske  und  Ausführung 
dieser  Figur  ist  Stranitzkys  Schöpfung,  er  stellt  sie  und  sich  selbst  in  bewußten  Gegen- 
satz zu  den  italienischen  Stegreifspieltypen  in  einer  dichterisch  eingekleideten  Schilderung 
seines  Einzuges  in  Wien,  die  er  im  letzten  Kapitel  seiner  «Lustigen  Reyß-Beschreibung  aus 
Saltzburg  in  verschiedene  Länder»  gegeben  (s.  Fig.  48  [g]).^ 

«Sau-  und  Krautschneider  >  ist  Hannswursts  ursprünglicher  Beruf,  den  schon  gelegent- 
lich komische  Figuren  der  älteren  italienischen  Komödie*  ausgeübt  haben  wollen  und  dessen 
sich  auch  schon  ältere  deutsche  Hannswurste  rühmen.  Auch  Salzburg  als  Heimat  stimmt 
zu  diesem  Handwerk,  als  dessen  Sitz  öfters  die  Alpenstadt  bezeichnet  wird.  Er  verläßt,  wie 
die  Neujahrswünsche  fabeln,  das  Haus  seines  Herrn,  des  Bauern  Riepel,  in  Abenteuerlust, 
trotz  dessen  wohlgemeinter  Warnungen,  nicht  achtend  seiner  treuen  Trenschl,  der  er  so  oft 
auf  den  Mund  «ein  halb  verstohlnes  Ehrenschmatzel  druckte».  Oft  freilich  muß  er  in  Not 
und  Elend  der  «Pluntzen  und  Bratwurst»  vom  häuslichen  Herde  gedenken,  und  wie  er  nach 
Jahren  zurückkehrt  und  Einlaß  fordert  als  «der  Wurstl,  von  dem  man  zu  Wien  in  der  Co- 
mödie  so  seltsame  Sachen  thut  sagen»,  mißtraut  Riepel  seinen  wundersamen  Berichten  und 
trägt  Bedenken,  ihn  wieder  aufzunehmen,  wo  er  «das  Schlanckhln»  so  gewöhnt  sei.  Seine 
Erzählungen,  wie  er  sie  in  der  Reisebeschreibung  und  ihren  burlesken  Fortsetzungen  auf- 
tischt, gehören  der  weitverbreiteten  Literatur  des  Lügenmärchens  an  und  sind  oft  aus  Grimmels- 
hausen, Callenbach  und  anderen  Autoren  wörtlich  ausgeschrieben,  die  P~orm  ist  die  der  Reim- 
prosa, wie  sie  Abraham  a  Sancta  Clara,  aus  dem  er  viel  entlehnt,  pflegt. 

Durchwandert  er  in  der  Reisebeschreibung,  die  wohl  ins  Jahr  17 17  gehört,  die  ver- 
schiedensten Länder  und  bringt  da  Begegnungen  mit  Figuren  wie  dem  Schneckenhändler 
oder  Hühnerkrämer,  so  führt  ihn  die  Fortsetzung,  wohl  von  17 19,  durch  alle  möglichen  Be- 
rufe, während  er  1720  ins  Affen-,  Schlaraffen-  und  Wurmland  zieht,  um  endlich  gar  in  Art 
Cyranos  von  Bergerac  ins  Mondreich  emporzusteigen.  Stellt  sich  gelegentlich  schon  ein 
derberer  Witz  ein,  so  bringt  der  -Listig  und  zugleich  Lustiger  Glieder-Krieg»  die  Fabel  des 
Menenius  Agrippa  in  unflätiger  Deutlichkeit,  in  der  der  Streit  der  verschiedenen  Gliedmaßen 
um  den  Vorrang  nicht  für  den  Magen,  sondern  einen  weitaus  unedleren  Körperteil  ent- 
schieden wird.  Überall  ist  Hanswurst  Held  und  Hauptperson,  sei  es,  daß  er  wie  in  «Hanns 
Wursts  lächerlich  curioser  und  ohnfehlbarer  Calender»  von  171 3  sich  mit  Wahrmund  über 
den  günstigsten  Zeitpunkt  berät,  ein  Weib  zu  nehmen,  und  keinen  der  Monate  des  Jahres 
als  geeignet  erklären  kann,^  sei  es,  daß  er  unter  diesem  Namen  selbst  schon  sein  erstes 
Werkchen  «Menologium  oder  die  Monath  deren  Römer,  deren  Athenienser,  anderer  griechischen 

'  Vgl.  Weilen  in  der  Neuen  Freien  Presse,  Nr.  10543,  und  Ernst  Baum  in  der  Wiener  Zeitung,  190g,  Nr.  I. 
-  Aus  den  Jahren  1789  und  1741  liegen  bereits  solche  Neujahrsgaben  vom  Logenraeister  Melchior  Marlings  vor. 
'  R.  M.  Werners  Ausgabe  in  «Der  wienerische  Hannswurst»,  Teil  l,  S.  Sg  ff. 
■*  Flaminio  Scala,  Teatro  delle  favole  rappresentative,  Nr.  3l. 

'  Fast  wörtlich  abgeschrieben  in  zwei  völlig  gleichlautenden  Neujahrsgaben:  «Des  Hannswurstes  unfehlbarer 
Haus-Calender»,  der  eine  angeblich  von  »Franz  Allwentz  im  Theatro  H.  W.»,  der  andere  von  «J.  Schwarzwald,  Mitglied 
der  Vogtischen  Gesellschaft»  verfaßt.  Die  Popularität  des  Motivs  zeigt  ein  altes  Gedicht,  das  Adolf  Pichler  in  seinem 
Tagebuch  S.  153  f.  abdruckt. 
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und  asiatischen  Abgötter»,  ein  wohl  ernst  gemeinter,  vermutlich  aus  dem  Lateinischen  über- 
setzter vergleichender  Kalender  der  antiken  Monats-  und  Tagesbezeichnungen  im  Jahre  170S 
herausgibt  oder  in  g-ar  nicht  üblen  Stanzen  «Hanns  Wursts  Gedanken  über  die  Vier  Jahres- 
zeiten» (172 1)  vorträgt.  Auch  Trenschl  und  Riepl  kehren  öfters  wieder,  das  Lob  Wiens 
tönt  in  allen  Variationen,  «man  mag  alle  Länder  und  Reisebeschreibungen  durchgründen, 
so  wird  Niemand  was  Bessers  als  Wien  darin  finden»,  und  er  wendet  sich  direkt  an  sein 
Publikum,  dem  er  immer  wieder  die  echte  altwienerische  Lehre,  zu  Hause  sei's  am  besten, 
predigt. 

Dramatischen  Charakter  nehmen  die  vielen  Dialoge  und  Dialektszenen  an.  Dieser  tritt 
noch  weit  stärker  in  der  umfangreichsten  der  ihm  zugeschriebenen  Schriften,  der  «011a- 
patrida  des  durchgetriebenen  Fuchsmundi»,  die  171 1  zum  ersten  Male  erschienen  war  und 
auch  ins  Italienische  übersetzt  wurde,  zutage.  Es  sind  kleine  Spielszenen,  zum  größten  Teile 
Gherardis  «Theätre  Italien»  entnommen  und  geschickt  mit  Stellen  aus  Abraham  ä  Sancta 
Clara,  Moscherosch  u.  a.  und  Liedern  von  Weise  ausgeschmückt,^  die  ganz  ähnlich  den 
«Parades»  der  Pariser  Boulevards  mit  ihrer  Zahl  von  zwei  bis  vier  Mitwirkenden  leicht  auf 
Buden  gespielt  oder  in  andere  Stücke  eingeschoben  werden  konnten,  was  auch  nach  Gott- 
scheds Angabe  vielfach  auf  der  deutschen  Bühne  geschah.  Auf  diesen  Gewährsmann  geht 
auch  die  höchst  zweifelhafte  Zuweisung  der  Verfasserschaft  an  Stranitzky  zurück.  Stil  und 
Geist  des  Werkes  stehen  jedenfalls  in  größtem  Gegensatz  sowohl  zu  den  beglaubigten  Neu- 
jahrswünschen, als  auch  zu  den  15  Dramen  im  Besitze  der  Wiener  Hofbibliothek,  die  unter 
dem  Namen  Stranitzky  überliefert  sind. 

Außere  Anhaltspunkte  für  die  Autorschaft  dieser  Handschriften,  die  fast  durchwegs 
mit  der  Jahreszahl  1724  bezeichnet  sind,  wohl  nicht  immer  das  Datum  ihrer  Entstehung 
oder  i\ufführung,  sondern  gelegentlich  wohl  nur  der  Aufzeichnung,  sind  nur  sehr  wenige. 
Auf  der  einen  findet  sich  von  fremder,  aber  alter  Hand  der  Zusatz:  «Monsieur  Stranützskü», 
eine  andere  weist  die  verschlungenen  Anfangsbuchstaben  seines  Namens  JAStR  auf.  Daß 
die  durchaus  die  gleiche  Handschrift  aufweisenden  Manuskripte  Autographe  Stranitzkj's 
sind,  macht  die  sehr  unsichere  Behandlung  des  österreichischen  Dialekts  höchst  unwahr- 
scheinlich und  läßt  eher  auf  eines  seiner,  wie  oben  erwähnt,  zum  Teil  aus  Norddeutsch- 
land verschriebenen  Mitglieder  schließen.  Auch  ist  keiner  der  Titel  irgendwie  aus  seinem 
Repertoire  überliefert. 

Desto  beweiskräftiger  sind  die  Übereinstimmungen,  die  sich  in  Geist  und  Wort  zwischen 
den  Neujahrswünschen  und  diesen  Werken  ergeben.  Was  uns  hier  entgegentritt,  ist  der 
Hanswurst,  wie  ihn  diese  Schriften  vorführen.  Es  wimmelt  von  Anspielungen  auf  die  Salz- 
burgische Heimat,  er  nennt  sich  «den  letzten  Stamm  eines  so  hohen  vSauschneidergeschlechts» 
oder  spricht  von  seinen  «Brüdern  von  der  Sauschneiderzunft»,  der  Bauer  Riepel  sucht  ihn 
in  mehreren  Stücken  mit  Grüßen  aus  der  Heimat  von  seinem  verlassenen  Liebchen  auf,  und 
wenn  er  prahlend  von  seiner  Audienz  beim  Kaiser  des  Mondenlandes  erzählen  soll,  hat  er 
gewiß  die  Darstellung  der  fortgesetzten  Reisebeschreibung  benützt.  Auch  was  von  seiner 
Maske  erwähnt  wird,  stimmt  mit  der  Figur,  in  der  Hanswurst  auf  der  Wiener  Szene  sich 
präsentierte.  Erscheinung-  und  Kleidung  des  Hanswursts  war  aus  dem  Komikertypus  der 
englischen  Komödianten  hervorgegangen,  machte  aber  bei  Stranitzky  einige  schon  durch 
die  Salzburger  Lokalisierung  bedingte  Abänderungen  durch.  Nach  der  zwar  .späten,  aber 
den  zahlreichen  Abbildungen  der  Neujahrswünsche  ganz  entsprechenden  Schilderung  im 
«Sendschreiben  des  Hanswurst  aus  dem  Reiche  der  Toten  an  seine  würdigen  Nachfolger» 
(Wien  1795)  hat  er  einen  grünen,  hohen  Spitzhut,  das  Haar  in  einen  stehenden  Zipfel  hin- 
aufgebunden,  die  scharf  und  dick  bezeichneten  Augenbrauen  ziehen  sich  bis  zur  Nase  zu- 


'  Vgl.  den  Aufsalz  von  Hans  K.  'I'rutter,  Bibliographisches  zu  Stranitzkys  Ollapatrida  im  «Euphorien»,  Bd.  19, 
S.  123  ff. 
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sammen,  er  träg^t  einen  spitzen  Vollbart  und  einen  kleinen  Schnurrbart  ohne  Flieg'e  über 
dem  Mund,  der  damit  ausdrucksvoll  frei  bleibt,  eine  grolJe  weiße  Krause  um  den  Hals.  Eine 
Joppe  mit  langen,  engen  Ärmeln  läßt  den  g-rünen  Brustfleck  sehen,  auf  dem  ein  großes 
Herz  mit  den  aufgenähten  Buchstaben  H  W  figuriert,  die  Hosen  sind  lang  und  unten  zu- 
gebunden, am  Rücken  hängt  das  dicke,  wurstförmige  Ranzel,  das  ihm  den  Namen  gegeben, 
an  der  Seite  die  hölzerne  Pritsche,  die  Füße  stecken  in  Bundschuhen  {s.  Fig.  48  [9]).  Am 
meisten  bezeichnend  mag  wohl  der  Brustfleck  erschienen  sein,  dessen  auch  die  Stücke  wieder- 
holt Erwähnung  tun.    Gefragt,  ob  er  ein  Herz  habe,  erwidert  er:  «Ja,  auf  dem  Brustfleck.» 

Schon  die  Titel  der  durch  Payer'  leicht  zugänglich  gemachten  Stücke  mit  der  be- 
deutsamen Rolle,  die  Hanswurst  auf  ihnen  eingeräumt  wird,  reiht  sie  der  Gattung  der 
«Haupt-  und  Staatsaktionen»  ein.  Und  wie  diese  in  ihren  deutschen  Erzeugnissen  durchwegs 
auf  fremde  Originale  zurückzuführen  sind,  so  sind  auch  die  Wiener  Produkte  keineswegs 
originell,  sondern  fußen  fast  ausnahmslos  auf  italienischen  Opern  des  Kaiserhofes.  Die 
Arien  werden  gestrichen  oder  in  Prosa  aufgelöst,  nur  an  Akt-  und  Szenenschlüssen  oder  an 
markanten  Stellen  treten  gereimte  Verse  ein,  Kurzzeilen,  selten  Alexandriner.  Streben  nach 
theatralischer  Wirkung  verraten  eingeschobene  Dialoge,  erklärende  Zusätze,  lange,  ernst- 
hafte Dialoge  werden,  schon  um  Platz  für  die  meist  erweiterte  Komik  zu  gewinnen,  ge- 
strichen. Daß  Stranitzky  dabei  mit  einem  ausgesprochenen  vSinne  für  das  Theaterwirksame 
verfährt,  zeigen  die  Einzelnachweise  in  Homeyers  Buche.  Dort  mag  man  auch  die  Inhalts- 
angaben der  Stücke  nachlesen.  Dem,  was  ich  über  die  italienische  Oper  sagte,  habe  ich 
hier  für  den  ernsten  Teil  derselben  nichts  hinzuzufügen.  Die  gleichen  Verwechslungen  und 
Mißverständnisse,  Thronstreitigkeiten  und  verworrenen  Liebeshändel,  dieselben  sich  kreuz- 
weise liebenden  und  hassenden  Paare,  wütenden  und  entsagenden  Tyrannen,  die  nämlichen 
Intrigen  und  Belauschungen.  Den  Stoff  der  Iphigenie,  für  den  er  Ovid  als  Gewährsmann 
anruft,  schwellt  er  auf  durch  verwickelte  Liebesintrigen;  Ciarice,  eine  Tochter  des  Königs 
Toante,  liebt  den  Orestes,  während  sie  Agenore  heiraten  soll,  der  sich  als  ihr  Bruder 
Teucrus  herausstellt,  Iphigenie  selbst  ist  Braut  des  Pilades,  den  sie,  obgleich  Toante  und 
Teucrus  um  sie  werben,  zum  Gatten  erhält.  Historisches  Kostüm  wird  gar  nicht  beob- 
achtet, eine  Szene  spielt  einmal  in  der  «Bibliothek  Ciceros».  Auf  die  Ausstattungswunder, 
wie  sie  seine  Vorbilder  herzauberten,  mußte  natürlich  die  schlichte  Szene  des  deutschen 
Komödianten  mit  ihrer  Vorder-  und  Hinterbühne,  getrennt  durch  einen  Vorhang,  der 
während  des  Spieles  Verwandlungen  erlaubte,  verzichten  und  zahlreiche  der  Abänderungen 
gehen  auf  die  nötigen  Einschränkungen  zurück.  Jedoch  mag  Stranitzky  mit  den  großen 
Aufzügen  der  Gefechte,  den  Tierkämpfen  oder  dem  im  «Tarquinius»  sich  eröff'nenden  An- 
blick des  Parnassus,  auf  dem  Apoll  mit  den  neun  Musen  thronte,  auch  das  Auge  seiner 
Zuschauer  zu  befriedigen  gesucht  haben.  Individuelle  Charakteristik  der  Personen  fehlt 
durchwegs;  der  Dichter  ist  immer  bemüht,  den  Hörer  nicht  einen  Augenblick  im  unklaren 
über  ihre  wirklichen  Gefühle  und  Absichten  zu  lassen.  Daher  die  fortwährenden  Seiten- 
bemerkung^en.  Der  Stil  ist  pathetisch  und  geschraubt.  Ein  Kuß  wird  mit  den  AVorten 
begehrt:  «Erlaube,  daß  ich  zum  Zeichen  meiner  großen  Liebe  über  deine  Purpurlippen  sieg- 
prange.» Tiraden  werden  losgelassen,  wie:  «Man  verwechsle  den  rauhen  Trompetenschall 
mit  lieblichem  und  angenehmem  Saitenspiele,  wir  selbst  wollen  unser  Sieghafftes  Schwerdt 
in  einen  Oehlzweig  verwandeln.»  Pyrrhus  ruft  den  Schlaf:  «Angenehmer  Morpheus!  Komm', 
hemme  den  Strom  meiner  Sorgen;  willst  du  es  aber  nicht  thun,  so  lasse  Aurorens  Purpur- 
licht den  frohen  Morgen  verkünden,  denn  diese  Brust  weiß  den  Jammerreichen  Kummer  bei 
noch  herrschender  Finsternis  nicht  zu  ertragen.»  Mythologische  Namen  und  Anspielungen 
sind  gern  verwendete  Ausschmückung. 

'  Einige  Textliesserungen  gibt  Weilen  in  Deutsche  Literaturzeitung,  Bd.  32,  S.  3l  f.  und  Trutter,  a.  a.  O.  Durch 
diese  Ausgabe  sind  die  unverläßlichen  Mitteilungen  von  Karl  Weiß,  Die  Wiener  Haupt-  und  Staatsaktion,  Wien  1854, 
völlig  entbehrlich  gemacht. 
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Eine  gewisse  Ausnahmsstellung-  nimmt  der  dramatisch  weit  geschicktere,  wirksamere 
und  sowohl  in  Handlung  wie  im  Stile  einfachere  «Johann  von  Nepomuck»  ein.'  Gewiß 
liegt  dies  schon  zum  Teil  in  dem  würdigeren  Stoffe;  doch  hauptsächlich  hat  da  die  Quelle, 
ein  aus  späteren  Umformungen  zu  erschließendes  Ordensdrama,  und  die  vielleicht  schon  in 
der  Vorlage  vorhandene  vielfaltige  Benützung  der  Dramen  Hallmanns,  aus  denen  die  hier 
zahlreichen,  wohlgebauten  Alexandrinerverse  stammen,  diese  höhere  Erhebung  bewirkt,  mit 
der  auch  die  Umwandlung  des  Hanswurst  in  einen  Juristen,  Dr.  Bahra,  harmoniert,  der  trotz 
des  gelehrten  Anstriches  Fleisch  vom  Fleische  und  Blut  vom  Blute  des  ständigen  Spaß- 
machers ist. 

Nicht  nur  wir,  sondern  auch  sicherlich  schon  die  Zeitgenossen  atmen  freudig  auf,  wenn 
der  lustige  Geselle  die  Szene  betritt,  der  er  Leben  und  P"arbe  verleiht.  In  welchem  Aus- 
maße, können  wir  heute  freilich  recht  unvollkommen  beurteilen:  nur  in  seltenen  Fällen  sind 
seine  Reden  ausgeschrieben,  meist  werden  nur  einige  Schlagworte  und  szenische  Angaben 
gegeben,  alles  übrige  aber  seinem  Belieben  überlassen,  besonders  wenn,  wie  es  einmal  heißt, 
diese  Materie  schon  öfter  vorgestellt  worden.  Haben  auch  für  die  Komik  die  Quellen 
manche  Anregungen  und  Motive  geliefert,  Hanswurst  und  seine  Genossen  sind  Eigentum 
des  deutschen  Dichters,  er  fügt  sie  seinen  V orlagen  gelegentlich  auch  ganz  selbständig  ein, 
jedenfalls  strebt  er  oft  darnach,  sie  mit  der  ernsten  Handlung  in  enge  Verbindung  zu  brin- 
gen. Dadurch  freilich  macht  er  diese  völlig  illusorisch,  indem  jede  tragische  Stimmung  zer- 
stört wird.  Hanswurst  ist  der  Träger  der  wichtigsten  Nachrichten,  belauscht  und  entdeckt 
Verschwörungen,  gelegentlich  wird  er  geradezu  zum  Gegenspieler.  Das  Haupt  des  ermor- 
deten Cicero  wird  vom  Hanswurst  in  ein  «Schneuztüchel»  gebunden  und  seiner  Tochter 
unter  derben  Scherzen  überreicht.  Welch  eine  Wirkung  kann  die  ernstgemeinte  Erscheinung 
von  Ciceros  Geist  gehabt  haben,  wenn  er  zuerst  den  zitternden  Hanswurst  tüchtig  schopf- 
beutelt? Auch  während  der  grausigen  Ermordung  des  Pelifonte  darf  er  seine  Foppereien 
ad  libitum  treiben,  Berichte  über  tödliche  Unfälle  sind  in  seinen  unflätigen  Mund  gelegt. 
Seine  Vertraulichkeiten  werden  auch  von  den  höchsten  Herrschaften  freundlich  geduldet. 
Im  Verkehr  mit  ihm  steigt  ihr  Ton  stark  herab,  die  zartesten  Damenhändchen  lohnen  ihm 
seine  Botschaften  mit  Ohrfeigen,  die  er  freilich  durch  unverschämte  Zweideutigkeiten  über 
weibliche  Tugend  vergilt.  So  bildet  er  aber  oft  ein  wohltuendes  Gegengewicht  der  ver- 
stiegenen Helden  durch  seine  gesunde  Ausdrucksweise,  er  wird  zur  Stimme  spießbürger- 
licher Vernunft  gegenüber  den  Liebestollheiten  seiner  Gebieter,  er  weiß  den  entsetzlichen 
Phoebus  ihrer  Reden  zu  parodieren,  wenn  er  z.  B.  in  der  «Atalanta»  die  Königin  mit  dem 
«Ciceronischen  Grus»  bewillkommt:  «Betrachtet  mich  von  vorn  und  riechet  mich  von  hinten. 
Schönste  aller  Schönen,  Königin  der  Nacht  oder  Nachtkönigin,  es  neiget  sich  zu  den 
Bantofien  eurer  khleinen  Haxen  der  weltberühmte  Hw  als  ein  Diener  eures  Ehegemals  und 
will  mit  der  Grundfeste  seiner  Seele  daß  Gesimbs  eures  Unterrocks  vereinbaren.»  So  weiß 
er  auch  die  Götter,  mögen  auch  seine  mythologischen  Kenntnisse  nicht  über  alle  Zweifel 
erhaben  sein,  wo  er  den  Proteus  konsequent  als  Prometheus  bezeichnet,  zu  sich  herabzu- 
ziehen, er  nennt  den  Phoebus  seinen  «Sauff bruder»,  die  Musen  seine  «Beyschlafferinnen  und 
tutz-Schwestern»,  den  Parnassus  seinen  «Recreations-Platz»,  Hypokrene  seine  «Roß-Schwem» 
und  will  die  Hexen,  die  ihn  verfolgen,  dem  Pluto  «zu  einem  stekleuchter»  schicken.  Volks- 
tümliche Sprichwörter  und  Redewendungen  stehen  ihm  in  großer  Zahl  zur  Verfügung,  von 
denen  manche  noch  heute  gang  und  gäbe:  «Wer  eher  kommt,  mahlet  ender»,  «de  gustibus 
ist  nicht  zu  disputiren»,  «mit  des  Seilers  Tochter  ein  Capriol  machen»,  «weit  davon  ist  gut 
vorm  Schuß.»  Ebenso  drastische  und  anschauliche  Vergleiche:  das  Herz  brennt  «wie  ein 
Pfenniglicht»  oder  zittert  «wie  ein  Lambl-Schweif »,  eine  wütende  Person  macht  Augen  «wie 

'  Vgl.  zur  Arbeit  Homeyers  K.  Kraus  in  der  Czechischen  Revue,  Bd.  I,  .S.  120,  Weilen  im  Eupliorion. 
Bd.  15,    S.  519  ff.,    und  Werner  Richter  im  Archiv  für  das  Stuilium  neuerer  Sprachen,   Bd.  I2q,   S.  298  ff. 
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ein  abgestochener  Gaisbock»,  zwischen  Mannsbild  und  Hahn,  Liebe  und  Quecksilber,  Weib 
und  Dudelsack  werden  burleske  Parallelen  gezog-en.  Gerne  mischt  er  mehr  oder  weniger 
unrichtige  lateinische  Floskeln  ein,  die  dem  Juristen  Bahra  besonders  anstehen.  Er  ist 
keineswegs  dumm,  weiß  sich  aber  wohl  zu  seinem  Vorteil  einfaltig  zu  stellen,  oft  repräsen- 
tiert er  den  schlichten,  geraden  Menschenverstand  und  kritisiert  trefflich  die  Moden  der 
heutigen  Zeit,  die  geldgierigen  Anwälte,  die  liebestollen  jungen  Leute  und  alten  Weiber.  Er 
ist  ein  Freund  allgemeiner  Sentenzen,  die  vorsichtig  auch  Hofleben  und  Protektionswirt- 
schaft streifen,  namentlich  w^o  er  als  Dr.  Bahra  spricht,  der  sichtlich  auf  ein  etwas  höheres 
Niveau  als  die  übliche  Narrenfigur  gestellt  erscheint.  Zu  den  hervorstechendsten  Zügen 
seines  Charakters  gehört  schnöde  Gewinnsucht,  die  stets  auf  Trinkgelder  aus  ist,  Poltronnerie 
und  schmähliche  Feigheit,  die  er  mit  echt  Falstaffschen  Sentenzen  zu  rechtfertigen  w^eiß. 
«Ich  schmeis  auf  die  Ehr,  wenn  der  Kopf  weg  ist.  Was  hat  man  für  ein  freud  wo  man 
todt?  nichts  andres  als  daß  eim  der  Hund  auf  das  Grab  gackerlt.>  Fressen  und  Saufen 
sind  die  Güter,  die  er  vom  Leben  begehrt.  Und  für  alle  seine  Regungen  findet  er  Aus- 
drücke und  Gebärden  von  nacktester  Unflätigkeit,  der  wüsteste  Grobianismus  der  ärgsten 
Pamphletliteratur  des  XVL  Jahrhunderts  wird  erreicht,  ja  zuweilen  überboten,  seine  Namens- 
und vStandesgenossen  im  deutschen  Drama  der  Wandertruppe  müssen  vor  dem  Wiener 
Hanswurst  nach  dieser  Richtung  die  Segel  streichen.  Es  handelt  sich  zumeist  um  die 
niedrigsten  Funktionen  der  Verdauung,  deutliche  Gesten  begleiten  das  deutliche  Wort,  die 
berühmte  Einladung  des  Götz  von  Berlichingen  richtet  er  an  hoch  und  niedrig,  Mann  und 
Frau,  ja  sogar  an  das  Echo,  mit  dem  er  sich  herum  ^vexiret»,  es  fehlt  nicht  an  den  gröb- 
sten Zoten,  und  man  mag  sich  ausmalen,  was  nach  all  dem,  was  wir  von  ihm  zu  hören  be- 
kommen, Hanswurst  in  einer  Szene  gesagt  haben  mag,  wo  es  heißt,  daß  er  sich  «ganz 
teutsch  erkläret  und  wegen  seiner  Unfiätigkeit  gescholten»  wird.  Dieser  Rüpel  läßt  auf  der 
Bühne  die  Hosen  herab  und  setzt  sich  in  Positur,  seinem  vermeintlich  verstorbenen  Herrn 
ein  Denkmal  zu  errichten,  wie  es  Grabbe  seinem  Hannibal  in  Italien  gesetzt,  er  läßt  seinen 
natürlichsten  Expektorationen  freien  Lauf.  Nie  äußert  sich  seine  Roheit  ungehemmter  als 
in  der  Liebe,  die  ihn  selten  mit  Glück  begünstigt.  Neben  diesem  Hanswurst  stehen,  nicht 
wie  in  vielen  deutschen  Bandenstücken,  eine  Kolombine,  sondern  gewöhnlich  ein,  öfter  auch 
zwei  alte  Weiber,  die  ihre  späte  Liebestollheit  unverblümt  bekennen  und  ihm  in  handgreif- 
licher Weise  zusetzen,  bis  es  zu  Prügeln  und  Balgereien  kommt.  .Schimpfnamen  wie  «du 
altes  Madratzen  Muster»,  «du  alter  Flederwisch»  wechseln  mit  zarten  Koseworten:  «Ange- 
nehmer Fliegenwadel  meiner  Augen»,  «Helffenbeinerne  Wandlichter  meiner  verliebten  Ker- 
zen», «Hochseliger  feder  Kihl  meines  Papiers».  Zuweilen  tritt  ihm  ein  Rivale  in  Gestalt 
Scapins  entgegen,  nur  die  viel  schwächere  Wiederholung  der  Hanswurstfigur.  Zum  Schluß 
der  Komödie  muß  er  meist  trotz  heftiger  Weigerung  die  alte  Vettel  behalten,  die  sich  ihre 
volle  Freiheit  im  Ehestand  vorbehält. 

Von  einem  eigentlichen  Wortwitz  ist  kaum  zu  sprechen.  Aber  eine  wirksame  Situations- 
komik herrscht  in  den  meisten  Hanswurstszenen,  die  dankbare,  wenn  auch  durchaus  nicht 
schauspielerisch  schwierige  Spieleffekte  aufweisen.  Da  verfolgen  ihn  die  alten  Weiber  über 
die  ganze  Bühne  und  reißen  ihm  die  Hosen  herunter,  daß  er  wehklagend  um  Schonung  für 
seine  Schamhaftigkeit  ruft.  Er  fällt,  von  einem  Bären  verfolgt,  über  seinen  verwundeten 
Herrn,  den  er  beschimpft,  weil  er  sich  im  Rotwein  so  voll  gesoffen.  Er  hält  sich  für  hin- 
gerichtet und  erwidert  auf  jede  Anrede:  «Laßt  die  Toten  ruhen.»  Seine  Balgereien  mit  den 
Frauen,  deren  eine  er  durch  das  Wiegen  in  einem  Trog  in  altbekannter  Weise  zu  zähmen 
sucht,  sein  Auftreten  in  der  Schlacht  oder  im  Kampfe  mit  wilden  Tieren,  sein  beweglicher 
Abschied  von  der  Welt  bei  dem  für  ihn  aufgerichteten  Galgen,  seine  konfusen  Meldungen 
—  all  das  ist  echtes  Theater  und  nie  versagendes  Belustigungsmittel.  Es  ist  nicht  immer 
leicht,  den  Ekel  und  Widerwillen,  der  uns  vor  dem  Schmutze,  der  hier  ausgebreitet  wird, 
erfassen  muß,  zu  überwinden;   nichts  unberechtigter,  als  einen  «Grazioso»  in  diesem  wüsten 
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Kumpan  zu  sehen  und  Shakespearesche  Tiefe  der  Weltanschauung  hinter  seinen  Aus- 
sprüchen zu  suchen;  aber  ebensowenig  sollen  die  triebkräftigen  Elemente  urwüchsiger 
Komik  verkannt  werden,  die  dem  Volke  gab,  was  es  forderte  und  brauchte. 

Vereinzelte  Bemerkungen  zeugen  für  den  Wienerischen  Ursprung  dieser  Stücke.  Im 
«Cicero»  verspricht  Scapin,  dem  Hanswurste  Hörner  aufzusetzen,  «dali  er  nicht  mehr  zum 
Cärntner-Thor  hinaus  könnte»,  auch  St.  Marx  wird  gelegentlich  erwähnt.  Wenn  gerne  Tier- 
hetzen auf  die  Szene  gebracht  werden,  darf  man  wie  bei  der  Jesuiten-  und  Hofbühne  an 
die  Vorliebe  der  Wiener  für  diese  edle  Belustigung  wohl  denken.  Jedoch  was  als  eigen- 
artigstes Charakteristikum  des  Wiener  Hanswursts  erscheint,  ist  die  Wendung  ans  Publikum 
mit  oft  ganz  persönlichen  Bemerkungen  und  die  Ironisierung  der  theatralischen  Illusion, 
beides  Züge,  die  wir  im  Wiener  Theater  und  namentlich  in  seinem  Volksstücke  durch  Jahr- 
hunderte herauf,  oft  noch  bis  heute  verfolgen  können.  Er  sagt  einmal:  «Wenn  ich  kein 
Geld  habe,  so  mache  ich  eine  Komedi,  so  bring'en  mir  die  Herren  Zuseher  wieder  eines», 
wo  Stranitzky  in  seiner  Reisebeschreibung  dem  Kaiser  vom  Mondenland  auf  die  Bemerkung, 
er  solle  ja  ein  reicher  Mann  sein,  eifrig  versichert:  «Die  solches  denken,  seynd  unbesonnen.» 
Und  welch  Gelächter  mag  es  bei  den  immer  in  die  Privatverhältnisse  ihrer  Lieblinge  wohl 
eingeweihten  Wienern  erregt  haben,  wenn  er  im  «Pelifontes»  die  Frage,  ob  er  Weib  und 
Kinder  habe,  mit  einem  Ja  beantwortet:  «extra  comoediam».  Da  wird  ein  Held  zum  Tode 
geführt  oder  sein  Kamerad  geprügelt;  Hanswurst  tröstet,  das  sei  ja  nur  «comödiantisch». 
Wenn  Kaiser  Gordianus  ins  Wasser  stürzt,  meint  er,  es  sei  ein  Glück,  «daß  er  nit  nas  wird 
auf  den  Bredern».  Er  nimmt  seine  zornige  Drohung  ruhig  hin,  «wir  seindt  ja  gute  freundt, 
werden  ja  die  herrn  CoUegen  einander  nichts  thun.»  Wiederholt  bittet  er  die  Schauspieler, 
ihren  tragischen  Konflikt  zu  beeilen,  es  sei  bald  neun  Uhr,  am  Schluß  des  «Scipio»  ruft  er 
aus:  «Dem  Mars,  Venus  und  Bacchus  sey  Danck,  daß  die  Comödi  einmal  ein  Endt  hat,  ich 
glaub,  wans  nit  bald  zehn  Uhr  wär,  sie  hätten  sich  noch  länger  gezogen,  wo  sie  doch 
wissen  das  einer  dem  andern  nicht  kan  genohmen  werden,»  eine  schlagende  Kritik  der  öden 
Liebeswirren.  Und  wenn  er  die  alte  Hexe  heiraten  muß,  tröstet  er  sich  damit,  daß  er  ja 
nach  der  Komödie  wieder  abwechseln  könne.  Und  eine  der  köstlichsten  Possenszenen  aus 
Holbergs  «Ulysses  von  Ithacia»  steht  vor  unseren  Augen,  wenn  Hanswurst  dem  Scapin  die 
Kleider  seines  toten  Herrn  verweigert,  weil  sie  nach  der  Vorstellung  von  dem  Garderobier 
abgeholt  würden. 

Selbstverständlich  standen  noch  eine  Reihe  anderer  Haupt-  und  Staatsaktionen  auf  dem 
Repertoire  Stranitzkys,  über  das  wir  leider  so  gut  wie  gar  nicht  unterrichtet  sind.  Ihm  zu- 
geschrieben erscheint  der  bi.sher  nur  in  einem  Auszuge  bekannte:^  «Türkisch  bestraffter 
Hochmuth  oder  das  Anno  i683  von  denen  Türcken  belagerte  und  von  denen  Christen  ent- 
setzte Wien  und  H.  W.  die  kurtzweilige  Salvegarde  des  Frauenzimmers,  lächerlicher  Spion 
und  zum  Tode  verdammter  Missethäter»,  ein  recht  schlechtes,  ganz  traditionelles  Banden- 
stück, das  mir  keinen  sicheren  Anhalt  für  seine  Autorschaft  zu  bieten  scheint.  Es  ähnelt 
sehr  dem  Produkt  des  Schauspielers  Christian  Gründler,  wohl  eines  Mitglieds  seiner  Truppe, 
1724  in  Wien,  38  Jahre  alt,  gestorben:  «Gottfriedts  von  Bouillion  Hertzogs  von  Lothringen 
Ersten  Theil  Betreffendt  das  von  Soliman  dem  Türckhischen  Kayßer  zerstöhrte  durch  die 
Christi:  Waffen  eroberte  Jerusalem»,  1721  datiert,^  wo  sich  Hanswurst  in  einer  Reihe  von 
grobianischen  Extemporeszenen  mit  Pasquella,  dem  alten  Weibe,  und  den  ihm  nachstellen- 
den Sirenen  herumbalgt.  Ein  anderer,  viel  gewanderter  Schauspieler,  der  auch  als  Prinzipal 
wiederholt  in  Brünn  erscheint,  Heinrich  Rademin,  in  Wien  angeblich  schon  1692,  sicher 
aber  1709  und  1710,  1719  und  1726  nachweisbar,  von  welcher  Zeit  ab  er  wohl  bis  zu  seinem 
im  60.  Lebensjahre  erfolgten  Tode  am  28.  November  173 1   in  Wien  geblieben  sein  mag,^ 


'  V.  Scheiger  in  Wiener  Blätter  für  Literatur,  Kunst  und  Kritik,  iSjJ,  Nr.  17  f.  Vgl.  «Vier  dramatische  Spiele 
über  die  zweite  Türkenbelagerung»  (Wiener  Neudrucke,  Nr.  8).  ^  Handschrift  der  Hofbibliothek  13147. 

'  Katalog  der  Theaterausstellung  Wien,   .S.  42,   und  P.  Legband,   a.  a.  O.,   S.  243. 
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schrieb  außer  bereits  mehrfach  erwähnten  Opernübersetzungen  ein  nur  teilweise  erhaltenes 
Drama:  «Die  beschützte  Unschuldt  in  Persohn  der  Engelberta,  Römischen  Kayserin.  Nach 
Anleitung  eines  welschen  Dramatikers  elaboriert»,'^  mit  einer  sehr  matten  Hanswurstrolle. 
Und  noch  1754  schreibt  ein  Schauspieler  Kopp  in  Baden  den  « Kronen -Streitt  zwischen 
Aurora  und  Stella»  «aus  einer  Copia  des  Sigr.  H.  Rademins»  ab,^  so  daß  die  Vermutung 
wohl  naheliegt,  dieses  Calderon  nachgebildete,  weit  verbreitete  Bandenstück ^  habe  auch  auf 
Stranitzkys  Bühne  seinen  Platz  gehabt.  Auch  die  zwei  Haupt-  und  Staatsaktionen,  die  der 
Schauspieler  Joannes  Unger  gleich  einer  ganzen  Reihe  älterer  Stücke  aufgezeichnet,  lassen 
sich,  hauptsächlich  nach  ihrer  Hanswurstrolle,  in  diese  Frühzeit  der  Wiener  Bühne  ver- 
setzen. Die  eine  ist  ein  unbetiteltes,  nach  der  Hauptperson  «Phaeton«  benanntes  Stück,* 
das  er  in  Baden  «longinquo  tempore  et  pigerrimo  calamo>  im  August  1755  schrieb,  ein 
ganz  elendes  Produkt  mit  einer  riesigen  Hanswurstrolle,  die  alle  die  Späße  mit  dem  Brief- 
überbringen, Ertränken,  Prahlen  in  größter  Ausdehnung  und  weit  vergröbert,  namentlich 
was  ekelerregende  Darstellungen  der  Ursachen  seiner  Abwesenheit  von  der  Szene  betrifft, 
oft  mit  wörtlichen  Anklängen  an  Stranitzkysche  Motive,  bietet.  Das  andere  nennt  sich  «La 
veritä  nell'  inganno  Das  ist:  die  Wahrheit  in  dem  Betrug  dargestellt  in  der  Bewunderungs- 
würdigen Lebens-  Liebes  und  Heldengeschichte  des  Bitinischen  Cronprinzen  Attalus  und 
Arsinoe  Königin  von  Assyrien  oder:  Nirgens  findet  man  mehr  Sorgen  Würmer  als  unter 
irdischen  Cronnen  mit  Hanns  Wurst  einem  furchtsamen  Soldaten,  einem  interessirten  Ge- 
fangen Meister  und  endlich  Glücklichen  Bräutigam  eines  affectirten  Mädels»,  das  er  in  Graz, 
16.  März  1756,  aufgezeichnet.^  Nicht  nur  darin,  daß  eine  gleichnamige  Oper  des  Wiener 
Hofes  von  Francesco  Silvani  1717*^  hier  genau  so  wie  in  der  Stranitzkyschen  Produktion 
oft  wörtlich  übersetzt  wird,  sondern  auch  in  der  Weiterbildung  der  komischen  Szenen  des 
Astrobolo  und  der  Lisette  in  Hanswurst  und  Lisette  verrät  sich  die  Stranitzkysche  Schule. 
Nicht  ohne  Komik  ist  ihre  große  Szene  im  zweiten  Akte,  wo  sie  ihn  mit  einem  französisch- 
deutschen Sprachgemengsel  begrüßt,  von  dem  er  die  Hälfte  nicht  versteht.  Ganz  in  Art 
der  früher  erwähnten  Anspielungen  ruft  die  rasend  gewordene  Prinzessin  Arsinoe  aus: 
«Was  ist  das  für  ein  gefährlicher  und  tiefer  Abgrund!»  und  Hanswurst,  der  sich  fort  in  die 
ernsten  Szenen  mischt,  erwidert:  <-Das  Theatrum  ist  so  tieff  nicht»  und,  wie  Lisette  ihm  die 
Augen,  die  ihm  die  Prinzessin  verbunden,  wieder  frei  macht,  meint  er:  «du  bist  ein  rares 
Mensch,  du  machst  deinen  Mann  wenigstens  sehend,  wie  manche  glückliche  Matron  wird 
auf  dem  siebner  Platz  seyn,  die  den  ihrigen  lieber  blind  machen  thäte.»  In  der  Schlußszene 
erhält  er  in  extemporierter  Werbung  ihre  Hand. 

Andere  Haupt-  und  Staatsaktionen  sind  uns  nur  aus  Wiener  Theaterzetteln,  die  wohl 
den  Tag,  aber  nicht  das  Jahr  der  Aufführung  angeben,  bekannt.^  Ferdinand  Felix  Elenson 
erscheint  als  Verfasser  mehrerer  Stücke,  wie  der  «Komödie  von  Amsterdam»,  deren  Zettel 
hier  reproduziert  ist  (s.  Fig.  49  [10]),  und  des  am  Dienstag  den  8.  Oktober  gegebenen  Die 
Vier  Römische  Kayser  oder  Glücks -Wechsel  unter  Potentaten»,  wo  eine  Inhaltsangabe  die 
Geschichte,  die  von  dem  Kampfe  Diokletians  und  Maximiiianus'  ausgeht,  erzählt.  Als 
komische  Personen  figurieren  neben  Hanswurst  Riepel  der  Bauer,  Mopsa  die  Bäuerin  und 
Pasquella,  eine  alte  Aufwärterin.  Ein  anderer  Zettel*  verspricht  eine  «gantz  neu  und  noch 
nie  hie  gesehene  durch  und  durch  lustige  Haubt-Bourlesque  genannt:  Le  bon  vivant.  Der 
Leipziger  Jahrmarck  /  Sonsten  Die  so  genannte  Michaels-Messe.  Oder  der  vagirende  Student 
Sausewind.  Nebst  den  weiblichen  Stuben-Burschen.    Mit  Horatio  Verliebten  Mähl  Knecht 

'  Handschrift  der  Hofbibliothek  15009.  Dasselbe  Stück  auch  auf  dem  Frankfurter  Repertoire  von  1742.  Mentzel, 
a.  a.  O.,   S.  456. 

-  Handschrift  der  Hofbibliothek  13516.  ^  Werner  Richter,   a.  a.  O.,  S.  227. 

*  Handschrift  der  Hofbibliothek  185 32. 

'  Handschrift  der  Hof bibliothek  13505.  "  B.  V.  Nr.  673. 

'  Sämtlich  im  Besitz  der  "Wiener  Stadtbibliothek.    Vgl.  den  Katalog  der  Theaterausstellung  Wien,  S.  21  und  28. 
"  Reproduziert  in  «Theater  Wiens»,  Bd.  i,  S.  137. 
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von  Lützen,  auch  Hannß  Wurst  und  Scapin,  lustigen  Famulus  und  tollen  Nacht-Schwer- 
menden Studenten.  Und  zwar  heute  Donnerstag  den  22.  Julij,  der  Änderte  Theil:  Die  er- 
kannte Untreu  der  Weiber,  und  Mann  dreyer  Weiber,  erdichte  Blindheit  der  Crystal-Guge- 
rey.  Oder  die  Comoedie  in  der  Comoedie.  Mit  Hannß  Wurst  der  Kurtzweilige  BestrafFer 
seines  bösen  Weibs  und  Scapin,  einem  eyffersüchtigen  Mit-Buhler.  Componiert  von  Fer- 
dinand Felix  Ellenson.» 

Am  21.  Januar  wird  aufgeführt  «Der  verliebte  Schmaltz-Tiegel  Oder  Der  durch  das 
vermeinte  Aurum  potabile  betrogene  Laborant  Anselmo  Mit  Hannß-Wurst  Einem  verstellten 
Vetter  des  Theophrasti,  Einem  vierjährigen  Schuel-Kind,  Einem  verstellten  Kohlbrenner, 
Einem  verschmitzten  Schneider,  Einem  lächerlichen  Schuster.  Einem  verwandelten  Baum- 
Künstler,  Und  Einem  inventiösen  Laborir-Ofen,  Aus  dem  Französischen  gezogen  von 
Ferdinand  EUensonn.» 

Von  dem  «Hof-Comödianten»  Franz  Josef  Gogola,  der,  aus  Laibach  gebürtig,  1724  in 
München,  1726  in  Augsburg  genannt  wird  und  am  9.  August  1728  in  Wien,  84  Jahre  alt, 
starb,  stammt  ein  am  Dienstag  den  i.  Juni  gegebenes  «merck  und  sehenswürdiges  Schau- 
Spiel,  als  ein  gantz  neu  verfertigtes  Werck,  das  erstmahl  aufgeführet  wird.  Nemlichen: 
Grätz  eine  Residentz  der  Helden,  das  ist:  Ernst  der  Eisern,  und  Streitbahre  Hertzog  von 
Steyermarckt,  Cärnten  und  Crain,  durch  dessen  Tapfere  Anführung  die  unter  Amurath  II. 
Türckischen  Kayser,  Anno  14 18  von  dessen  Feld-Herrn  Achmet  Bey  Belagerte  Steyerische 
Gräntz  Vestung  Radtkerspurgg,  Glücklich  entsetzet  worden.  Mit  Hannß  Wurst  dem  ver- 
triebenen Land-Bauern,  Lächerlichen  Frauen  Zimmer-Secundanten,  muthigen  Parteygeher, 
vom  Galgen  liberirten  Spionnen  und  endlich  aus  Noth  abgefallenen  Christen  oder  Renegat- 
ten.» Es  folgt  ein  langer  historischer  Vorbericht,  der  den  Helden  als  einen  «Teutschen 
Hannibalem  und  Glorreichen  Oesterreichischen  Scipio»  feiert  und  sich  als  Quellen  auf 
Megiser  und  Valvasor  beruft.  Das  Ganze  ist  «aus  theatralischer  Freiheit  theils  in  amourose 
Scenen,  theils  in  beliebte  Intriguen  eingetheilet  worden,  vor  allem  aber  hat  man  sich  be- 
mühet, die  lustige  Personage  des  Hanns  Wurst  also  einzuführen,  daß  derselbige  nebst  sei- 
nen lächerlichen  Geschichten  mit  dem  Scapin  die  serieuse  Materia  mit  genügsamer  Lust- 
barkeit accompagniren  könne  .  .  .  Elaborirt  von  F.  J.  Gogola.  NB.  NB.  Diese  Action  ist 
nicht  allein  mit  neu  inventirten  sinnreichen  Balleten  und  anderen  Decorationen  des  Schau- 
platzes, sondern  auch  mit  ganz  neu  verfertigten  propren  Theatris  versehen  und  wird  sonder- 
lich curieux  zu  sehn  seyn  Ein  Ballet  von  Grätzerischen  Kellner  und  Kellnerinnen  welche 
dem  Hannß  Wurst  und  seine  Familie  mit  guten  Brischerl  und  delicaten  Luttenberger  tracti- 
ren.  Ein  Ballet  von  Christlichen  Räubern  und  Marquetenderinnen  etc.  etc.  Ein  Combatte- 
ment  von  etlich  und  zwanzig  Fechtmeistern,  auch  andern  vielen  guten  Combattanten,  solches 
stellt  den  letzten  Türckischen  Sturm  auf  Radtkerspurgg  und  einem  Theil  ihrer  vor  die 
Christen  siegreich  ausgefallenen  Schlacht  für.  Man  hätte  zum  Schlüsse  endlich  die  selt- 
samen Veränderungen  des  Theatri,  nebst  denen  sehenswürdigen  Auszierungen  mit  beyfügen 
wollen,  wenn  es  der  kleine  Raum  dieses  Blats  verstattet  hätte,  doch  zweifelt  man  keines- 
weges,  daß  solche  in  der  Production  unvermuth  desto  angenehmer  in  die  Augen  fallen, 
auch  das  gantze  Werk  das  hohe  und  geneigte  Auditorium  vergnügen  solle,  weil  sich  selb- 
tes  rühmt  zu  seyn  Ein  in  Teutscher  Sprache  weder  vor  noch  sonsten  wo  producirte  Haubt- 
und  Helden-Action  zu  seyn.» 

Als  anonyme  Werke  erschienen:  «Donnerstag  den  10.  Oktober  die  verborgene  Liebe 
des  grossen  Alexander  mit  Rosane,  Einer  Printzeßin  Königs  Cohorbani  mit  dem  von  denen 
Beutelschneidern  umb  sein  Erbteil  betrogene  und  bezauberte  Hannß-Wurst»,  wohl  identisch  mit 
«Alexanders  Liebessieg»,  der  schon  1695  auf  dem  Repertoire  der  Merseburger  Truppe  steht. ^ 
«Montag  12.  Januarij  II  finto  principe,  der  verwirrte  Hof  von  Bellvedere  mit  Hannswurst  einem 


'  Trautmann,  a.  a.  O.,  S.  334. 
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durch  Zaubere)^  verstellten  Fürsten  und  Pantalon  Einem  verliebten  und  mit  Schlägen  abgefer- 
tigten Hofmann.  Nach  dem  Italiänischen  Exemplar.»  Es  ist  dies  ein  in  letzter  Linie  auf  Lope 
de  Vega  zurückgehendes  ständiges  Repertoirestück  der  deutschen  Wandertruppen.^  «Sams- 
tag den  II.  Dezember  Davids  Vatter-Thränen  über  den  Untergang  seines  Sohns  Absaloms, 
Oder  des  Himmels  schwerer  Zorn  die  Kinder  weiß  zu  straffen,  Wenn  gegen  Eltern  sie  er- 
griffen ihre  Waffen.  Mit  Hannß  Wurst  einem  Aufseher  des  königlichen  Frauenzimmers, 
lächerlichen  Thor  Pachter  und  verschmitzten  Beuthmacher»,  noch  1742  auf  dem  Frankfurter 
Repertoire.-  Für  den  Beginn  des  Theaters  ist  überall  6  Uhr  angesetzt.  Natürlich  ist  es 
nicht  unmöglich,  daß  der  eine  oder  der  andere  dieser  Zettel  in  die  Zeit  nach  Stranitzky 
gehört,  das  könnte  vielleicht  bei  dem  «Finto  Principe»  wegen  der  Pantalon-Figur  der 
Fall  sein. 

Aber  zu  einer  weit  eigenartigeren  Gattung  des  Wiener  Schauspiels,  welche  die  Volks- 
bühne bis  ins  XIX.  Jahrhundert  hinein  beherrscht,  hat  die  Zeit  Stranitzkys  den  Grund  ge- 
legt. Es  ist  die  mythologische  Parodie.  Leider  unterrichtet  uns  darüber  nur  ein  Bericht 
aus  einer  bereits  für  die  Oper  bei  Hofe  herangezogenen  Quelle.  In  demselben  Briefe  vom 
14.  September  1716,^  in  dem  sie  von  den  Aufführungen  in  der  Favorita  sprach,  fährt  Lady 
Montague  folgendermaßen  fort:  «Doch  wenn  die  Opern  so  entzückend  sind,  sind  die  Schau- 
spiele im  höchsten  Grade  lächerlich.  Sie  haben  nur  ein  Schauspielhaus,  das  ich  aus  Neu- 
gier, eine  deutsche  Komödie  zu  sehen,  besuchte.  Zu  meiner  Freude  gab  man  die 
Geschichte  von  Amphitruo.  Ich  war  neugierig,  zu  sehen,  was  ein  österreichischer  Dichter 
daraus  mache.  Ich  kann  die  Sprache  genügend,  um  den  größten  Teil  zu  verstehen, 
übrigens  hatte  ich  eine  Dame  mit  mir,  die  so  gütig  war,  mir  jedes  Wort  zu  erklären.  Man 
nimmt  für  sich  und  seine  Begleitung  eine  Loge,  die  vier  Plätze  faßt,  der  Preis  ist  ein 
Dukaten.  Ich  fand  das  Haus  sehr  niedrig  und  dunkel;  aber  ich  gestehe,  das  Stück  ent- 
schädigte wunderbar  für  die  Mängel.  Ich  habe  in  meinem  Leben  nicht  so  viel  gelacht.  Es 
begann  damit,  daß  Jupiter  in  seiner  Verliebtheit  aus  einem  Guckloch  in  den  Wolken  herab- 
fiel, und  endete  mit  der  Geburt  des  Herkules.  Aber  das  Lustigste  war  der  Gebrauch,  den 
Jupiter  mit  seinen  Verkleidungen  machte.  Denn  kaum  war  er  in  der  Gestalt  Amphitruos, 
sendet  er  nach  seinem  Schneider  und  verlangt  ein  Kleid,  zu  einem  Juden  um  einen  Brillant- 
ring und  bestellt  ein  großes  Diner  in  Amphitruos  Namen;  und  der  größte  Teil  der  Ko- 
mödie dreht  sich  darum,  wie  der  arme  Amphitruo  von  diesen  Leuten  wegen  seiner  Schul- 
den gemartert  wird.  Merkur  spielt  in  derselben  Weise  mit,  doch  konnte  ich  schwer  dem 
Dichter  die  Freiheit  verzeihen,  die  er  sich  nahm,  indem  er  das  Stück  nicht  nur  mit  unan- 
ständigen Ausdrücken,  sondern  mit  so  unflätigen  Worten  belud,  daß  ich  nicht  glaube,  unser 
gemeinstes  Volk  würde  sie  in  der  Kneipe  dulden.  Zum  Überfluß  ließen  die  beiden  Sosias 
ihre  Hosen  fein  säuberlich  herunter,  unmittelbar  vor  den  Logen,  die  voll  waren  von  Leuten 
allerhöchsten  Ranges,  welche  sehr  entzückt  schienen  über  die  Unterhaltung  und  mich  ver- 
sicherten, daß  das  ein  berühmtes  Stück  sei.» 

Unverkennbar  ist  in  manchen  Motiven  die  Anregung  von  Gherardis  «  Theätre  Italien», 
aber  auch  die  selbständige  Weiterbildung. 

Können  wir  es  nur  vermuten,  daß  auch  ein  «Don  Juan»  auf  Stranitzkys  Repertoire 
gestanden,  so  liefert  für  einen  «Faust»  das  Reisetagebuch  des  Minoriten  Georg  König  aus 
Solothurn,  der  am  22.  Juli  1715  «leben  und  todt  Doctor  Faustens»  gesehen,  «wo  ein  Koch 
vorkam,  der  alles,  was  zur  Tafel  gehört,  Stühle,  Platten  mit  Speisen  aus  dem  Sack  ge- 
zogen», und  Abraham  ä  Sancta  Clara  ganz  bestimmte  Zeugnisse. 

'  Werner  Richter,  S.  206  ff.  Derselbe  Titel  erscheint  auf  einem  etwas  späterer  Zeit  entstammenden  Zettel  der 
Hofbibliothek:  «II  finto  principe  oder  der  durch  Zauberey  auf  wunderbare  und  lächerliche  Art  zum  Fürsten  gemachte 
Hanns-Wurst  und  dessen  lustige  und  närrische  Regierung.» 

'  Mentzel,  a.  a.  O.,  S.  452. 

^  Letters  and  Works  1837,  Bd.  I,  S.  286  ff. 
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Hat  der  Komödiant  manches  vom  Pfarrer  gelernt,  so  lehrt  auch  der  Komödiant  den 
Pfarrer,  zumal  «wenn  der  Pfarrer  ein  Komödiant  ist»,  kann  man  mit  Goethe  fortfahren. 
Seinem  wirksamsten  Konkurrenten  im  lachlustigen  Wien  ist  Abraham  nicht  sehr  grün. 
«Dreierlei  Leuth»  bringen  den  ehrlichen  Mann  um  die  Zeit:  «die  Comoedianten,  die  Bossen- 
reif3er  oder  Schalcksnarren  und  die  Marktschreyer  oder  Zahnbrecher.»  Er  leugnet  nicht, 
daß  auch  die  Komödien  auferbaulich  wirken  können,  wie  er  denn  auch  Moliere,  Gherardi, 
Plautus  gern  zitiert.  Aber  «wo  der  Hanns- Wurst  stets  dreinschneitzt  oder  wider  die  Erbar- 
keit  lauffende  Sachen  präsentirt  werden»,  erscheinen  Leib  und  .Seele  in  größte  Gefahr  ver- 
setzt. Und  einige  Stoffe  und  Titel  zitiert  das  Buch  «Mala  galina,  malum  ovum»  von  17 13. 
«Wie  offt  kombt  manche  aus  der  Comoedi,  wo  sie  gesehen  hat,  die  Diana  praesentiren,  die 
dem  Aktaeon  die  Hörner  auffgesetzt  und  zu  einem  Hirschen  gemacht  hat,  vermeinet,  es 
wäre  eben  so  unrecht  nicht,  wenn  sie  ihrem  Mann  auch  ein  paar  Geweih  anhenckt.  Man 
sieht  die  Comoedi  von  den  widerwilligen  Artzten  ^  und  nimmt  daraus  keinen  andern  Nutzen, 
als  wie  sie  auch  ihren  Mann  eins  anhencken  und  Stöß  bey  anderen  anfrimen  möge.  Manche 
sieht  die  Amor  der  beste  Arzt^  intituliret  und  meinet,  sie  derff  sich  eben  so  närrisch  ge- 
berden und  macht  an  stat  einer  Comoedi  eine  Kuhmedi.»  Und  die  «Comoedie-Närrin»,  deren 
Abbildung  ihren  Eintritt  ins  Theater  zeigt,  auf  dem  ein  Zettel  «des  Frauenzimmers  Er- 
wießene  Narrheit»  klebt,  spricht  von  einer  Komödie,  in  der  ein  Bote  zu  Apollo  mit  einer 
Bittschrift  wegen  Geldmangels  kommt  —  stofflich  wohl  eine  dem  «Amphitruo»  verwandte 
mythologische  Parodie  —  von  der  Komödie  von  Piramo  und  Thisbe,  von  Angelica  und 
Medoro,  von  Tito  und  Berenicen.  Und  als  Seitenstück  zur  Komödie-Närrin  bringt  das 
«Centifolium  stultorum»  170g  den  Komödie-Narren,  der  genau  so  wie  sie  vor  dem  Thore 
steht,  das  den  Zettel  «von  Dr.  Faust»  trägt.  Und  auf  ihn  spielen  zahlreiche  Stellen  in 
Abrahams  Schriften  an.  Im  «Gehab  dich  wohl»  bettelt  ein  junges  Mädchen  bei  ihrer 
Mutter,  ins  Theater  gehen  zu  dürfen,  «man  spielt  den  Dr.  Faust,  ist  gantz  und  gar  nichts 
verliebts».  Sie  gehen  beide  «vnd  ob  man  schon  den  Dr.  Faust  spielet,  so  kommen  doch 
allerley  verliebte  Litriguen  hinein,  der  Aufputz  deren  Comoediantinnen,  die  süße  und  glatte 
Worte,  die  frechen  Gebärden,  mit  welchen  man  die  Hertzen  der  Mannsbilder  bezwingen 
kann,  diese  geben  der  Jungfer  die  schönste  Gelegenheit  zu  verschiedenen  schmutzigen 
Gedancken.» 

Den  Beifall  seiner  Zeitgenossen  hat  der  Wienerische  Hanswurst  in  großem  Maße 
gehabt,  er  ist  ihm  durch  Generationen  treu  geblieben,  mochte  er  sich  auch  in  andere  Ge- 
wänder und  Namen  hüllen.  Noch  i8o6  begrüßt  in  Perinets  «Der  weyland  Casperl  aus  der 
Leopoldstadt  im  Reiche  der  Todten»  der  Ahnherr  Stranitzky  seinen  würdigen  Abkömmling 
in  der  Unterwelt.  Gewiß  hat  Stranitzky,  ferne  jedem  Bestreben,  sein  Publikum  zu  erheben 
und  zu  bilden,  sich  in  seiner  Weise  redlich  gemüht,  wenn  auch  das  ihm  beigelegte  stolze 
Wort,  das  Theater  sei  so  heilig  wie  der  Altar  und  die  Probe  wie  die  Sakristei,  aus  diesem 
Munde  wie  Frevel  klingt.  Zu  seiner  Truppe,  die  nicht  klein  war,  da  er  171 3  in  Brünn  mit 
16  Mitgliedern  auftreten  kann,  zählen  neben  den  bereits  genannten  Mitgliedern  auch  einige 
später  bekannt  gewordene  Schauspieler,  wie  Johann  Ernst  Leinhaas,  Andreas  Schröter,  der 
Vater  Kurz.  In  die  Provinz  und  nach  Deutschland  entsendet  er  Bandenführer  und 
Komiker,  die  ganz  in  seinem  Geiste  wirken:  in  Leipzig  17 11  und  17 12,  in  Frankfurt  a.  M. 
1715,  spielt  als  «Wiener  Komödiant»  der  bei  ihm  um  1707  herum  nachgewiesene  Heinrich 
Wilhelm  Benecke;  ein  bekannter  Führer  einer  sogenannten  «Wienerischen  Bande»  ist 
Johann  Heinrich  Brunius,  1714  und  17 15  in  Wien,  der  in  Prag,  München,  Köln,  Nörd- 
lingen,  Brünn  und  am  Ende  seines  Lebens   1729  in  Graz  große  Erfolge  hat;^    in  Brünn 

'  Molieres  «Medecin  malgre  lui». 

-  Molieres  «L'amour  medecin»,  schon  in  der  «Schaubühne  der  Englisch-PVanzösischen  Komödianten  von  1670» 
abgedruckt. 

P.  Legband,  a.  a.  O.,  .S.  247. 
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rühmt  er  sich  1728  nicht  nur,  «eine  sehr  lustige  Person»,  sondern  auch  einen  «sehr 
ingeniösen  Pantalon»  zu  haben,  auch  seine  Witwe  x\nastasia,  die  im  Mai  1729  wieder  an- 
sucht, spricht  von  ihren  ausgezeichneten  «Haubtakzionen»  und  ihrem  «extraguten»  Hans- 
wurst. Ein  gewisser  Karl  Josef  Nachtigal,  der  als  «gewesener  Komödiant«,  68  Jahre  alt, 
1762  in  Wien  gestorben  ist,  gibt  zwischen  1728  und  1746  in  Brünn  «nach  dem  Wiener 
Theater  eingerichtete  Haupt- Aktionen»  mit  einer  Gesellschaft,  die  1727  aus  sieben  Männern 
und  vier  Frauen  besteht.  In  Berlin  nennt  ein  Theaterzettel  aus  Friedrich  Wilhelms  I.  Zeit 
den  Hanswurst  «eines  Sauschneiders  Sohn  aus  Salzburg». 


Stranitzkys  Truppe  und  machte  seinen  ersten  theatralischen  Versuch  in  der  Vorstadt,  wo 
er  den  Don  Philipp  im  Don  Juan-Spiele,  dem  «Steinernen  Gastmahl»,  gab,  worauf  er  in 
Hirschnacks  Bude  auf  der  Freiung  beim  Marionettenspiele  den  «Akteur  im  Verborgenen» 
abgab.  Siebzehnjährig,  beginnt  er  ein  Wanderleben,  das  ihn  durch  Böhmen,  Ungarn, 
Mähren  und  Oberösterreich  führt,  1720  kommt  er  zu  Hilverding  nach  Salzburg,  wo  er  sein 
eigentliches  künstlerisches  Gebiet  mit  der  Hanswurstrolle  findet,  und  zieht  mit  ihm  und 
Tilly  nach  Breslau  und  Meißen,  später  ist  er  in  der  Gesellschaft  des  Anton  Josef  Geißler, 
der  1721  in  Brünn  spielt.  1722  hat  er  sich  von  ihm  getrennt  und  erhält  in  Brünn  mit 
seiner  hochdeutschen  Komödiantenkompanie  Spielerlaubnis,  gegen  die  sein  früherer  Prin- 
zipal in  interessanten  Eingaben^  protestiert,  in  denen  er  sagt  (15.  Mai  1722),  er  habe 
sich  mit  seiner  aus   14  Personen   bestehenden  Gesellschaft  von  Linz    «mit  nicht  geringen 


Seinen  Erben  fand  Stranitzky  in  Wien  selbst. 
Eine  hübsche  Legende  erzählt,  wie  er  am  Abende 
seines  Lebens  nach  einer  Vorstellung  vorgerufen, 
dem  Publikum  eine  Anrede  hielt,  in  der  er  von 
seinem  Alter  und  nahem  Tode  sprach  und  um 
Erlaubnis  bat,  seinen  Nachfolger  der  freundlichen 
Aufnahme  empfehlen  zu  dürfen.  Unter  drücken- 
dem Schweigen  führte  er  einen  jungen  Mann  aus 
der  Kulisse  vor,  der,  die  Situation  nützend,  auf 
die  Knie  fiel,  die  Hände  den  Zuschauern  ent- 
gegenstreckte und  mit  zwingend  drolligem  Tone 
ausrief:  «Bitte,  lachen  Sie  über  mich!»  (s.  Fig.  50 
Man  lachte  und  Gottfried  Prehauser  hatte 
sein  erstes  Probestück  glänzend  geliefert.  Hans- 
wurst war  tot,  es  lebte  Hanswurst!  Ein  Hanswurst 
von  weitaus  größerer  Vollendung.  Es  war  eine 
wirkliche  künstlerische  Persönlichkeit,  die  das  höl- 
zerne Szepter  der  erkaltenden  Hand  des  ersten 
Wiener  Hanswursts  entnahm  und  durch  Dezen- 
nien festhielt. 


Fig-  50  [11].    Gottfried  Prehauser. 


[K.  k.  Hof  bibliothek.] 


Gottfried  Prehauser  ist  ein  Wiener  Kind.* 
(S.  Taf.  IV.)  Am  8.  November  1699  im  Hause  «zu 
den  drei  Laufern»  als  Sohn  eines  Hausmeisters,  offen- 
bar des  Peter  Prehauser,  der  1723,  65  Jahre  alt,  bei 
den  Barmherzigen  Brüdern»  starb,  geboren,  kam 
er  als  Diener  des  bereits  genannten  Gründler  und 
Lillys,  der  in  Wien  von  17 10  ab  wirkt  und  hier 
auch  1729,  44  Jahre  alt,  stirbt,  in  Verbindung  mit 


'  Katalog  der  Theaterausstellung  Wien,  S.  23  f. 
'  Ungedruckte  Akten  des  Brünner  Landesarchivs. 
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Unkosten  anhero  verfüget,  in  Meynung  die  gnädig  verwilligte  Comoedien  produciren  und 
agiren  zu  können»,  nun  vernehme  er  zu  seiner  Bestürzung,  daß  einer  von  seinen  «gwesten 
Purschen»  ihm  «dahin  praeveniret  seye»,  woraus  ihm  großer  Schade  erwachse,  er  erhoffe 
sich  aber  Schutz  gegen  diesen  «von  mir  abgetrennten  vnd  wegen  seiner  unfriedlichen  con- 
duit  längerst  mit  ihm  zu  stehen  unmöglich  gewesten  Purschen»,  an  dessen  Stelle  er  «mit 
einem  andern  weit  vortrefflichem  und  curiosen  Menschen  versehen  sei».  Er  scheint  nicht 
zum  Spielen  gekommen  zu  sein,  denn  am  12.  November  reicht  er  wieder  ein  und  be- 
merkt, er  hätte  die  erhaltene  Erlaubnis  ausgenützt,  «zum  Fahl  sich  nicht  einer  von  meiner 
Banda  der  so  genannte  Hanswurst  entrissen  und  vor  Meiner  eingedrungen  hätte»,  er  ver- 
spricht, «auf  den  fahl  der  von  mir  obgedachte  separirte,  hier,  zu  Lintz  auch  Regenspurg 
tieflf  eingeschuldigte  Hanswurste  fjedoch  wider  alles  verhoffen)  hier  orths  intzwischen  ein- 
finden solte,  mich  mit  demselben  entweder  zu  conjungiren  oder  auf  andere  weiß  zu  ver- 
gleichen». Und  er  legt  einen  von  Gottfried  Prehauser  am  29.  Juli  ausgestellten  Revers  bei, 
in  dem  dieser  sich  verpflichtet,  seine  Kreditoren  in  Brünn  bis  Oktober  zu  befriedigen,  «bey 
Verlust  des  ihm  allergnädigst  in  Markgraffthumb  Mähren  ad  producendas  Comedias  ertheilten 
consens».  Die  Vereinigung  fand  tatsächlich  statt,  sie  war  aber  nicht  von  Dauer.  Schon 
April  1724  erhält  die  Witwe  des  Prinzipals  Ernst  Steinmetz,  Maria  Elisabeth,  in  Brünn 
Spielerlaubnis  für  ihre  schon  in  Linz  beifällig  begrüßte  «Hochteutsche  Commedianten-Com- 
pagnie»,  zu  der  sie  den  «bekhandten  Prehaußer  als  Einen  jederzeit  beliebt  gewest  agirenden 
Hannß  Wurst»  aufgenommen.  Mit  einer  eigenen  Gesellschaft  spielt  er  dann  in  Ulm,  Augs- 
burg, Eichstätt  und  endlich  in  Steyer,  von  wo  aus  er  1725  nach  Wien  berufen  wird,  wo  er 
von  zweiten  komischen  Partien,  wohl  den  Scapin-Rollen,  nach  Stranitzkys  Tode  an  die 
erste,  herrschende  Stellung  vorrückte.  Am  15.  Januar  1725  vermählte  er  sich  zum  zweiten 
Male  mit  der  Witwe  Johann  Peter  Hilverdings,  Margaretha,  die,  81  Jahre  alt,  am  11.  No- 
vember 1759  starb.  Der  Unterweisung  des  Altmeisters  konnte  er  sich  nicht  lange  erfreuen; 
nach  Stranitzkys  Tode  übernahm  zunächst  seine  Frau  Maria  Monica,  die  «Hanswurschtin», 
das  Theater.  Das  äußere  Schicksal  des  Kärntnertor-Theaters,  das  auch  sein  Repertoire  und 
die  Stellung  der  deutschen  Komödie  bedingte,  gestaltete  sich  höchst  wechselvoll  und  inter- 
essant.^ 

Der  Majestätsbrief,  den  die  Stadt  endlich  am  25.  April  1720  vom  Kaiser  erhalten, 
hatte  ihr  das  Privilegium  privativum  erteilt,  im  Kärntnertor-Theater  jederzeit  Vorstellungen 
geben  zu  dürfen,  anderweitige  Aufführungen  außerhalb  dieses  Schauspielhauses  sind  un- 
bedingt untersagt,'  doch  sei  damit  den  «gesungenen  Opern  ganz  unvorgegriffen». 

Mit  Beginn  des  Jahres  1728  melden  sich  zwei  Persönlichkeiten,  deren  Namen  bei  Hofe 
guten  Klang  hatten,  zur  Übernahme  des  Theaters,  das  unter  den  Händen  der  Witwe  Stra- 
nitzkys sichtlich  niederging.  Jedenfalls  haben  sich  seine  Erträgnisse  sehr  vermindert,  da  sie 
in  diesem  Jahre  noch  mit  einem  großen  Teile  ihres  Zinses  von  1727  im  Rückstand  ist  und 
bittlich  um  Nachlaß  einkommt.  So  tauchen  nun  der  Tenorist  Francesco  Borosini,  seit  17 12 
bei  der  Hofkapelle  angestellt  und  mit  der  berühmten  Sängerin  Rosa  d'Ambreville  vermählt, 
und  der  Tänzer  Josef  Seiliers,  der  in  Paris  sowohl  im  Tanze  wie  in  der  Komposition  von 
Balletten  zum  Meister  ausgebildet  worden  war,  auf.  Sie  richten  ein  Gesuch  an  den  Kaiser, 
über  das  die  Hofkommission  am  3.  März  1726  einen  ausführlichen,  bis  heute  zum  größten 
Teile  unbekannten  Bericht  erstattet,  der  auch  durch  seine  künstlerischen  Urteile  über  die 
deutsche  Truppe  von  größter  Wichtigkeit  ist.  «Es  seye,»  heißt  es  da,  «von  Euer  K.  May. 
Hof  Dantzer  dem  jungen  Sellier  und  dessen  compagnion  dem  Tenoristen  Borosini  die  Vor- 
stellung beschehen,  daß  selbe  so  wohl  in  Comicis  als  Tragicis  und  tragi-Comicis  auch  allen 
deme,  was  zur  Aufführung  deren  Comoedien  und  Schauspillen,  in  außziehrung  des  Theatri 


'  Teuber,  Geschichte  des  Burgtheaters,  Bd.  I,  S.  27  fT.  Die  Akten,  die  zum  größten  Teile  im  Archiv  des  Mini- 
steriums des  Innern  erliegen,  wurden  hier  revidiert  und  wesentlich  ergänzt. 
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und  verschiedenen  Machinen  auch  zu  Composition  selbsten  nach  französisch-,  welHsch-  und 
Englischer  arth  nöttig-  ist,  wohl  erfahren  und  ihnen  alle  Theatra  in  ganz  Europa  wohl  be- 
kant  wären,  daher  sie  auch  die  in  Wien  sehr  schlecht  producirende  Comödien  mit  weit 
beßerer  Satisfaction  des  hiesigen  Adels  und  anderer  frembder  Nationen  exhibiren  wollen.» 
Sie  ersuchen  um  Erlaubnis,  «bey  exhibirung  ein-  und  anderer  kostbahren  Comoedi  anstat 
deren  auff  den  par-terre-Plaz  bißhero  bezahlten  17  Kreuzer  24  Kreuzer  und  in  denen  Logen 
um  I  Gulden  mehr"  nehmen  zu  dürfen.  Sie  versprechen  dafür,  «nicht  allein  zu  nuzen  des 
aerarii  sondern  auch  zu  allgemeiner  Satisfaction  des  publici  und  des  gesambten  Adels  nach 
Beschaffenheit  deren  Zeiten  allerhand  wohl  ausgearbeitete  Comoedien  zu  exhibiren,  auch 
solche  abwechslungsvveiß  mit  verschiednen  Balleten,  sowohl  wälsch  als  Teutsch  gesungenen 
Arien,  flugwercken  und  Theatral- Machinen  dergestalten  auszuziehren ,  daß  dero  Residenz 
^Statt  Wienn  gleich  andern  Stätten  in  Europa  ein  grosses  Lob  und  Ehr  zugelegt  werden 
solle,  allermaßen  die  Supplicanten  sich  dafür  bewerben  werden,  nicht  nur  die  allhiesige 
Banda  deren  Teutschen  Comoedianten  alsogleich  mit  voriger  Belohnung  zu  übernehmen, 
sondern  auch  wohl  mehrere  anhero  zu  beschreiben  und  im  fall  ein  oder  andere  abgehen 
dörffte,  dieselbe  mit  andern  tauglichen  actoribus  alsogleich  zu  ersetzen».  Man  habe  die 
Stadt  Wien  und  die  «Stranizkische  Wittib  oder  sub  nomine  Comico  sogenannte  Hannß 
Wurstin»  einvernommen.  Die  von  Wien  hätten  nur  geäußert,  daß  der  Vertrag  mit  Stra- 
nitzkys  Witwe,  wonach  sie  2000  Gulden  jährlichen  Zins  zu  entrichten,  noch  drei  Jahre 
laufe;  wer  ihn  bezahle,  sei  ihnen  gleichgültig.  Weit  wichtiger  sind  die  Angaben  der  Frau. 
Sie  betont:  «Primo  ist  abgelebter  Mann  über  3o  Jahr  und  gegen  18  Jahr  als  principal  in 
besagtem  Comoedihauß  die  Comoedi  dergestalt  produciret,  daß  selber  Jährliche  2000  Gulden 
Zinß  und  für  die  Armen  von  Georgij  biß  Michaeli  monatlich  100  Gulden,  von  Michaeli  aber 
biß  zur  Fastenszeit  monatlich  150  Gulden  und  für  die  Musica  in  dero  reservirte  Hof-Cassa 
monatlich  3o  Gulden  geraichet  hätte.  Secundo  habe  ihr  verstorbener  Ehemann  17943  Gul- 
den stehende  Schulden  und  12  lebendige  Kinder  überlassen.  Tertio  hätten  sie  in  die  Thea- 
tral-Einrichtung  und  Comoedie-Kleyder  ihr  mehristes  Vermögen  gestäcket.  Quarto  hätten 
sie  mit  denen  von  Wienn  den  Bestand  Contract  auf  4  Jahr  erneuret  und  dahero  auf  die 
künftige  productiones  neue  Leuthe  verschrieben,  denen  wirckhlichen  actoribus  aber  die 
fasten  gage  anticipiret,  welche  ihr  Stranitzkin  ersetzet  werden  müeste.» 

Die  Petenten  erklären  sich  bereit,  ihre  Forderungen  zu  erfüllen,  die  neuen  «actores 
und  Comicos  im  fall  selbe  tüchtige  subjecta»  beizubehalten,  auch  eine  entsprechende  Ab- 
lösung- der  «Theatral-Einrichtung  und  Comoedien-Kleider ,  obschon  sie  Supplicanten  der- 
gleichen requisita  mit  weit  größerer  menage  und  besser  zu  verschaffen  wüsten»,  zu  be- 
zahlen. 

Das  Gutachten  der  Hofkommission  holt  zunächst  recht  weit  aus:  Sie  legt  dar,  «daß 
zwar  nicht  sowohl  nach  dem  exempl  der  Römischen  und  vorhero  Griechischen,  auch  andern 
heydnischen  Kayßern  und  Königen  jene  Ludi  Caesarei  oder  Olimpische  und  andere  Spiele, 
welche  nach  vormahliger  religionsarth  nichts  dan  Abgöttereyen  nach  der  band  auch,  seposita 
omni  religione,  wegen  allzu  weicher  und  frecher  ausgelassener  Lebensart  öffters  die  ohnver- 
schambt-  und  obscoenisten  Schandthaten  vorgestellet  haben,  zu  gestatten,  sondern  jene  Co- 
moedien, Tragoedien  und  Schauspiele  zuzulassen  seyen,  welche  das  Leben  und  Thaten 
entweder  deren  Führer  und  Helden,  oder  andrer  berühmten  Leuthen  und  Völckerschaften, 
zumahlen  auch  Teutschlands  von  vorigen  und  jüngeren  zelten  aufführen,  dero  gute  Sitten 
und  Tugenden  hervorstreichen  oder  derenselben  Laster  bestraffen  und  wie  man  zu  sagen 
pfleget,  ridendo  castigant,  anbey  mit  einvermengter  modesten  Poesie,  moralischen  Gedichten 
und  annemblicher  Musique,  Balleten  und  Tänzen  das  Volck  ergözen  und  zugleich  distrahiren, 
damit  selbes  in  ihrer  Ruhe  und  Zufriedenheit  bleibe  und  auf  ohnruhe,  Zwispalt  und  em- 
pörungen  oder  andre  Weiterungen  zu  gedencken  oder  selbe  anzustimmen  nicht  ursach  habe». 
Viele  Höfe  hätten  solche  Aufführungen,  aber  meist  sehr  kostspielige.   «Hier  in  Wienn  ist 
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man  mit  denen  Teutschen  vor  das  gemeine  Volck  haltenden  Comoedien  gar  nicht  weit  ge- 
kommen, derentwillen  auch  der  Adel  wenigsten  theils  dieselben  besihet,  welches  eben  dem 
verstorbenen  Comoedi-halter  Stranitzky  oder  sogenannten  Hannß- Wurst  und  dessen  nun- 
mehriger Wittib  begegnet  ist,  weilen  selbe  mehrentheils  schlechte,  sehr  einfältige  und  zu- 
weilen auch  mit  gröberen,  ohnzüchtigen  Worten  angefüllte,  ja  wohl  gar  ohnverschambte 
actiones  produciret  haben».  Eine  Besserung  des  Komödienwesens,  «wo  die  Besucher  das 
Teutsche  allhiesige  Theatrum  auf  einen  sehr  üblen  fuelB  bestellet  zu  seyn  sich  allenthalben 
hören  laßen»,  sei  von  der  Stranitzkin  nicht  zu  erwarten,  «als  einer  in  productionibus  Comicis 
ohnerfahrenen  Weibs-Person,  sonderlich  aber  bey  derselben  allzu  kargen  Veranstaltungen 
und  haltung  einer  geringen  anzahl  deren  auch  öffters  schlechten  Subjectorum».  Aber  die 
Petenten,  selbst  ausgezeichnete  Darsteller,  böten  alle  möglichen  Garantien.  Was  die  .Schilde- 
rung der  Vermögensverhältnisse,  die  Frau  Stranitzky  geliefert,  anlange,  so  sei  dieselbe 
ganz  falsch,  da  ihr  und  ihrer  Familie  laut  Inventar  48.000  Reichstaler  geblieben,  mit  denen 
sie,  «als  ein  gemeines  Weib  mit  ihren  Kindern  gar  wohl  zufrieden  seyn  und  sich  gar  ehrlich 
erhalten  kan». 

So  befürwortet  die  Kommission  das  Gesuch  der  beiden  Bittsteller  um  ein  Privilegium 
für  zwanzig  Jahre,  mit  der  alleinigen  Befugnis,  Komödien  zu  produzieren,  wogegen  sie  und 
ihre  Rechtsnachfolger  der  niederösterreichischen  Regierung  und  der  «in  Wienerischen-  und 
Wirtschafts-sachen  verordneten  Hof-Commission»  unterstellt  werden  und  ein  Drittel  des 
Jahresgewinns  an  die  Hofkasse  abzuliefern  haben,  unter  Kontrolle  und  gänzlicher  Geldver- 
waltung eines  städtischen  Einnehmers,  dem  im  Theatergebäude  eine  Wohnung  eingeräumt 
wurde.  Dies  sollte  für  die  ersten  drei  Jahre  gelten,  dann  solle  erwogen  werden,  ob  man  bei 
diesem  Modus  bleibe,  oder  ob  «eine  gewise  Quote  von  derer  Täglichen  Einnahm,  etwa  ein 
Sechstel,  wie  in  Frankreich  gebräuchig,  pro  aerario  gegen  deme  auszuwerffen  seye,  daß  die 
Directores  derer  Comoedien  alle  außgaben,  wie  die  Nahmen  haben  mögen,  ohne  entgelt  be- 
sagten aerarij  zu  bestreiten  haben  .  .  .  solle  ihnen  Directoren  auch  im  falle  selbe  ein  und 
andere  Comoedien  mit  etwas  kostbahren  intermedijs.  Musicalischen  Ariis,  Theatral-auß- 
ziehrungen  und  dergleichen  produciren,  das  einlaßgeld  mit  Vorwissen  der  auffgestelten 
Commission  umb  etwas  geringes  zu  erhöchen  .  .  .  erlaubt  seyn».  Rechtlich  gebühren  der 
Frau  Stranitzky  keine  weiteren  Entschädigungen;  aber,  da  sie  sich  schon  auf  weitere  drei 
Jahre  eingerichtet,  sollten  ,  ihr  aus  kaiserlicher  Gnade,  wenn  sie  ohne  weiteres  den  Platz  räume, 
von  dem  Gewinn,  bevor  er  in  die  vorgeschriebenen  Dritteile  geteilt,  2250  Gulden  in  drei 
jährlichen  Raten  ausbezahlt  werden. 

Am  12.  März  1728  schrieb  der  Kaiser  sein  «Placet»  darunter  und  das  Schicksal  des 
Wiener  Theaters  war  endgiltig  besiegelt.  Es  brauchte  nicht  viel  Überlegung  für  Frau 
Stranitzky,  auf  dieses  so  glänzende  Anbot  einzugehen.  Noch  1728  zog  sie  sich  gänzlich  von 
der  Bühne  zurück,  1758  starb  sie  in  Wien.  Die  neuen  Unternehmer  aber  haben  nicht  ge- 
ringe finanzielle  Verpflichtungen  auf  sich  genommen,  für  die  sie  ihre  Stellung,  die  einer 
Hoftheaterleitung  schon  sehr  ähnlich  sieht,  entschädigen  mochte.  Daß  man  aber  g-erade 
diesen  Fremden  das  Haus  auslieferte,  das  der  deutschen  Kunst  bisher  bestimmt  war,  ist 
schon  bezeichnend  für  die  Einschätzung  derselben  in  den  höheren  Kreisen.  Auch  kann  es 
nicht  wundernehmen,  daß  es  ihnen  mehr  am  Herzen  lag,  für  ihre  künstlerische  Domäne 
hier  eine  neue,  der  größeren  Masse  zugängliche  Stätte  zu  erobern.  So  verbessern  sie  Chor, 
Orchester,  Ausstattung  in  der  Absicht,  die  Oper  ins  Kärntnertor- Theater  einzuführen,  wo- 
durch, wie  sie  nachdrücklich  zur  Förderung  des  Wohlwollens  seitens  der  Hof  behörde  betonen, 
auch  die  höfischen  Festlichkeiten  bei  der  Möglichkeit  eines  Zusammenwirkens  von  Stadt- 
theater-Gesellschaft und  kaiserlicher  Truppe  erhöhten  Glanz  erhalten  könnten.  Sie  errichten 
sogar  eine  «Singer-  und  Singerinnen-Akademie»,  die  junge  Talente  ausbilden  sollte.  Zu- 
gleich nehmen  sie,  ohne  ausdrückliche  Ermächtigung,  den  Titel  «K.  k.  Hofbefreyte  Direc- 
toren» an.   Kaum  haben  sie  mit  nicht  näher  bezeichneten  Opernvorstellungen  begonnen,  so 
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trat  ihnen  ein  altes  Privilegium  hindernd  in  den  Weg.  Schon  der  oben  erwähnte  Majestäts- 
brief von  1720  hatte  die  Stadt  aufmerksam  gemacht  auf  ein  dem  Francesco  Ballerini  von 
Josef  I.  «als  eine  ewige  Nutznießung»  erteiltes  Privilegium  «zur  Exhibirung  gesungener 
Wälscher  Opern  in  Wien  >,  das  ja,  wie  oben  ausgeführt  worden,  der  Stadt  nur  zu  gut  bekannt 
war.  Und  dieser,  auf  seinen  älteren  Plan  eines  zweiten  Theaters  zurückgreifend,  erläßt  am 
i3.  Februar  1726  die  Ankündigung:  ^Zufolge  des  von  Ihro  Rom.  Kay.  und  Kgl.  May.  dem 
Herrn  Frantz  Ballerini  seinen  Erl^lassern  und  immerfolgenden  Erben  allergn.  erteilten  Pri- 
vilegij  in  Wien  um  Bezahlung  gesungene  Opern  und  Welsche  Komödien  halten  lassen  zu 
können,  urkundet  besagter  Herr  Ballerini  diesem  h.  Adel  und  Gemeinde:  daß  in  der  Niederlag 
des  H.  Joseph  de  Trevano  die  Zettel,  vvorinn  die  Einrichtung  deren  man  sich  so  wol  belangend 
die  Erbau-  und  Aufrichtung  eines  neuen  Theatri  als  auch  der  Weise  und  Arth,  so  man  in 
Haltung  besagter  Operen  und  Comoedien  beobachten  wird,  enthalten  ist,  ausgetheilet 
werden» . 

Wie  weit  greifbare  reale  Abmachungen  diesem  Plane  zugrunde  lag-en,  entzieht  sich 
unserer  Kenntnis;  fast  möchte  es  scheinen,  als  ob  der  besorgte  Privilegieninhaber  nur  seine 
Rechtsansprüche  habe  damit  fixieren  wollen.  Auch  dem  Kaiser  brachte  er  sein  Monopol 
auf  <  producirung  derer  Opern  und  ganz  W^älschen  Comoedien»  in  Erinnerung  und  flehte  ihn 
(4.  November  1728)  an,  seinen  Notstand  eindringlich  schildernd,  ihn  durch  Einschreiten 
gegen  die  bloß  für  deutsche  Komödien  privilegierten  Direktoren  «vor  seinem  gänzlichen 
Untergange  zu  erretten».  Die  Wirkung  äußerte  sich  augenblicklich.  Im  Namen  des  Kaisers 
erteilt  ihnen  der  Hof- Vizekanzler  Graf  von  Seilern,  wie  sie  der  Hofkommission  am  11.  De- 
zember 1728  «wehmütigst»  anzeigen,  den  Befehl,  «sich  inskünftige  des  tituls  Directores  dero 
Kays.  priv.  Comoedienhaußes  zu  enthalten,  anbey  auch  die  dermahlig  producirende  Operetten 
nicht  anders  als  mit  Untermischung  deren  deutschen  Comödien  exhibiren  zu  lassen». 

Die  Hofkommission  aber  stellt  sich  auf  Seite  der  beiden  Direktoren  und  erstattet  einen 
ausführlichen  Bericht  an  den  Kaiser.  Sie  empfiehlt  ihm  auf  das  dringendste  die  Förderung 
des  Borosini-Sellierschen  Unternehmens.  Finanziell  erwachse  aus  ihm  dem  Hofe  ein  be- 
deutender Vorteil,  wo  die  Einnahme  des  Theaters  auf  wöchentlich  1200  Gulden,  also  in 
den  42  Spielwochen  auf  50.400  Gulden  zu  veranschlagen  sei,  wovon  ein  Dritteil  des  Rein- 
gewinnes in  den  ersten  drei  Jahren  mit  ungefähr  10.000  Gulden  ihm  zufalle;  im  ersten  Jahre 
sei  zwar  durch  die  nötigen  Neuanschaffungen  und  Adaptierungen,  die  ungefähr  10.000  Gulden 
verschlungen,  der  Gewinn  geringer,  werde  aber  künftig,  wo  man  das  Theater  zu  erweitern 
beabsichtige,  wohl  bis  auf  80.000  Gulden  steigen.  Auch  die  Annahme  des  Hoftitels  von 
Seite  der  Direktoren  sei  zu  entschuldigen,  wo  sie  ein  zwanzigjähriges  Privileg  erhalten  und 
sich  so  viele,  die  ein  Privileg  auf  Handlungen,  Fabriken  u.  a.  erhalten,  hofbefreit  nennen. 

Die  vom  Kaiser  angeordnete  «Untermischung  der  Operen  mit  den  teutschen  Komödien» 
ergeben  schweren  Anstand,  «weil  die  Singer  und  Singerinnen  als  Virtuosen  mit  denen 
teutschen  Komoedianten  nicht  singen,  infolglich  die  neu  verschriebenen  Singerinnen  sich 
nicht  gebrauchen  lassen  würden»;  die  deutschen  Komödien  allein  tragen  aber  zu  wenig  ein. 
Die  Aufführung  von  größeren  Opern  in  der  Stadt  führen  auch  dem  Hofe  ausg'ezeichnete 
Künstler  um  «leidentliche  Besoldung»  zu,  namentlich  wenn  die  Akademie  hinzutrete.  Auch 
in  anderen  großen  Städten  würden  Opern  aufgeführt,  auch  ^ex  rationibus  politicis»  sei  ihre 
Einführung  von  Vorteil,  weil  dadurch  fremde  Minister  und  Gesandte  Gelegenheit  haben, 
auch  das  hier  zu  sehen,  was  anderweitig'  frei  produziert  werde.  Dieser  Ansicht  tritt  auch 
die  Hofkanzlei  bei,  die  vermehrten  Fremdenzufluß  und  Geldumlauf  erhofft,  sie  rühmt  die 
neu  errichtete  Gesangsakademie,  in  der  über  zwanzig  Schüler  beiderlei  Geschlechtes  unter- 
richtet werden  und  wodurch  die  Kenntnis  der  Musik  und  wälschen  Sprache  im  Lande  selbst 
größte  Förderung  erhalte.  Aber  die  Bürgerschaft  würde  dieser  Anstalt  ihre  Kinder  schwerlich 
anvertrauen,  wenn  Sänger  und  Sängerinnen  als  Virtuosen  «mit  den  Teutschen  Komoedianten 
und  sogenannten  Hann.s-Wurst  untermischter  zu  agiren»   hätten.   «Obwohlen  es  von  jener 
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infamia  juris  welche  denen  damahligen  Comoedianten,  so  nach  vormahliger  Religionsarth 
nichts  alß  heidnische  Wesen  allzu  frecher  Lebensarth  öfFters  die  ohnverschambtesten  Thaten 
vorgestellet  haben,  angeklebet,  bey  diesen  zeithen,  in  welchen  wir  zu  Schau -Spilln  zuge- 
lassen seynd,  welche  das  leben  und  Thaten  berühmter  Lenthe  oder  Völkerschafften  oder 
andere  sinnreiche  erfindung-en  vorstellen,  gänzlich  abgekommen,  so  bleibet  doch  denen  Co- 
moedianten dennoch  der  nachklang  anhängig,  daß  sie  wenigstens  als  personae  viles  ange- 
sehen werden,  mithin  sie  auf  einem  Theatro  nit  sollen  untermischter  agiren  als  mit  virtuosen 
u.  anderen,  welche  von  dieser  profession  nicht  seynd,  einen  gar  billigen  anstand  haben  können. 
Dann  anhero  zu  bedauern  seyn  werden  wan  dadurch  decor  und  decentia  in  Vorstellung 
deren  schon  so  weith  gebrachten  und  allenthalben  beliebten  Operetten  unterbrochen  würde.» 
In  der  Oper  seien  alle  Ärgernisse  leichter  zu  vermeiden  als  beim  deutschen  Schauspiele,  wo 
eine  eigene  von  der  niederösterreichischen  Regierung  eingesetzte  Kommission  über  die  Ehr- 
barkeit der  musikalischen  Vorstellungen  wache  und  den  Zuschauern  der  zu  Unanständig- 
keiten führende  Eintritt  auf  die  Bühne  strenge  untersagt  sei.  Es  habe  sich  auch  ergeben, 
daß,  obwohl  die  Opern  bisher  nur  von  zumeist  ungeübten  Anfängern  vorgeführt,  seit  ihrer 
Einrichtung-  das  deutsche  Schauspiel  merklich  an  Zugkraft  eingebüßt  habe;  wie  könnte  dies 
erst  in  Zukunft  sich  gestalten,  wenn  man  der  Oper  zwei  bis  drei  Abende  der  Woche  ein- 
räumen würde. 

Die  an  allen  deutschen  Höfen  herrschende  Bevorzugung  der  Oper  vor  dem  Schauspiele 
spricht  sich  hier  in  verletzendster  Form,  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Wünsche  und  Be- 
dürfnisse des  Publikums  der  Stadt  aus. 

Des  Kaisers  Entscheidung  fiel  gegen  die  Anträge  der  Hofkanzlei.  Kaiser  Karl  VL 
schrieb  unter  den  Vortrag:  «Es  ist  nie  meine  Intention  gewesen,  Opern  zu  erlauben,  weßwegen 
auch  des  Ballerini  Privilegium  zurückgehalten  worden,  welchem  es  sonst  gebührte  vor 
Andern.  Also  bleibt  es  auch  bey  dem  tenore  privilegij,  welches  erlaubt,  Comoedien  mit 
einigen  untermischt  gesungenen  intermedien  und  nichts  anderes  zu  präsentiren.  Betreffend 
des  Titels  placet  und  soll  genau  beobachtet  werden,  daß  alle  scandalösen  und  unsauberes 
evitiret  und  gehindert  werde!» 

Was  den  Direktorentitel  betraf,  hatte  die  Hofkanzlei  vorgeschlagen,  sie  sollten,  da  das 
Theater  immer  ein  bürgerliches  Privathaus  bleibe,  in  dem  gegen  Entgelt  Komödie  gespielt 
werde,  und  daher  nicht  als  kaiserliches,  sondern  als  ein  «von  kaiserlicher  Majestät  privile- 
giertes Komödienhaus»  anzusehen  sei,  als  «Direktoren  des  von  kaiserlicher  Majestät  privi- 
legierten Komödienhauses»  bezeichnet  werden,  wie  auch  mit  Hofdekret  vom  11.  Dezember 
1728  geschah.  Das  Privileg  Ballerinis  sollten  sie  durch  eine  lebenslängliche  Sustentation  des 
alten,  kränklichen  Herrn,  den  sie  vielleicht  bei  der  Opernschule  oder  in  Proben  noch  ver- 
wenden könnten,  ablösen. 

So  haben  Borosini  und  Seiliers  auf  ihren  Bühnen  drei  Kunstgattungen  zu  pflegen:  die 
deutsche  Komödie,  die  italienische  Komödie  und  die  musikalischen  Intermezzi.  Die  Ein- 
trittspreise werden  laut  Ankündigung  im  Wiener  Diarium  vom  29.  März  lySo  zunächst  fol- 
gendermaßen festgesetzt:  bei  musikalischen  Zwischenspielen  kostet  die  Loge  im  ersten  Rang 
2  Gulden  3o  Kreuzer,  im  zweiten  i  Gulden  45  Kreuzer,  die  Entrada  ins  Parterre,  die  auch 
für  die  Logen  zu  bezahlen  ist,  zwei  Siebzehner  per  Person.  Der  dritte  Rang  kostet  34  Kreuzer, 
der  vierte  Rang  17  Kreuzer.  Für  welsche  und  deutsche  Komödie  kosten  die  Logen  2  Gulden 
und  I  Gulden,  die  Entrada  beträgt  an  einem  welschen  Komödientag  3o  Kreuzer,  an  einem 
deutschen  17,  ebenso  auf  dem  dritten  Range.  Auf  dem  vierten  zahlt  man  für  welsche 
Komödie  17,  für  deutsche  7  Kreuzer.  Die  italienische  Sitte  des  separaten  Logenentrees 
scheint  sich  nicht  bewährt  zu  haben,  schon  am  19.  Juli  wird  im  Diarium  kundgemacht,  daß 
man  vom  23.  ab  «anfangen  wird  denselben  Preis  für  die  Logien  in  dem  allhiesigen 
K.  Pr.  Comödien  Haus  bey  dem  Kärntner  Thor,  wie  vorhin  gewesen  ist  zu  bezahlen,  nemlich 
an  dem  Tag  eines  Musicalischen  Zwischenspiels:  für  die  Logien  im  ersten  Gang  4  Gulden, 
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in  dem  änderten  Gang  3  Gulden;  an  dem  Tag  einer  Teutschen  oder  Welschen  Comoedie  in 
dem  ersten  Gang  3  Gulden,  in  dem  änderten  Gang  2  Gulden.  Also  hat  man  bey  dem  Ein- 
gang nichts  zu  bezahlen,  weil  die  Logie  schon  bezahlt  ist». 

Zum  Kärntertor-Theater  fügen  die  Direktoren  noch  eine  kleinere  Nebenbühne  für  die 
welsche  Komödie  und  die  sogenannte  Musica  Bernesca,  eine  satirische,  parodistische  Bur- 
leske, die  der  Toskaner  Francesco  Berni  geschaffen.  «Man  ist  Tag  und  Nacht  beschäftigt», 
meldet  das  Diarium  unter  dem  17.  März  1731,  «in  dem  Ballhaus  bey  denen  Franciscanern  ein 
neues  Theatrum  zum  Gebrauche  der  Italienischen  Comoedie  und  Musica  Bernesca  in  eben 
benannter  Sprache  noch  vor  Ostern  in  Stand  zu  setzen.»  Und  am  24.  März  wird  verlautbart: 
«Nachdeme  berichteter  maßen  in  dem  Ball  Haus  bey  denen  P.  P.  Franciscanern  ein  neues 
Theater  für  die  welsche  Comoedie  zu  erbauen  angefangen,  dienet  zur  ferneren  Nachricht,  daß 
solches  nunmehro  im  Standt  und  daß  man  künftigen  Montag  den  26.  d.  M.  darinnen  anfangen 
wird,  mit  bemeldter  Musica  Bernesca,  die  schon  vor  diesem  aufgeführet  worden.  Das  Einlaß 
Geld  anbelangend,  wird  es  mit  dem  gleich  seyn,  was  man  in  dem  Comoedien  Haus  bey  dem 
Kärntner  Thor  erleget,  nemlichen:  was  man  dort  für  die  sogenannten  Intermezzi  musicali 
erlegt,  wird  auch  allhier  für  die  Musica  Bernesca  und  was  man  dort  für  die  teutsche  Co- 
moedien zahlt,  wird  auch  allhier  für  die  Welsche  bezahlet  werden.» 

Konzessionen  von  Schauspielen  außerhalb  der  Marktzeiten  hören  nunmehr  ganz  auf 
und  seihst  während  derselben  erfolgen  sie  nur  sehr  spärlich.  Im  Jahre  1728  wird  die  Witwe 
des  Ferdinand  Danese,  Theodora  Danesin,  mit  ihrer  Bitte,  ihre  Marionetten  vorführen  zu 
dürfen,  abgewiesen,  sowohl  auf  Vorstellungen  der  Stranitzkin  hin,  daß  sie  bei  i3oo  Gulden 
Zuchthausabgaben  zahle,  was  bei  den  überhandnehmenden  Buden  bald  nicht  mehr  möglich  sein 
werde,  als  auch,  weil,  wie  der  Magistrat  hervorhebt,  bei  solchen  Vorführungen  «ville  ärger- 
liche redensarthen  ergehen,  junge  leuth  von  denen  sich  dabey  einfindenten  liederlichen 
weibs-bildern  verführet  vnd  ein  sammelplaz  dienstloser  Leuthen  gezeuget»  werde.  Dagegen 
erhält  Johann  Joachim  Geibinger,  «allhiesiges  gebohrnes  bürgers  Kündt»,  wie  er  sich  unter- 
schreibt, Mai  1734  die  Erlaubnis,  sein  Marionettenspiel  in  einer  Hütte  auf  der  Freiung  pro- 
duzieren zu  dürfen,  er  kommt  im  Oktober  wieder  für  den  Katharinenmarkt,  gerät  da  aber  in 
Streitigkeiten  mit  dem  schon  bekannten  Seiltänzer  German,  der  bereits  auf  demselben  Platze 
eine  große  Hütte  errichtet  hat,  in  der  er  nach  einer  Ankündigung  im  Diarium  schon  1731 
mit  seiner  «wohlberühmten  Engländisch  Holländisch  und  Italienischen  Sail-Tantzer  und  Luft 
Springer  Compagnie»  gespielt  zu  haben  scheint.  Die  Stadt  erweist  sich  ihm  gewogener  als 
Geibinger,  da  seine  Produktion  viel  mehr  eintrage,  außerdem  das,  was  er  «lebendig  praesen- 
tire»,  vor  «jedermann  sehenswürdig»,  die  Darbietung  des  andern  jedoch  nur  «Dokhen  und 
Affen-Spill»  sei.  Mit  wirklichen  Theatervorstellungen  scheint  ein  weiter  nicht  bekannter 
Johannes  Hummler  1735  erschienen  zu  sein,  der  ansucht,  sein  im  Fasching  durch  schlechtes 
Wetter  sehr  behindertes  «Schau  Spiehl  von  Historien  und  Bourlesquen»  auch  nach  Ostern 
noch  «in  der  Joseph  Stadt»  fortsetzen  zu  dürfen,  was  ihm  in  Hinblick  auf  seine  pünktliche 
Zahlung  und  durchaus  ehrbare  Aufführung  bewilligt  wird. 

Leider  fehlen  uns  alle  Nachrichten  über  das  bei  der  italienischen  Burleske  und  Oper 
beschäftigte  Personale,  auch  das  Repertoire  läßt  sich  nur  mangelhaft  übersehen  in  den  sehr 
sparsamen  Notizen  des  Wiener  Diariums  und  in  den  Textbüchern,  wie  sie  ebenfalls  höchst 
unvollständig  in  der  Hofbibliothek  erliegen.  Diese  gedruckten  Libretti,  meist  italienisch 
und  deutsch,  gelegentlich  von  dem  bereits  erwähnten  Schauspieler  Rademin  wahrhaft  schauder- 
haft übersetzt,  werden  öfter  im  Wiener  Diarium  angekündigt,  gelegentlich  wird  aufmerksam 
gemacht,  daß  sie  schon  vor  der  Aufführung  zu  kaufen  sind,  was  das  Publikum  auch  nicht 
versäumen  möge,  «weil  es  nöthig,  daß  die  Besucher  solches  wegen  der  schönen  Poesie  vor- 
hero  recht  lesen,  damit  sie  auf  die  darüber  gemachte  Music  .  .  .  können  genaue  Achtung 
geben».  Leider  sind  weder  Dichter  noch  Musiker  genannt,  was  die  Identifizierung  der  Werke 
schwer,  oft  unmöglich  macht.   Schon  um  Sachkundigen  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu 
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ermöglichen,  führe  ich  die  niemals  zusammengestellten  Texte  und  Nachrichten  chronologisch 
an,  wobei  W.  D.  das  Wiener  Diarium  bezeichnet. 

1730:  «Musicalisches  Italiänisches  Zwischenspiel  gezogen  aus  Xio,  re  della  China»  (italie- 
nisch und  deutsch,  W.  D.:  3o.  Juli).  —  «Intermezzi  musicali  tratti  dall'  Armida».  [Fehlt 
W.  D.]  «Intermezzi  musicali  tratti  dell'  Eumene»  (fehlt  W.  D.).  Text  von  Zeno,  Musik  vielleicht 
von  Porpora. 

lySi:  «II  Nerone.  Intermezzo  musicale»  (W.  D.:  3.  April).  Autor  unbekannt.  —  W.D.: 
I.  Juli  zum  letzten  Male  «Alessandro  nelle  Indie».  Von  Metastasio;  Musik  von  Porpora  oder 
Hasse.  —  «Arsace».  Intermezzo  musicale  (W.  D.:  2.  Juli).  Text  von  Antonio  Salvi,  öfter 
komponiert.  —  «Musica  Bernesca  intitolata  Tafifetazione  castigata  di  Gradelino  finto  mozzo 
da  stalla»  (fehlt  W.  D. ). 

1732:  «Totila  in  Roma»  (entweder  am  16.  Februar  oder  27.  Mai  gegeben,  wo  W.  D. 
Aufführungen  neuer  Opern  ohne  Titelangabe  erwähnt).  Vielleicht  von  Matteo  Noris,  Musik 
von  Legrenzi.  —  W.  D.:  24.  April  «L'amore  tiranno  Die  grausame  Lieb».  —  W.  D.:  2.  Juli 
«La  Zoe».  Vielleicht  von  Francesco  Silvano.  —  «La  Ginevra>  (W.  D.:  28.  August).  Vielleicht 
von  Antonio  Salvi.  —  «Alessandro  Severo»  (W.  D.:  3.  und  4.  Dezember).  Von  Apostolo 
Zeno,  öfters  komponiert. 

1733:  W.  D.:  I.  Januar  «Lo  specchio  della  fedeltä  oder  der  Spiegel  der  Treue».  Dazu 
die  Bemerkung:  «Die  Arien  seynd  mehrentheils  von  dem  berühmten  Sassone  und  das  übrige 
gleichfalls  von  den  vornehmsten  welschen  Meistern.»  —  «L'ingratitudine  castigata  Die  be- 
straffte Undanckbarkeit»  (italienisch-deutsch.  W.  D.:  4.  Februar).  '  Vielleicht  von  Francesco 
Silvani.  —  <:La  caccia  in  Etolia  oder  die  Jagd  in  Aetolien»  (italienisch-deutsch.  W.  D.: 
8.  April).  «Die  Musik  ist  von  dem  berühmten  Compositoren  Giacomelli  und  andern  vor- 
nehmen Meistern.»  —  W.  D.:  9.  Mai  -Die  Wirckungen  der  übermäßigen  Eifersucht».  Viel- 
leicht Domenico  Lullis:  «Gl'eccessi  della  gelosia»?  —  W.  D.:  3o.  Juli  «L'innocenza  diffesa 
oder  die  verteidigte  Unschuld.  Die  Musik  ist  von  dem  berühmten  Hasse  oder  sogenannten 
Sassone,  ist  also  um  dero  Schönheit  gar  nicht  zu  zweifeln».  Der  Text  ist  jedenfalls  von 
Silvani.  Unter  den  Kompositionen  Hasses  ist  weder  diese  Oper  noch  die  obenerwähnte  ver- 
zeichnet. —  W.  D.:  26.  September  «Der  Triumph  der  Camilla».  Jedenfalls  «II  trionfo  di 
Camilla,  regina  dei  Volsci»  von  Silvio  Stampiglia,  Musik  von  Marc'  Antonio  Bononcini.  — 
W.  D.:  24.  Oktober  «Pilades  in  Egypten».  —  W.  D.:  28.  November  «II  figlio  vendicatore  del 
padre  oder  Der  seinen  Vater  rächende  Sohn»  (italienisch  und  deutsch).  —  W.  D. :  26.  Dezember 
«Titus  Manlius».   Wohl  von  Matteo  Noris. 

1734.  W.  D.:  2.  Februar  «Armida  abbandonata»,  wiederholt  am  3.  und  4.  Wohl  von 
Silvani,  öfters  komponiert.  —  W.  D.:  27.  Februar  «Die  Treue  in  der  Verrätherey»,  wohl 
"La  fede  nei  tradimenti»  von  Girolamo  Gigli.  —  W.  D.:  2.  und  3.  Juni  «Die  durch  die  Liebe 
zu  einer  Gräfin  gemachte  Bäuerin».  —  W.  D.:  10.  und  11.  Juni  «Diomede».  —  W.  D.: 
14.  August  «Tarconte  principe  dei  Volsci»,  «Musik  von  dem  berühmten  Compositore  Hasse 
detto  il  Sassone».  Eine  anonyme  Oper  dieses  Titels  wurde  17 16  in  Bologna  gegeben,^  in 
Hasses  Werken  nicht  verzeichnet.  —  «Radamisto»  (W.  D.:  5.  Oktober,  der  in  Wien  nicht 
vorhandene  Druck  wird  von  Sonneck^  verzeichnet,  vielleicht  identisch  mit  dem  in  Florenz  1728 
gegebenen  anonymen  Werke?).  —  W.  D.:  20.  November  «La  virtü  trionfante  dell'  inganno». 
W.  D.:  27.  Dezember  «L'egual  impegno  d'amore  e  di  fede». 

1735.  W.  D.:  5.  Oktober  «L'amore  constante  oder  Die  beständige  Lieb»,  —  'Medea 
riconosciuta  .  .  .  Die  wieder  erkannte  Medea».  Gegeben  im  Dezember  (italienisch  und  deutsch, 
fehlt  W.D.).  Nach  Sonneck^  identisch  mit  dem  «Medo^  von  Carlo  Innocenzio  Frugoni  1728, 
komponiert  von  Leonardo  Vinci. 


'  O.  G.  Th.  Sonneck,  Catalogue  of  opera  librettos,  S.  1053. 
-  Ebendort.  S.  gij.  »  Ebendort,  S.  738. 
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1736.  >Elena  sacrificata  Die  geopferte  Helena».  Gegeben  im  Januar  (italienisch  und 
deutsch,  fehlt  W.  D.).  —  «L'amor  puö  tutto  Die  Lieb  kann  Alles.»  Gegeben  im  Februar 
(italienisch  und  deutsch,  fehlt  W.  D.j.  —  «I  falsi  sospetti.»  Gegeben  im  Juli  (fehlt  W.  D.i. — 
«I  rivali  generosi  Die  Großmüthigen  Mit-Buhler. »  Gegeben  im  August  (^italienisch  und 
deutsch,  fehlt  W.  D.i.  Von  Apostolo  Zeno.  —  «II  vero  amore  Die  wahre  Liebe».  Gegeben 
im  November  (italienisch  und  deutsch,  fehlt  W.  D.J. 

1737.  «II  giorno  felice.  Der  Glückseelige  Tag»  (italienisch  und  deutsch,  fehlt  W.  D.J. — 
«Tigrane.»  Gegeben  im  August  (italienisch  und  deutsch,  fehlt  W.  D.).  Wohl  die  Oper  von 
Bartolo  Vitturi,  komponiert  von  G.  A.  Paganelli,  in  Venedig  1733  gegeben.  —  «La  Vendetta 
vinta  dall'amore  Die  von  der  Lieb  besiegte  Rache.»  Gegeben  im  September  (italienisch  und 
deutsch,  fehlt  W.  D.i.  Vielleicht  «La  Vendetta  disarmata  dall'amore»  von  Francesco  Passarini, 
in  Venedig"  1704  gegeben. 

1738.  «Le  rivali  placate.  Die  besänftigten  Mit-Buhlerinnen».  Gegeben  im  Januar 
(italienisch  und  deutsch,  fehlt  W.  D.).  «Candace.»  Gegeben  im  Juli  (italienisch  und  deutsch, 
fehlt  W.  D.)  Text  wohl  von  Francesco  Silvani.  —  «Angelica  e  Medoro.»  Gegeben  im  Sep- 
tember (italienisch  und  deutsch,  fehlt  W.  D.).  —  «Lo  specchio  della  costanza.  Der  Spieg'el  der 
Beständigkeit.»   Geg-eben  im  Dezember  (italienisch  und  deutsch,  fehlt  W.  D.). 

1739:  W.  D.:  21.  Januar  «Penelope».  Worte  von  Pariati,  Musik  von  Conti,  bei  Hof  1724 
gegeben.^  —  «L'amor,  figlio  del  merito  Die  Liebe,  ein  Kind  des  Verdienstes»  (italienisch 
und  deutsch,  fehlt  W.  D.).  —  «Amor  medico  ossia  il  Don  Chisciotte  die  Liebe  ein  Arzt  oder 
Don  Ouixote»  (italienisch  und  deutsch,  fehlt  W.  D.).  —  «Arsace»  (italienisch  und  deutsch, 
fehlt  W.  D.;  vgl.  173 1).  —  «L'inganno  tradito  dall'amore.  Der  von  der  Liebe  hintergangene 
Betrug»  (deutsch  und  italienisch,  fehlt  W.  D.).  Wohl  die  Oper  von  A.  j\L  Luchini,  Musik 
von  Caldara,  die  bei  Hofe  1721  gegeben  worden.-  —  «Amfitrione»  (italienisch  und  deutsch, 
fehlt  W.  D.).  Jedenfalls  von  Zeno  und  Pariati,  Musik  von  Gasparini. 

1740.  «Didone  abbandonata.  Die  verlassene  Dido»  (italienisch  und  deutsch,  fehlt  W.D.). 
Von  Metastasio.  —  «Arminio»  (italienisch  und  deutsch,  fehlt  W.  D.).  Wohl  von  Antonio 
Salvi,  Musik  von  Hasse. 

Undatierbar  sind  mir  die  italienisch-deutschen  Libretti:  «Musikalisch-Italienisches  Zwischen- 
spiel gezogen  aus  Aralinda»  und  «Artabano»,  vielleicht  von  Ant.  Vivaldi. 

Vereinzelt  sind  Aufführungen  von  Intermedien  in  deutscher  Sprache.  Das  Wiener 
Diarium  nennt  da  am  14.  Mai  1732  «Der  Türckische  Jahr-Markt  von  Mechaf!)»  und  am  15.  Juni 
«Runtzverscad,  König  deren  Menschenfresser  oder  Durchl.  Gärtner»,  wohl  identisch  mit  der 
Haupt-  und  Staatsaktion  «Der  Durchlauchtige  Gärtner»,  die  noch  1742  das  Frankfurter  Re- 
pertoire aufführt.^ 

In  den'  Ankündigungen  des  Wiener  Diariums  erscheinen  Anpreisungen  der  vortrefflichen 
Poesie  und  der  prächtigen  Auszierung'en  gewöhnlich  beigefügt;  gelegentlich  wird  auf  ein 
«niemals  gesehenes  Combattiment»,  das  Auftreten  von  Tänzern  oder  Tänzerinnen,  einer 
Sängerin  aus  Bologna  oder  eines  Mädchens  von  acht  Jahren,  «über  welche  in  der  Hurtig- 
und  Geschwindigkeit  des  Schritt  sich  recht  zu  verwundern  ist»,  aufmerksam  gemacht.  Be- 
sonderer Beachtung  wird  beim  «Arsace»  die  Musik  empfohlen,  da  die  «Composition  mit 
denen  Worten  in  denen  Arien  so  genau  übereinstimmig,  daß  es  allen  Zuhörern,  insonderheit 
aber  denen  Kennern  der  Music  ein  sonderbares  Vergnügen  erwecken  wird».  Nebenbei  sei 
erwähnt,  daß  am  8.  P'ebruar  1733  «nach  Brüsselischem  Gebrauch  ein  prächtiges  Ball-Festin» 
nach  .Schluß  der  Vorstellung  stattfindet. 

Die  Grenzen  des  -Intermezzo»  erscheinen  jedenfalls  sehr  weit  gesteckt.  Was  vorge- 
führt wird,  sind  zum  größten  Teile  Opern,  genau  so  wie  das  Theater  des  Hofes  sie  brachte. 
Es  sind  dieselben  Vorgänge,  derselbe  Stil,  nur  vielleicht  manchmal  noch  übertriebener  und 


'  B.  V.,  Nr.  758.  -  B.  V.,  Nr.  714.  ^  Mentzel,  a.  a.  O.,  S.  449. 
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grotesker.  Die  Schilderung  der  Reize  der  Geliebten  lautet  z.  B.  in  «II  figlio  vendicatore  di 
padre»  :  Lo  sfavillante  e  chiara  Stella  di  Berenice,  Gli  smaltö  d'or  la  chioma,  la  bianca  via 
latte  la  fronte  le  compose:  L'alba  il  candido  senno,  l'Aurora  il  labro,  diviso  il  Sole  in  lumine 
due  stelle.»  Stofflich  mag  die  «Elena»  interessieren.  Sie  spielt  vor  den  «annoch  rauchenden 
Überbleibseln  der  Stadt  Troja».  Menelaus  behält  sich  bei  Verteilung  der  Sklavinnen  Helena 
vor,  Ulysses  liebt  sie  und  fordert  sie  für  sich.  Der  Geist  Achilles  erscheint  und  befiehlt 
seinem  Sohne  Pyrrhus  die  Opferung  derjenigen,  die  an  seinem  Tode  schuldig.  Das  wird  auf 
Polyxena  gedeutet,  die  Pyrrhus  liebt.  Nach  verschiedenen  Liebeswirren  wird  schließlich 
erkannt,  daß  der  Spruch  auf  Helena  ziele,  Pyrrhus  tötet  sie,  aber  sie  wird  unter  die  Götter 
als  Unsterbliche  versetzt.  Der  «Amphitryon»  ist  nicht  etwa  identisch  mit  dem  Stranitzky- 
schen  Repertoirestücke,  sondern  bietet  eine  Erweiterung  des  Aloliereschen  Dramas  durch  die 
Figur  Kreons,  der  Alkmene  nachstellt  und  Amphitryon  anklagt,  gegen  seine  Pflicht  nach  Theben 
gekommen  zu  sein,  was  Alkmene  bestätigen  muß,  wodurch  sie  die  wnlde  Eifersucht  ihres 
Gatten  erregt.  Er  will  sie  vergiften,  Merkur  spielt  aber  das  unschuldige  Getränke  dem 
Sosias  zu,  auf  den  es  nur  die  Wirkung-  ausübt,  daß  er  für  kurze  Zeit  wahnsinnig  wnrd.  Die 
Komik  hat  sich  hier  fast  durchgehends  von  der  ernsten  Handlung  losgelöst.  Äußerst  selten 
nur  ist  der  Versuch  gemacht,  sie  etwas  mit  ihr  in  A^'erbindung  zu  bringen,  wie  in  der  «Elena», 
wo  Hauptmann  Batto,  der  sich  als  Baumeister  ausgibt,  der  Troja  in  24  Stunden  aufbauen 
könne,  auch  eine  Sklavin  zugesprochen  wird,  die  er  mit  handgreiflichen  Spaßen  aus  ihrer 
Ohnmacht  erweckt;  zumeist  erscheint  sie  vollständig  unabhängig  nach  jedem  Akte  in  Zwischen- 
spielen, die  auch,  wie  das  Verzeichnis  zeigte,  manchmal  ganz  selbständig  gedruckt  werden 
konnten.  Daß  sie  sich  auch  von  einem  Stücke  ins  andere  verlegen  ließen,  beweist  der 
«Artabano»  mit  seinen  Intermezzi  von  «Pimpinone»  und  «Galleta»,  deren  Namen  wohl  im 
Personenverzeichnisse  erscheinen,  ohne  daß  der  Text  sie  brächte,  wohl  offenbar  deshalb,  weil 
es  sich  um  das  ältere  Spiel  von  Pariati  handelte,  das  schon  im  «Astarte  -  von  Zeno  und 
Pariati  1708  in  Venedig  eingelegt  erschien.^  So  fällt  es  auf,  daß  eine  große  Zahl  der  Bücher 
gar  keine  komischen  Szenen  enthält:  das  bedeutet  aber  nicht,  daß  sie  fehlten,  jedenfalls 
wurden  sie  bei  der  Aufführung  eingefügt.  Die  Motive  sind  die  traditionellen:  es  sind  Duo- 
szenen zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen  Komiker,  g'anz  ausnahmsweise  tritt  ein 
Rivale  hinzu,  in  «Specchio  della  costanza»  in  der  Figur  des  «Caporale  Gutmorgen»,  der  ein 
drolliges  Gemisch  von  Deutsch  und  Italienisch  spricht.  Hauptsache  sind  Verkleidungen  und 
Raufereien,  im  «La  caccia  di  Etolia»  ist  Bacocco  ein  unverbesserlicher  Spieler,  den  seine  ihn 
tyrannisierende  Frau  Supilla  beim  Richter  verklagen  will,  dessen  Rolle  er  selber  spielt. 
Dumme  Zaubereien  bringt  die  «Medea  riconosciuta»,  wo  Macrina  den  Confoglio  aus  Eifer- 
sucht in  einer  Mühle  zermalmen  läßt,  ihn  aber  in  brennender  Liebe  wieder  herstellt.  Eine 
größere  Handlung  mit  fünf  Personen  entwickelt  der  «Gradelino»,  wo  mit  Motiven  der  «Pre- 
cieuses  ridicules»  ein  eifersüchtiger  Mann  durch  den  als  vornehmen  Herrn  verkleideten  Diener 
gewarnt,  zugleich  aber  die  Frau  von  ihrer  Ziererei  geheilt  wird.  Das  originellste  Stück  ist 
«Amor  medico»,  in  dessen  sonderbare  Handlung,  wie  die  Vorrede  sagt,  «die  Tollheiten  des 
Don  Quixote  zu  größerer  Unterhaltung  eines  hochadeligen  Auditorii,  um  die  Fabel  mit  be- 
liebter Lächerlichkeit  zu  verknüpfen,  eingeführet  worden».  Tatsächlich  wird  auch  die  Ge- 
schichte der  Heilung  Lukrinens  von  ihrer  Liebe  zu  einer  Bildsäule  des  Adonis  mit  einer 
ganzen  Reihe  von  bekannten  Szenen  des  Don  Quixote  und  Sancho  Pausa  verquickt,  nach 
einem  lächerlichen  Zweikampfe  mit  einem  Riesen  wird  der  Ritter  in  ein  Vogelhaus  gesperrt 
und  ausgehöhnt:  «Buona  notte,  Don  Chisciotte,  Cavaliere  e  papagello.» 

Noch  weit  schweigsamer  als  bei  den  musikalischen  Werken  verhält  sich  das  Diarium 
in  Erwähnung  deutscher  Komödien.  Für  den  24.  Juni  173 1  kündigt  es  «eine  g-antz  neue  und 
niemals  so  wol  allhier  als  anderer  Ort  gesehene  Teutsche  Comödie,  genannt:  Hanns  Wurst 
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verkauft  als  ein  Meer  Fisch»  und  für  den  26.  Januar  1782  «Eine  sonderbare  curieuse  Piece: 
der  aus  England  unter  dem.  Namen  Baron  Doupe  zu  Wien  angelangte  Hanns  Wurst»  an. 

Das  sind  nur  zwei  Titel,  doch  sie  besagen  sehr  viel.  Abgetan  erscheint  die  Haupt-  und 
Staatsaktion.  Wie  wir  heute,  fühlten  auch  schon  die  Zuschauer  des  XVIII.  Jahrhunderts, 
gar  mancher  Theaterzettel  beruhigte  sie  bereits  mit  der  Versicherung,  daß  der  ernste  Teil 
der  Handlung  nur  einige  Szenen  in  Anspruch  nehmen,  oder  daß  die  «ganze  seriöse  Aktion» 
nicht  mehr  als  eine  Stunde  spielen  werde.  Wie  sich  in  der  Oper  das  große  musikalische 
Drama  befreit  hatte  von  den  burlesken  Zutaten,  die  als  komische  Singspiele  wieder  erstanden, 
so  wurde  auch  die  deutsche  Schaubühne  gereinigt,  dem  widerlichen  Eingreifen  des  Spaß- 
machers in  tragische  Konflikte  war  ein  Ziel  gesetzt.  Hannswurst  behauptete  zunächst  unum- 
schränkt das  Feld,  die  Bühne  wird  zum  Schauplatz  unzähliger  Qui-pro-quos,  Verkleidungen, 
Raufereien.  Die  Stegreifkomödie  bemächtigt  sich  als  Alleinherrscherin  der  Szene.  Jetzt  erst 
kann  sich  Hanswurst  in  seiner  vollen  Lustigkeit  ausleben;  an  seine  Seite  tritt  als  weibliches 
Seitenstück  Kolombine.  Die  anderen  Typen  der  «Comedia  dell'arte»,  der  Pantalon,  der  Vater 
Odoardo,  die  Liebespaare  Lelio  und  Isabella,  oder  wie  sie  heißen  mögen,  gesellen  sich  hinzu; 
ein  an  der  Seitenkulisse  angeschlagenes  Blatt  gibt  die  Szenenfolge,  die  Ausführung  durch 
Worte  ist.  bei  vorher  natürlich  genau  fixierter  Handlung,  Sache  des  Schauspielers  oder  viel- 
mehr des  Genius  des  ganzen  Abends,  des  Hanswurst.  Da  tritt  der  junge  Mann  auf  und 
erzählt  etwas  von  seiner  Liebe;  zu  ihm  gesellt  sich  sein  lustiger  Diener,  er  wirft  ihm  die 
Leitmotive  zu.  Schlag  auf  Schlag  geht's  weiter. 

Zu  einer  derartigen  Produktion  bedurfte  es  entschieden  eines  schauspielerischen  Genies. 
Prehauser  war  es.  Er  ist  der  selbstschaffende  Darsteller,  den,  wie  er  selbst  einmal  sagt,  der 
Teufel  erfaßt,  wenn  er  die  Hanswurstjacke  am  Leibe  hat.  Der  «grüne  Hut»  war  ihm  ein 
künstlerisches  Glaubensbekenntnis.  Es  ist  nur  zu  begreiflich,  daß  er,  den  die  gestrengen 
Literaten  aus  Gottscheds  Schule  als  den  bösen  Geist  der  Schaubühne  bekämpfen  mußten, 
das  regelmäßige  Stück  aus  innerster  Uberzeugung  verschmähen  mußte.  In  der  Zeit,  zu  der 
er  auf  der  Wiener  Bühne  eintrat  —  und  nur  von  ihr  kann  in  diesem  Abschnitte  die  Rede 
sein  —  hatte  er  freilich  nicht  mit  kritischen  Splitterrichtereien  zu  tun,  er  herrschte  unum- 
schränkt, umgeben  von  Genossen,  die  so  wie  er  mit  ihren  typischen  Gestalten  völlig  ver- 
wachsen waren.  Er  wurde  nicht  nur  der  Erbe  seines  Reichs,  wie  er  auch  in  seinen  Neu- 
jahrsgaben, die,  soweit  sie  erhalten,  zum  größten  Teile  in  die  Zeit  Maria  Theresias  fallen, 
durch  eifrige  Entlehnungen  aus  den  Darbietungen  des  Meisters  bewies,  er  ward  zu  seinem 
Vergrößerer  und  Mehrer. 

Die  Rolle  des  Pantalon  ruht  in  den  Händen  des  Johann  Ernst  Leinhaas,  angeblich  von 
italienischer  Abstammung,  der  schon  17 14  mit  einer  Truppe  als  der  «sogenannte  Pantalon 
von  Wien»  in  Leipzig  spielte,  auch  Brünn  und  Prag  wiederholt  aufsucht  und  in  Wien,  50  Jahre 
alt,  am  27.  Mai  1767  starb. ^  In  der  Rolle  des  Großsprechers  Bramarbas  figurierte  Andreas 
Schröter,  ein  1697  geborener  Berliner,  von  1726  ab  bis  zu  seinem  Tode  am  5.  März  1761. 
Das  bunte  Kleid  des  Harlekin  trug  Franz  Anton  Nuth,  der  angeblich  noch  1784  in  Wien 
von  der  Mildtätigkeit  der  Kollegen  lebte,-  weniger  Schauspieler  als  Kompositeur  zahlreicher 
Zauberstücke.  Künstlerisch  weit  überlegen  war  ihm  seine  Frau  Maria  Anna,  Tochter  eines 
Wachtmeisters  Viertel,  mütterlicherseits  italienischer  Abstammung,  die  mit  ihrem  Vater  aus 
den  Niederlanden  nach  Prag  gekommen  war,  wo  sie  sich  verheiratete  und  nach  Wien  zog-, 
um  die  hinreißendste  Kolombine  zu  werden,  so  daß,  wie  erzählt  wird,  manche  Zuschauer  sich 
das  Eintrittsgeld  zurückgeben  ließen,  wenn  sie  nicht  spielte.  Auch  sie  wirkte  in  Wien  mit 
vielen  Unterbrechungen  von  1726  ab  bis  zu  ihrem  Tode,  der  am  11.  Juli  1754  in  ihrem  46.  Jahre 
erfolgte.'  1734  kam  Friedrich  Wilhelm  Weiskern,  wohl  als  Sohn  eines  sächsischen  Offiziers 

'  Legband,  a.  a.  O.,  S.  zij.   Teuber,  Geschichte  des  Pra<jer  Theater,  Bd.  I,  S.  Io8. 
°  R.  M.  Werner,  Galerie  etc.,  S.  842 f. 
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Weisker  ^  1710  geboren,  zunächst  als  zweiter  Liebhaber,  um  sich  später  den  Typus  des  pol- 
ternden Vaters  in  seinem  Odoardo  zu  schaffen.  Als  Regisseur  unermüdlich  tätig  und  auch 
auf  der  gereinigten  Bühne  ein  trefflicher  Darsteller  des  regelmäßigen  komischen  und  tragi- 
schen Schauspiels  bis  zu  seinem  Tode  1768,  hat  er  unzählige  Stegreif komödien  nach  italieni- 
schen und  französischen  Vorbildern  entworfen,  aber  auch  der  Wissenschaft  eine  wertvolle 
Topographie  Niederösterreichs  geschenkt. 

Mit  einem  solchen  Ensemble  mußte  die  Hanswurstkomödie  das  Repertoire  des  deutschen 
Theaters  in  Wien  beherrschen.  Aber  gerade  für  sie  fehlen  alle  sicheren  Angaben,  die  chrono- 
logische Bestimmungen  möglich  machen  würden.  Die  Hauptquelle,  die  vierbändige  hand- 
schriftliche Sammlung  der  Hof  bibliothek  -  —  eine  gleichlautende  Abschrift  liegt  in  Weimar  — 
«Teutsche  Arien  welche  auf  dem  Kaiserlich  privilegirt  Wienerischen  Theatro  in  unterschied- 
lich producirten  Comoedien,  deren  Titul  hier  jedesmahl  beygerücket,  gesungen  worden», 
stammt  jedenfalls  aus  dem  Ende  der  fünfziger  Jahre,  wo  sie  wohl  zahlreiche  Hanswurst- 
spiele neben  vielen  Bernardoniaden  und  Leopoldelstücken  bringen  und  eine  Datierung, 
soweit  dies  nicht  durch  den  ersten  Wiener  Theaterkalender,  das  «Repertoire  de  la  ville  de 
Vienne  1752  — 1757»  ermöglicht  ist,  durchaus  fehlt.  Das  ist  wohl  ein  Ubelstand,  der  freilich 
dadurch  sehr  gemindert  erscheint,  daß  die  Zeitfolge  dieser  Stücke,  die  ihren  Charakter  nie- 
mals geändert  haben,  eigentlich  ziemlich  gleichgiltig  ist.  Weit  schlimmer  aber  empfindet 
man,  daß  getreu  dem  Titel  der  Sammlung  fast  ausnahmslos  nur  die  Gesänge  mitgeteilt  werden, 
also  die  Handlung  und  Szenenfolge  völlig  unklar  bleibt.  Wohl  lassen  sich  auch  spätere  Be- 
arbeitungen des  Wiener  Theaters,  speziell  aus  den  Anfängen  der  Leopoldstädter  Bühne,  heran- 
ziehen, die  deutlich  auf  ältere  Entstehung"  hinweisen,  aber  irgendwelche  Sicherheit  über  ihre 
Abfassungszeit  ist  nicht  zu  erreichen.  So  muß  ich  mich  in  meinen  Ausführungen  auf  Wahr- 
scheinlichkeiten und  Vermutungen  beschränken,  bemerke  aber  gleich  ausdrücklich,  daß  erst 
die  Darstellung  der  Theaterverhältnisse  unter  Maria  Theresia  den  ergänzenden  Abschluß  der 
Entwicklung  der  Stegreifkomödie  bringen  kann. 

Bei  den  «Arien»  wie  den  einzelnen  Stücken,  ebenso  aber  auch  auf  den  wenigen  er- 
haltenen Theaterzetteln  fehlt  nicht  nur  die  Zeit  und  zumeist  auch  der  Ort  der  Aufführung 
und  der  Name  der  Darsteller,  äußerst  selten  nur  wird  die  Quelle  oder  der  Verfasser  nam- 
haft gemacht.  Dieser  war  dem  Publikum  völlig  gleichgiltig,  auch  für  uns  hat  er,  von  rein 
wissenschaftlichen  Interessen  abgesehen,  so  gut  wie  gar  keine  Bedeutung'.  Ein  Entwurf  gleicht 
dem  andern,  originell  ist  kaum  ein  einziger.  Was  da  im  einzelnen  aus  dem  völlig  ausg"e- 
plünderten  Theätre  Italien  und  seinen  Dichtern  Regnard,  Dancourt,  Dufresny  u.  a.  aus  dem 
Theätre  de  la  foire,  der  italienischen  Sammlung  Flaminio  Scalas,  aus  Moliere  und  Holberg 
herübergeholt  ist,  könnte  nur  Gegenstand  weitläufiger  Spezialuntersuchungen  sein,  die  sich 
oft  durch  die  völlig  abgeänderten  Titel  sehr  schwierig  gestalten. 

Nr.  16  der  Arien  bringt  den  Gang  der  Burleske  «Die  Braut  von  ohngefähr».  Hans- 
wurst erscheint  da  als  vom  Felde  zurückgekehrter  Offizier,  der  seiner  ehemaligen  Liebsten, 
der  «zuckersüßen»  Dulcinde,  seine  Aufwartung  machen  will.  Ihre  Zofe  Kolombine  schreit 
bei  seinem  Anblick  entsetzt  auf,  sie  hält  ihn  für  einen  Geist;  nachdem  er  sie  von  seiner 
Körperlichkeit  überzeugt  hat,  schildert  sie  die  Sehnsuchtsqualen  ihrer  Herrin,  die  wehklagend 
gesungen:  «Ach  Hans!  so  muß  ich  dich  verliehren?  Ach  Wurst!  soll  ich  dich  nicht  tran- 
schiren?»  Hanswurst  wird  tief  gerührt,  er  glaubt  schon,  sie  habe  sich  aus  Verzweiflung  um- 
gebracht, muß  aber  schließlich  erfahren,  daß  sie  sich  einen  andern  Mann  genommen,  worüber 
er  sehr  empört  ist.  Dulcinde  empfängt  ihn  mit  größter  Zärtlichkeit,  so  daß  er  ohnmächtig 
vor  P"reude  wird.  Da  kommt  der  Gatte  Moccolo,  Hanswurst  versteckt  sich  hinter  den  Sessel 
Dulcindes,  die  sich  unpäßlich  stellt  und  den  Gatten  nicht  in  ihre  Nähe  kommen  läßt.  Dieser 


'  Edm.  Goetze  im  Euphorion,  Bd.  14,  S.  22(3.   Allgemeine  Deutsche  Biographie,  Bd.  41,  S,  552. 
'  Nr.  12706 — 12709.    Von  mir  genau  verzeichnet  in  Goedekes  Grundriß,  2.  Aufl.,  Bd.  5,  S.  J04  ff. 
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installiert  sich  mit  einem  Bilde,  das  er  kopieren  will.  Kolombine,  die  Farben  reiben  muf3, 
sucht  ihn  mit  Liebkosungen  und  Liedern  zu  beschäftigen,  er  aber  erblickt  das  sich  herzende 
Liebespaar,  er  droht,  den  Verführer  zu  ermorden,  Kolombine  gibt  vor,  Hanswurst  sei  ihret- 
wegen gekommen,  Moccolo  zwingt  ihn,  sie  zu  heiraten,  worüber  das  Mädchen  sehr  froh,  der 
unfreiwillige  Bräutigam  aber  höchst  unglücklich  ist. 

Für  dasselbe  stehende  kleine  Personal  sind  auch  die  Szenen  entworfen,  die  Karl  Richter, 
ein  Schauspieler  der  Menningerschen  Gesellschaft,  die  zuerst  in  Baden,  dann  in  der  Leopold- 
stadt spielte,  zumeist  in  den  sechziger  Jahren  aufgezeichnet.^  Man  darf  einige  von  ihnen, 
wenn  auch  wohl  Abänderungen  stattfanden,  um  so  mehr  hier  heranziehen,  als  eine  Reihe 
ihrer  Titel  auch  in  den  «Arien>  vorkommt.  Uberall  handelt  es  sich  um  eine  Intrige,  die 
zugunsten  der  Liebenden  von  der  Dienerschaft,  Hanswurst  und  Kolombine,  meist  durch 
Verkleidungen,  durchgeführt  wird;  der  eigensinnige,  gelegentlich  selbst  nach  der  Hand  des 
Mädchens  strebende  Vormund,  der  tyrannische  Vater,  der  von  ihm  bestimmte  Liebhaber 
werden  geprellt.  Höchst  ergötzlich  wirken  die  Versteckspiele,  wie  sie  sich  in  der  «Unsicht- 
baren Dame»-,  die  aus  Calderons  «Dame  Kobold»  über  Frankreich  auf  der  deutschen  Wan- 
derbühne sich  einbürgerte,  ergeben,  mit  den  prächtigen  Spielszenen  des  Hanswurst,  der  über 
das  verschwundene  Essen  wehklagt,  sich  vor  den  unsichtbaren  Stimmen,  die  ihn  umtönen, 
schrecklich  fürchtet  oder  über  die  Prügel  jammert,  die  er  unschuldigerweise  erhält.  Er  als 
Doktor,  Kolombine  als  Apotheker  stehen  dem  «Sassafras»  ^  bei,  daß  er  seine  Sassabariglia 
erhält.  «Der  nach  seinem  Unglück  glückliche  Schuldenmacher  oder  Die  durch  die  Klugheit 
des  Hannß- Wurst  geschlossene  und  wieder  zernichtete  Heyraths-Contracte»  führt  Hanswurst 
in  einer  großen  Szene  als  verkleideten  Türken  ein,  der  von  der  «Insul  Häuschasassa,  der 
Königin  Griausauvau,  der  Prinzessin  Dallitalia,  dem  König  Polippapipa»  erzählt.  In  «Kuttel- 
fleck spielt  er  in  vornehmen  Kleidern  den  Baron,  bis  er  entlarvt  wird.  «L'amour  peintre 
oder  die  mahlende  Liebe  Sonsten  der  Jahr-Markt  in  N:  oder  die  seltsame  Jungfern  Lotterie 
mit  Hans  Wurst  dem  galonierten  Mahler,  unglücklichen  Spieller,  lächerlichen  glückhaffner, 
possierlichen  arzten  und  lustigen  ober  Kellner  und  Colombina  dem  rafinierten  und  biß  zum 
sterben  verliebten  Stuben  Mädl»  ^  geht  in  der  Hauptszene  auf  Molieres  «Le  Sicilien  ou  l'amour 
peintre»  zurück. 

Eine  Bearbeitung  des  <Medecin  malgre  lui»  bietet  das  folgende  Werk,  das  nur  aus 
einem  jedenfalls  in  diese  Zeit  gehörenden  Theaterzettel  der  Stadtbibliothek  bekannt  ist;  da 
heißt  es:  «Donnerstag  den  22.  May,  Eine  aus  dem  Moliere  entlehnte,  mit  sonderbarem  Fleiß 
verfertigte  und  mit  wohl  componirten  Arien  versehene,  durchaus  lustige  Comödie,  betitelt: 
Hanns-Wurst  der  gezwungene  Arzt,  Ein  durch  arglistige  Rache  seines  bösen  Weibes  wider 
seinen  Willen  mit  Prügeln  und  Rippenstößen  zur  Arzneykunde  genöthigter,  durch  seine 
ungeschickten  Recepte  in  unzählige  Verwirrungen  gesetzter,  durch  seine  angesponnenen  In- 
triguen  mit  Verdrießlichkeit  überhäufter  und  wegen  seiner  doppelt  unternommenen  Heyrath 
fast  an  Galgen  gekommener  Schlimmer  Vocativus,  und  der  durch  die  Schulkrankheit  seiner 
Tochter  beynahe  zur  Verzweiflung  gebrachter  Hausvater.  Es  werden  dabey  zwey  kleine 
Ballete  aufgeführt.  Der  erste  stellt  ein  Bierhaus  vor.  Verschiedene  lustige  Zufälle  so  in 
dergleichen  Orten  .sich  zu  ereignen  pflegen,  geben  Gelegenheit  zu  diesem  Ballet  und  darauf 
folgenden  Pas  de  deux;  worauf  ein  wohlausgearbeitetes  Finale  erfolget.  In  dem  änderten 
stellt  die  theatralische  Auszierung  eine  angenehme  Landschaft  vor,  woselbst  die  Arbeits- 
leute eines  Pachters,  da  der  Abend  angebrochen,  sich  nach  verrichter  Arbeit  erlustigen. 
Diese  ihre  Freude  wird  aber  durch  Ankunft  des  Patrons  unterbrochen,  welcher  die  Mädchen 
in  seine  Wohnung  schickt,  zuletzt  aber  die  unterbrochene  Erlustigung  seiner  Leute  fortzu- 
setzen erlaubet;  worauf  zuletzt  ein  lustiger  Beschluß  von  diesem  Ballet  erfolget.»  Obwohl 


"  Verzeichnet  bei  Goedeke,  2.  Aufl.,  Bd.  5,  S.  342  f.  ^  Handschrift  der  Hofbibliothek  Nr.  13614. 

^  H.mdschrift  der  Hofbibliothek  Nr.  l3607.  *  Handschrift  Nr.  l36lo.  ^  Handschrift  Nr.  l36l3. 
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das  Stück  schon  von  Pater  Abraham  angeführt  worden,  dürfte  diese  Bearbeitung  schon  nach 
den  Arien  in  unsere  Zeit  fallen. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  «Das  Testament  oder  der  Kranke  in  der  Einbildung ->  ^ 
ebenfalls  auf  Moliere  zurückzugehen;  nähere  Betrachtung  aber  lehrt,  daß  zwar  einzelne  Mo- 
tive aus  dem  «Malade  imaginaire»  stammen,  die  eigentliche  Handlung  aber  ganz  auf  Regnards 
«Le  legataire  universel»  zurückgeht.^  «Der  durch  sein  Unglück  glücklich  gewordene  Hanß 
Wurst»  ^  ist  dadurch  interessant,  daß  Pantalon,  der  sich  Pantalon  di  Bisognoso  nennt,  ein 
Gemisch  von  Italienisch  und  Deutsch  spricht.* 

Eine  Reihe  von  Titeln  lassen  sich  den  « Arien  ^  entnehmen.  Sie  kehren  zumeist  den 
Hanswurst  viel  stärker  heraus.  «Der  vierfache  Ehebund  mit  Hanswurst  dem  alamodischen 
Bettler,  Französischen  Baron  und  verstellten  Courier  aus  Neapel»,  «Der  sich  neunmal  mor- 
dende und  das  zehnte  Mal  dennoch  wieder  lebende  Hannswurst»,  «Die  sieben  Gebrüder 
Hannswurste»,  «Der  Fasching-Krapffen  des  Wienerischen  Theaters  oder  Die  Gesandtschaft 
des  Hannswurst  an  den  Gott  Hazard»  usw.  Auch  Kolombine  rückt  an  erste  Stelle:  «Co- 
lombina  maga»,  «Colombina  der  Zwilling»,  «Colombina  Leben  und  Tod  oder  Hannswurst 
Höllischer  Nachtwächter»,  «Der  weibliche  Policey-Richter  oder  die  um  die  Männer-Hossen 
streitende  Colombina».  Wenn  die  beiden  Namen  fehlen,  werden  die  Aufschriften  noch  ba- 
rocker: «Das  Politische  Darm-Reißen»,  «Der  Hexen-Process  zwischen  der  Ehlen,  der  Scheer 
und  dem  Hals-Tüchel». 

Die  Vorgänge  der  Handlung  sind  auch  in  den  äußeren  Umrissen  nur  sehr  schwer  zu 
erschließen.  Einige  Titel  verraten  sich  durch  den  teilweise  ernsten  Charakter  der  Gesänge 
als  Nachzügler  der  Haupt-  und  .Staatsaktion,  wie  der  «Marcus  Caecilius».  Höchst  sonderbar 
sind  Stücke  wie  «die  zwey  forchtsamen  Straßen-Rauber  Hanns  Wurst  und  Scapin^>,  wo  beide 
nach  ihren  Übeltaten  moralische  Lehren  zum  Besten  geben,  bevor  sie  gehenkt  werden.  Äußerst 
gering  ist  die  Möglichkeit,  Stoff  oder  Originalvorlage  zu  erkennen:  «Der  zum  Ehemann  ge- 
machte Besenbinder»  hängt  jedenfalls  mit  dem  bekannten  Motive  vom  trunkenen  Bauern 
zusammen.  «Der  Kranke  in  der  Einbildung»  hat  nichts  mit  den  oben  besprochenen  Szenen 
zu  tun,  sondern  ist  Molieres  Stück,  wie  die  angehängte  recht  gute  Ubersetzung  der  Doktor- 
promotion beweist.  Viel  mehr  als  Liebes-  und  Ehewirren  von  Hanswurst  und  Kolombine 
oder  gelegentliche  Prügeleien  können  wir  aus  den  Liedertexten  nicht  erschließen,  höchstens 
ergibt  sich  im  «Türckischen  Ehestand»,  daß  Hanswurst  anfangs  selig  ist,  von  so  vielen 
Frauen  bedient  zu  werden,  bald  aber  seufzt:  «Es  fangt  oft  mancher  Mann  Mit  einem  Weib 
nichts  an.  Was  mach  ich  armer  Narr  erst  mit  der  ganzen  Schar.»  Hauptsache  sind  die  un- 
zähligen Verkleidungen.  In  einem  Stücke,  «Die  Zaubertrommel»,  kommt  Hanswurst  als 
Taschenspieler,  Steirischer  Bauer,  Schwäbischer  Schneckenhändler  —  eine  noch  Raimund 
geläufige  Figur  der  Wiener  Volksbühne  —  Husar,  Polack,  Kroatischer  Hühnerkramer, 
Astrolog;  in  «Die  verkleidete  Liebe  auf  dem  Carneval  zu  Venedig»  als  «Leibarzt  des  großen 
Mogols»,  Wochenlakai,  spannenlanger  Schweizer,  Venezianische  Dame,  Schneider,  Baron, 
Laborant.  Kolombine  spielt  in  «Fau.stina  eine  Zauberin  durch  die  Liebe»  als  Zauberin,  Bäuerin, 
Zigeunerin,  Wirtin,  Bote,  Kapitän,  Schäferin,  Dienstbote,  Tirolerin.  Besonders  diese  letzte 
Gestalt  nimmt  sie  gerne  an,  in  der  sie  sich  einmal  dem  Publikum  mit  den  Versen  vorstellt: 
«Bin  i  nit  a  gsteiftes  Mädl?  So  schön  rund  als  wie  a  Rädl,  Kurtze  Füß  und  dicke  Wädl, 
Füß  als  wie  a  schweins  Brätl».  Jedenfalls  ist  es  dieses  Paar,  das  mit  voller  Deutlichkeit  in 
den  ihm  in  den  Mund  gelegten  Liedern  hervortritt,  während  die  spärlichen  Gesänge  der 


'  Handschrift  der  Hofbibliothek  Nr.  l36l6. 

-  Von  mir  mitgeteilt  in  der  Festschrift  für  Mussafia. 

^  Handschrift  der  Stadtbibliothek  J.  5749. 

■*  Eine  Hanswurstiade,  die  R.  M.  Werner  in  «Ein  Wiener  Stammbuch»  für  Karl  Glossy,  S.  77  ff.  mitteilt,  scheint 
mir  nicht  aus  Prehausers  Zeit  zu  stammen  und,  wenn  überhaupt  Wienerischen  Ursprungs,  in  der  Provinz  stark 
überarbeitet. 
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Liebenden  ganz  farblos  gehalten  sind.  Die  Sammlung-  der  Arien  bildet  eine  noch  unausge- 
schöpfte  Quelle  für  Sprache  und  Vers  des  XVIII.  Jahrhunderts.   An  volkstümlichen  AVen- 


Arie  ist  einmal,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird,  «mit  lauter  Wienerischen  Spruch- Wörtern» 
zusammengesetzt.  Für  die  Theatergeschichte  repräsentiert  sie  die  Wendung,  welche  das 
Stegreifstück  zum  Singspiel  genommen  hat.  Zumeist  werden  Couplets  mit  Refrain  gegeben, 
Duette  kommen  schon  seltener,  ganz  vereinzelt  erscheinen  Terzette.  Der  Charakter  der  vor- 
geführten Figur  wird  scharf  festgehalten  durch  Dialekt  und  die  Rolle  bezeichnende  Details, 
daß  Kolombine  oft  italienisch  gesungen  hat,  mag  mit  Frau  Nuths  Abstammung  zusammen- 
hängen. Erwähnung  von  Wien  ist  aulBer  in  einigen  Titeln  recht  selten,  gelegentlich  wird 
St.  Marx,  der  Judenplatz,  das  Kärntnertor  genannt,  an  die  Besucher  der  Galerie  wendet 
sich  Kolombine:  «Es  kriegt  ein  jeder  leicht  an  Schatz  Nur  mit  mir  auf  den  Siebner  Platz.» 
Gerne  kommt  schon,  was  dem  Volksstücke  Wiens  immer  eigen  bleibt,  die  Wendung  an  die 
Zuschauer  mit  einem:  Plaudite.   Da  singt  Hanswurst: 


Und  einer  der  äußerst  seltenen  Chöre  schließt:  «Vivat,  alle  sollen  leben,  die  uns  heute  zu- 
geschaut.» 

Nicht  wie  in  der  Haupt-  und  Staatsaktion  ist  Hannswurts  Liebesleben  nur  Episode,  es 
bildet  das  Um  und  Auf  seiner  Betrachtungen.  Gerne  zieht  er  Vergleiche:  «Mich  beißt  die 
Lieb  wie  Theriac,  das  Herz  brennt  wie  ein  Dudelsack»,  die  Liebe  stinkt  ihm  «wie  Knob- 
lauch aus  dem  Halse,  und  jeder  Seufzer  schmeckt  nach  einem  Ziegenbock»,  sie  zwickt  ihn 
«wie  saures  Bier».  Drei  süße  und  drei  saure  W  gibt's  für  ihn  auf  der  Welt:  Weib,  Würfel, 
Wein.  Er  zieht  eine  ganz  durchgeführte  Parallele  zwischen  Frau  und  Wetterhahn.  Besonders 
liebt  er  es,  das  Los  der  Tiere  in  der  Liebe  mit  den  mißlichen  Umständen,  die  dem  Menschen 
in  seiner  Werbung  aufstoßen,  zu  kontrastieren.  Wie  gut  hat  es  da  der  Hahn  mit  seinen 
Hennen!  Und  eine  Arie,  die  dieses  Thema  ganz  durchführt,  sei  als  Beispiel  hergesetzt  —  man 
beachte  die  wirkungsvollen  Tiernachahmungen,  die  in  guter  Gesangsausführung  von  stärkster 
Komik  gewesen  sein  müssen: 


düngen,  heute  noch  üblichen  Sprüchen  und  populären  Motiven  ist  ein  wahrer  Überfluß,  eine 


«Die  Lust  der  Spectatoren 
Macht  alle  Müh  mir  leicht. 


Gibt's  Auge,  Ohr  und  Herzen 
Den  Beyfall  meinen  Schertzen, 
So  ist  mein  Zweck  erreicht.» 


I. 


3. 


«Ein  jedes  Vieh  auf  dieser  Welt 
Sucht  das,  was  sich  zu  ihm  gesellt; 


Der  Ochs  ruft  die  geliebte  Kuh 
Und  singt  Muh  Muh!  Muh  Muh! 


Der  Frosch  folgt  seiner  Domina, 
Und  schreyt  Qua  qua!  Qua  qua! 


Der  Löwe  brüllt,  der  Budel  murrt. 
Der  Sperlingt  pfeift,  der  Tauber  gurrt. 


Der  Sau-Bär  will  nicht  seyn  allein. 

Er  rennt  nach  seinem  Weib,  dem  Schwein, 

Er  rührt  die  Schnauz  und  zerrt  die  Koy 

Und  spricht  oy  oy !  oy  oy ! 

Sogar  der  Esel  spitzt  das  Ohr, 

Schaut  traurig  aus  dem  Stall  hervor, 

Wenn  seine  Eslin  nicht  ist  da. 

Er  weint:  ia!  ia! 


2. 


4- 


Das  schöne  Thier,  der  Ziegenbock, 

Springt  über  Stauden,  Stein  und  Stock, 

Laufft  nach  der  Geiß  durch  Staub  und  Dr.  .  .  . 

Und  ruft  meck  meck!  meck  meck! 

Der  Bär,  der  brummt  nach  seinem  Schatz, 

Der  Ratz  begehret  seinen  F'ratz, 

Der  Katter  schreyt  nach  seiner  F"rau 

Allstätts:  miau!  miau! 


Drum  da  mein  Schatz  nicht  be)'  mir  ist. 
Was  Wunder,  das  es  mich  verdriest, 
Und  daß  ich  armer  Schöps  für  Weh 
Auch  schrey:  ble  ble!  ble  ble! 
Mein  Schatz,  mein  Fratz,  mein  Weibelein! 
Hörst  du  denn  nicht  dein  Mandel  schreyn! 
Antwort  doch  und  ruff  mir  zu! 
Hans  Wurst:  Gu  gu!  gu  gu!» 


Zumeist  ist  Hanswurst  bei  seiner  Kolombine  weit  glücklicher  als  sein  Vorgänger,  der  Stra- 
nitzkysche  Hanswurst,  bei  seiner  alten  liebestollen  Närrin.   Zwar  fehlt  diese  auch  hier  nicht. 
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sie  heißt  meist  Pasquella,  und  er  entwirft  ihr  gräßliches  Zerrbild:  Sie  hat  «zwei  Augen  als 
wie  ein  Strohwäschel  so  schön,  A  tröpfelnde  Nasen,  Miskrampene  Zahn»,  «.  .  .Gespenster 
und  Wildsau  die  werden  erschreckt.  Wann  man  dich  zur  Nachtzeit  im  Acker  aufsteckt». 
Doch  will  er  sie  nehmen  «non  propter  Lieb,  sed  propter  Geld».  Für  seine  allerliebste  Ko- 
lombine aber  bietet  er  alle  möglichen  Zärtlichkeiten  auf,  mögen  sie  auch  in  einem  Refrain 
wie  «Crepir  mein  Schatz,  crepir»,  oder  in  Versicherungen  «du  liegst  mir  im  Magen  Als  wie 
a  Schmier-Käs»  sonderbar  genug  herauskommen.  Was  für  eine  Fülle  burlesker  Koseworte 
entströmt  seinen  Lippen: 

«Cülombine,  'l'ausendschatz 
Sanfter  als  ein  Cyper-Katz, 
Weisser  als  ein  schwarzes  Tuch, 
Jünger  als  mein  erster  Schuch, 
Schöner  als  ein  rostig  Schwerd, 
Hübscher  als  ein  Fuhrmanns-Pferd.» 

Er  apostrophiert  sie : 

«Du  Nudelwalcker  meiner  Grillen, 
Du  Mausefalle  meiner  Not, 
Du  Fliegen  Bracker  meiner  Freuden, 
Du  bist  der  Gugelhupf  der  Liebe, 
Der  meinen  Appetit  ergötzt.» 

Neidvoll  betrachtet  er  den  kleinen  Mops,  den  sie  im  Arme  trägt,  er  steigert  sich  zur  stärksten 
Versicherung:  «Ich  bin  ja  ganz  vernarrt  in  dich,  du  allerliebstes  Rabenviech.»  Und  wie 
beweglich  klingt  seine  Klage  um  den  vermeinten  Tod  seiner  Gattin: 

«Nun  ist's  mit  mir  habab, 

Ein  altes  Häusel  ohne  Stütz, 

F"ünff  kleine  Kinder  ohne  Witz 

Ist  alles,  was  ich  hab. 

Wer  säubert  die  fünff  kleinen  Fratzen? 

Wer  wird  mir  nun  den  Puckel  kratzen? 

Wer  schlägt  die  Flöhe  todt? 

Niemand.    Mein  Weib  ist  todt.» 

Und  Kolombine,  die  ihrer  Jungfernschaft  recht  müde  ist  und  ausruft:  «Gheyrat,  gheyrat, 
gheyrat  muß  seyn!»  erwidert  in  der  gleichen  Tonart,  mag  sie  es  auch  nicht  immer  allzu 
genau  mit  der  Treue  nehmen  und  zwischen  ihm  und  Scapin  unschlüssig  schwanken.  An 
Zoten  und  Roheiten  fehlt  es  nicht  und  in  Betonung  mancher  natürlicher  körperlicher  Funk- 
tionen ist  er  der  alte  Grobianus  aus  der  Frühzeit  der  Hanswurstkomödie  geblieben.  Aber 
solche  w^iderliche  Gemeinheiten  nehmen  sichtlich  immer  mehr  und  mehr  ab,  die  Figuren 
werden  witziger,  lebendiger  und  behalten  ihre  gesunde  Natürlichkeit.  In  allem:  sie  erscheinen 
weit  schauspielerischer  gedacht.  Jede  dieser  Verkleidungen  bedurfte  sicherer  Individuali- 
sierung, sprachlicher  Technik  und  einer  gewissen  Gesangskunst.  Einmal  hat  Hanswurst  in 
einer  Arie,  um  einen  Lehrling  in  der  Liebe  zu  unterrichten,  zugleich  drei  Personen:  Vater, 
Tochter  und  Liebhaber,  vorzustellen.  Die  Wiener  Komödie  ist  die  höchste  Blüte  einer  selbst- 
herrlichen, literarisch  völlig  unabhängigen  Schauspielkunst. 

Die  Mischung  von  Komödie  und  Intermedium,  von  der  Karls  VI.  Erlaß  gesprochen,  ist 
in  einem  auch  stofflich  interessanten  Vertreter  erhalten.  Es  ist  der  Doktor  Faust.  Schon 
lange  war  ein  Programm  bekannt,  das  ankündigte:  «Heute  Samstag  den  9.  Junij  Zum  Erstenmal 
wird  in  dem...  privilegirten  Theatro  bey  dem  Kärtner  Thor  aufgeführet  werden:  Der  Nach 
teutscher  Comoedien-  Engelländischer  Pantominen-  und  Italienischer  Music-Art  Eingerichtete 
Dr.  Faust.  NB.  In  einer  besonderen  auf  dergleichen  Weise  noch  niemals  aufgsführten  und 
wegen  ihrer  vielfältigen  Machinen  und  unvergleichlichen  Auszierungen  extra  Sehenswür- 
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digen  Action.»^  Neuerdings  hat  J.  Bolte  zu  dem  nach  den  angegebenen  Daten  173 1  oder 
1736  anzusetzenden  Szenar  einige  italienische  Versdialoge  nach  einer  Meininger  Handschrift 
mitgeteilt.-  Sie  bringen  den  Pakt  Mephistos  und  Fausts,  auf  den  ein  Freudenleben  mit  Tanz 
und  Gesang  folgt.  Eine  Müllerin,  die  Faust  ihrem  jungen  Gatten  unter  teuflischen  Zau- 
bereien entführt,  wird  von  einer  verschmähten  Geliebten  Fausts,  die  Hanswurst  in  sein 
Zimmer  führt,  ermordet,  höllische  Geister  umgeben  Faust  von  allen  Seiten,  seinen  verzwei- 
felten Ausrufen:  «Ahi  foco,  ahi  pena,  ah  demoni  crudeli,  Ouando  questo  Martirio  cesserä 
mai?»  erwidert  ihr  Echo:  «Mai.»  In  den  Liebesszenen  ist  eine  Durchkreuzung  mit  dem 
Don-Juan-Drama  der  Wanderbühne  deutlich  zu  erkennen. 

Daß  es  einen  Wiener  Don  Juan  gab,  erhellte  schon  aus  der  früher  erwähnten  Nachricht 
über  Prehausers  Debüt,  das  wohl  etwas  vor  17 16,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  er- 
folgt sein  dürfte.  Ein  undatierter  Text  liegt  in  einem  Drucke  der  Hofbibliothek  vor:  «Das 
Steinerne  Gastmahl  oder  die  redende  Statua  samt  Arie,  welche  Hanswurst  singet;  Nebst 
denen  Versen  des  Eremiten  und  denen  Verzvveiflungs- Versen  des  Don  Juans  bey  dessen  Un- 
glückseligen Lebens-Ende  »  Aus  der  Tradition  des  italienischen  oder  französischen  Stegreif- 
spieles entsprungen,  lassen  die  endlosen  Monologe  des  Eremiten  und  des  verzweifelnden  Don 
Juan,  teils  in  Alexandrinern,  teils  in  wechselnden,  zum  Teil  fünffüßigen  Versen  gehalten, 
auf  eine  etwas  spätere  Entstehung,  wohl  nach  Mitte  des  Jahrhunderts  schließen,  während 
das  Lied  des  Hanswurst  mit  dem  Refrain  «was  ist  das  für  Narredey»  noch  ganz  den  Ton 
der  «Arien»  festhält;  jedenfalls  ergeben  sich  mit  den  Versionen  des  Puppenspieles  und  des 
Laufner  «Don  Juan»  eine  Reihe  von  Berührungspunkten,  die  aber  eine  sichere  chronologi- 
sche Bestimmung  nicht  ermöglichen.^  Zur  Charakteristik  der  Wiener  Stegreifkomödie  oder 
der  Hanswurstfigur  liefert  das  Szenar  keinesfalls  einen  neuen  Beitrag. 

Li  das  feste  Gefüge  des  wohl  zusammengespielten  kleinen  Personals  trat  eine  neue 
Persönlichkeit  ein,  die  sich  ihm  zunächst  geschickt  einfügte,  aber  bald  zu  einer  dominie- 
renden Stellung  emporsteigend  es  neu  belebte  und  sein  enges  Gebiet  wesentlich  erw^eiterte.  Im 
Jahre  1737  debütierte  Josef  Felix  von  Kurz  auf  der  Wiener  Bühne."*  Schon  sein  Vater,  Josef 
Felix  von  Kurz,  entsprossen  einer  allgäuischen,  tatsächlich  adeligen  Familie,  wodurch  die  Le- 
gende, als  habe  der  Sohn  den  Barontitel  usurpiert,  widerlegt  erscheint,  war  zum  Theater  gegan- 
gen und  hatte  bei  Stranitzky  Engagement  gefunden.  In  Wien  wurde  ihm  am  22.  Februar  17 17 
ein  Knabe  geboren  unter  dem  Zeichen  des  «grünen  Hutes»,  wo  an  seiner  Wiege  als  Paten 
das  Ehepaar  Stranitzky  und  Johann  Baptist  Hilverding  standen.  Der  Vater  ging  1720  zu 
Eckenberg,  später  übernahm  er  eine  eigene  Truppe,  mit  der  er  von  1725  ab  häufig  in  Brünn, 
Prag,  Breslau  erscheint  und  eine  Reihe  von  Haupt-  und  Staatsaktionen,  nicht  ohne  gelegent- 
lich durch  «scandalose  Liebesintriguen  und  Zotten»  Ärgernis  zu  erregen,  vorführt.  In  Brünn 
petitioniert  er  zum  ersten  Male  Dezember  1725,  er  verspricht,  mit  seiner  «Wienerischen  Banda» 
von  i3  Personen  «Historien,  Moralien,  Tragödien  und  Belägerungen»  zu  spielen.  Jedenfalls 
hat  Josef,  wie  er  gerufen  wurde,  die  Wanderzüge  nicht  als  Ballast  mitgemacht,  sondern 
mußte,  zumal  als  die  bald  sieben  Köpfe  zählende  Kinderschar  so  manche  Schwierigkeit  der 
leiblichen  Versorgung  heraufbeschwor,  wohl  schon  längst  die  Szene  betreten  haben,  als  er, 
kaum  2ojährig,  in  Wien  debütiert,  getrennt  von  seinem  Vater,  der  noch  manches  Jahr  weiter- 
ziehen muß.  Aus  Brünn,  das  immer  sein  Hauptstützpunkt  war,  richtet  er  als  67jähriger  Mann, 
der  40  Jahre  in  Osterreich,  zumeist  in  Mähren  gespielt,  im  Dezember  1755  ein  flehentliches 

'  Scheiblc,  Kloster,  Bd.  5,  S.  1020  ff.  Creizenach,  Versuch  einer  Geschichte  des  Volksschauspiels  von  Doktor 
Faust,  S.  8  f.  E.  Horner  in:    Ein  Wiener  Stammbuch  für  Glossy,  S.  107. 

=  S.  Euphorion,  Bd.  21,  S.  129  ff. 

Arturo  Farinelli,  Don  Giovanni,  Note  critiche,  S.  63.  Hans  Heckel,  Das  Don -Juan -Problem  in  der  neue- 
ren Dichtung  (Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte,  N.  F.,  Bd.  47),  S,  18.  R.M.Werner,  Der  Laufner  Don  Juan 
(Theatergeschichtlichc  Forschungen,  Bd.  3),  S.  77  ff. 

*  F.  Raabs  Monographie:  J,  J.  F.  v.  Kurz,  genannt  Bernardon,  Frankfurt  a.  M.  1899  und  Weilen  im  Eupho- 
rion, Bd.  6,  S.  350  ff. 
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Gesuch  an  die  Kaiserin,  in  dem  er  in  seiner  drückenden  Notlage  als  Vater  zweier  unver- 
heirateter Töchter  um  ein  Privilegium  privativum  bittet.  Es  erfolgt  aber  eine  Ablehnung, 
da  seine  Truppe  als  sehr  herabgekommen  bezeichnet  wird,  er  erhält  aber  noch  öfter  Spiel- 
erlaubnis, mehrfach  verspricht  er,  seinen  Sohn  nach  Brünn  zu  berufen.  In  einem  Brünner 
Spital  soll  er  auch  nach  1760  gestorben  sein.  Weit  günstiger  vermeinte  es  das  Schicksal 
seinem  Sohne.  Die  Natur  hatte  ihm  eine  Reihe  schöner  Gaben  für  seinen  künstlerischen 
Beruf  mitgegeben.  Sein  schlanker,  beweglicher  Körper,  wohl  geübt  in  Tanz  und  Geste,  das 
ausdrucksvolle  Gesicht  und  die  feurigen  Augen,  der  Umfang  der  Stimme,  der  ihn  zu  einem 
glänzenden  Damenkopisten  machte,  sprechen  für  energische  Schulung  von  frühesten  Kinder- 
jahren ab.  Zunächst  spielte  er  wohl  neben  Prehauser  zweite  komische  Partien;  manche  Scapin- 
RoUe  mag  ihm  zugefallen  sein.  Man  möchte  jedenfalls  annehmen,  daß  er  den  zweiten  Hans- 
wurst gab,  wie  er  z.  B.  in  der  Stegreifkomödie  «Die  zwei  Lelio»,  nur  in  Richters  Hand- 
schrift erhalten,^  einer  Variante  des  alten  Stoffes  der  «Komödie  der  Irrungen»  oder  in  «Die 
verliebte  Zauberin  oder  Das  CoUegium  verliebter  Studenten»  erscheint,  einer  Arbeit  von 
PVanz  Nuth,  bei  der  ein  Frankfurter  Theaterzettel  ausdrücklich  aufmerksam  macht,  daß 
heute  zwei  Hanswurste  das  Theater  betreten  und  einander  gegenseitig  den  Rang  streitig 
machen  werden.  Doch  muß  er  sehr  bald  seinen  eigenen  komischen  Typus  gefunden  haben, 
denn  schon  auf  dem  Frankfurter  Repertoire  von  1741  erscheint  als  eine  der  Kurzschen  De- 
bütrollen am  26.  April  «Hans -Wurst  der  dumme  Knecht  oder  Bernardon,  der  einfältige 
Schlosser- Jung  und  Pantalon,  der  betrogene  Schwieger- Vater»,  am  17.  Oktober  kommt  in 
«Die  durchlauchtigste  Bäuerin»  Bernardon  als  einfältig-er  Schreiner,  zu  anderen  Malen  als 
verliebter  Schneider,  verrückter  Kapellmeister;  am  15.  August  war  die  «Lustige  Juden- 
hochzeit» in  Szene  gegangen,  eines  der  ersten  und  berühmtesten  Theaterwerke  des  Kurz. 
Damit  ist  die  Bernardoniade  begründet,  sie  beherrscht,  umstritten  und  bewundert,  verhöhnt 
und  belacht,  durch  mehr  als  ein  Vierteljahrhundert  die  Wiener  Bühne.  Ihre  Schicksale  dar- 
zustellen, kann  nicht  mehr  Aufgabe  dieses  Abschnittes  sein.  Den  vielversprechenden  Fort- 
schritten des  Wiener  Theaters,  das  auch  1737  eine  öffentlich  verkündete  «Erneuerung  durch 
kostbare  Kleidungen  und  Veränderungen  der  hiesigen  Schaubühne»  erfahren,  macht  der 
plötzliche  Tod  Karls  VI.  am  21.  Oktober  1740  ein  jähes  Ende.  Schon  am  folgenden  Tage 
befiehlt  ein  königliches  Patent,  «alle  und  jede  Fröhlichkeit,  Musiken,  Trompeten,  Jäger-Horn, 
Fecht-Schulen,  Täntz,  Comödien  und  alle  andern  dergleichen  Freuden  Spiel»  sofort  einzu- 
stellen. Während  Prehauser  mit  einer  bescheidenen  Sustentationsgage  in  Wien  blieb,  zog 
Kurz  mit  Herrn  und  Frau  Nuth  zu  dem  Prinzipal  Wallerotty  nach  Frankfurt  a.  Main,  wo 
schon  die  Vorbereitungen  zur  künftigen  Wahl  und  Krönung  des  Kaisers  auch  dem  Schau- 
spiele eine  reiche  Ernte  versprachen.  Das  Wiener  Schauspielhaus  aber  bleibt  für  volle  acht 
Monate  geschlossen. 

Kirchliche  -Schule,  Kaiserhof,  Stadt  —  aus  diesen  drei  getrennten  Wurzeln  ist  das 
Theater  Wiens  entsprungen,  sie  haben  sich  durch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  triebkräftig 
entwickelt.  So  verschieden  auch  das  Erdreich,  in  dem  die  Schößlinge  ruhten,  aus  allen  dreien 
erwuchsen  gleichartige  Früchte.  Aus  bescheidenen  Anfängen  erstanden  dramatische,  große 
Gebilde,  die  Ernst  mit  Komik  bunt  und  oft  verletzend  vermengten.  Von  besonderer  Bedeu- 
tung aber  war  es,  daß  sich  keine  der  Stätten,  an  welchen  diese  dramatische  Kunst  gepflegt 
wurde,  auf  ein  auserlesenes  Publikum  beschränkte,  sondern  der  vollen  Öffentlichkeit  sich 
auftat.  Das  ist  literarisch  von  Wichtigkeit,  wo  das  Jesuitendrama  das  deutsche  Schauspiel 
eines  Gryphius  und  seiner  Zeitgenossen  in  einem  heute  noch  nicht  erschöpfend  durchforschten 
Grade  beeinflußte  und  auch  dem  deutschen  Bandenstücke  vielfache  Vorlagen  lieferte,  das 
wieder  der  italienischen  Oper,  gerade  in  Wien,  so  viel  Anregung  zu  danken  hat.  Und  das 
stärkste  Band  für  die  drei  Kunstgattungen  bildet  die  Musik,  deren  Sprache  gerade  bei  uns 


'  Handschrift  der  Hofbibliothek  Nr.  i36l2. 
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wie  kaum  irgendwo  anders  von  Urväter  Zeit  geredet  und  verstanden  wird,  sie  half  auch  dem 
Laien  und  dem  Bürger  über  die  Schwierigkeit  der  fremd.sprachigen  Texte  hinweg,  vereint 
mit  der  sinnfälligen  Form  der  äußerlichen  Einkleidung,  die  ebenfalls  in  unserem  färben-  und 
festfrohen  Vaterlande  lebhaftesten  Anwert  gefunden. 

Künstlerisch  verfeinerter  Sinn  forderte  die  Scheidung  des  Kothurns  und  des  Soccus, 
die  Vermischung  wurde  als  unerträglich  empfunden.  Tragödie  und  große  Oper,  Komödie 
und  Singspiel  begannen  sich  selbständig  weiter  zu  bilden.  Dieser  Prozeß,  an  dem  'freilich 
die  Schulkomödie,  die  ihre  Rolle  ausgespielt,  nur  mehr  einen  sehr  bescheidenen  Anteil  nimmt, 
ist  mit  dem  Ablaufe  der  hier  festgesetzten  Periode  noch  nicht  völlig  abgeschlossen.  Doch 
unter  seinem  Zeichen  steht  die  Theatergeschichte  des  Zeitalters  Maria  Theresias.  Diesem 
und  kommenden  Jahrhunderten  bringen  die  Epochen  schweren  Kampfes,  den  die  deutsche 
Kunst  bei  ihrer  Nation  durchzufechten  hatte,  Anregungen  und  Voraussetzungen,  die  gerade 
in  Wien  nicht  wieder  untergehen:  die  Tragik,  die  bei  aller  grotesken  Verzerrung  in  Märtyrer- 
drama, Opernunsinn  oder  grauser  Staatsaktion  lag,  bereitet  die  Zuschauer  auf  das  wahre 
Schauspiel,  das  ihm  sein  vom  Stegreifspiele  sich  lossagendes  Hoftheater  bieten  wird,  vor,  ja, 
gerade  die  vereinfachten  Formen  des  Spätdramas  der  Jesuiten  und  des  musikalischen  Schau- 
spiels sind  Vorboten  für  den  Einzug  des  französischen  Alexandrinerstückes  auf  der  deutschen 
Szene  der  Kaiserstadt.  Doch  weit  wichtiger  ist  die  Rolle,  die  dem  verächtlich  behandelten 
und  doch  herzlich  geliebten  Possenspiele  Hanswursts  und  seiner  lustigen  Genossen  auf  Schul- 
und  Hofbühne  zugefallen.  Aus  mancher  widerlichen  Gestalt,  aus  vielen  heiteren  Situationen, 
doch  auch  aus  albernem  Spaß  und  roher  Zote,  wie  sie  geistliches  und  weltliches  Schauspiel 
in  deutscher  oder  fremder  Sprache  brachten,  tönte  ein  deutlicher  Vorklang  der  Lokalposse 
entgegen,  die  Wiens  ureigensten  Besitz  im  großen  Theaterreiche  bildet,  und  des  groben  Ge- 
sellen mit  der  Pritsche  denken  Kinder  und  Enkel  als  Ahnherrn  bis  auf  unsere  Tage.  Mit 
ihm  haben  wir  auch  die  Geister  Raimunds  und  Nestroys,  die  uns  noch  immer  umschweben, 
heraufbeschworen,  und  was  Vergangenheit  und  trockene,  mühselige  Forschung  war,  wird 
uns  Gegenwart  und  Leben. 
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